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Vorwort zur deutschen Ausgabe.

D a s  gegenwärtige Buch erschien vor Jahressrist in unga­

rischer Sp rache ; um es auch meinen deutschsprechenden Landsleuten 

zugänglich zu machen, übertrng ich es in 's  Deutsche; mit G e ­

nugthuung aber würde es mich erfüllen, wenn es auch außerhalb 

der Grenzen meines Vaterlandes einen kleinen Leserkreis fände.

E s  gab eine Zeit, wo Alles, w as über U ngarn  erschien, 

auch in Deutschland seine aufmerksamen Leser fand ; es w ar dies 

die Zeit, in welche eben die E re ignisse fielen, von welchen in

diesen Blättern die Rede ist; es war die Zeit unserer Freiheits­

kämpse und der darauf folgenden schweren Prüfungen und bitteren

Enttäuschungen. Deutschland, unter dem Drucke der Reaktion 

leidend, brachte u n s  dam als seine vollen Sym path ien  und die

wärmste Theilnahme entgegen. Seitdem aber haben die Verhält­

nisse sich geändert.

Deutschland 's kühnste Hoffnungen haben sich verwirklicht. 

A n s  dem morschen, in  sich zersallenen „ D e u t s c h e n  B u n d e "

ist ein einheitlicher, mächtiger Weltstaat geworden, von dessen 

Entschlüssen die Geschicke E uropa 's  abhängen. Andererseits hat 

auch Ungarn, dank seiner Ansdauer und durch die Umstände be­

günstigt, seine alte staatliche Selbstständigkeit wieder errungen. 

Und siehe da, die einst so freundlichen Gesinnungen Deutschland’s 

haben sich in das gerade Gegentheil umgewandelt.



VI

M an  sieht mit Mißgunst ans unsere fortschreitende Ent­

wickelung, mißdeutet alle, selbst die natürlichsten Maßnahmen, 

welche wir zur Sicherung unserer nationalen Existenz zu treffen 

gezwungen sind. Und klagt uns, die wir doch Jahrhunderte hin­

durch hinreichende Beweise unseres Freiheitssinnes gegeben, un­

ausgesetzt der Unterdrückung unserer deutschen Mitbürger an.

M an  leiht ein williges Ohr den unlautern Verleumdern unserer 

Sache und verschmäht es, auch nur die Gründe zu erörtern,

welche wir zu unserer Vertheidigung vorbringen. W as in andern 

Ländern als das höchste Staatsgebot betrachtet wird, das wirst 

man uns, wenn selbst in mildester Form angewendet, als frei­

heitsfeindliche Tendenzen vor.

E s  ist dies bedauerlich, doch wird die Zeit kommen und 

ste scheint mit raschen Schritten zu nahen, wo sich Alles klären 

und man uns wieder gerechter beurtheilen wird.

An dem Tage, wo Ungarn, als starkes Vorwerk Deutsch­

land's, den von N ord und Ost anstürmenden Völkerfluthen sich 

entgegenstellen wird, an diesem Tage wird auch die alte Freund-

schüft zwischen Deutschland und Ungarn wieder erwachen und die 

Wahrheit wird zu ihrem Recht gelangen!

Budapest, den 10. Oktober 1886.

Georg Klapka.
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Erster Theil.

1820-1848.





M öge es auch m ir gleich allen Memoirenschreibern gestattet sein,
die gegenwärtigen B lä tte r m it einigen Erinnerungen ans meiner 
Kindheit und Jugend zu beginnen.

Es war am 6. A p ril 1820, als der Zusall mich zu Temes­
vár in Ungarn das Licht der W elt erblicken ließ. D er öster­
reichische Generalmajor Baron Wrede hob mich aus der Taufe 
und meine Eltern legten m ir den Namen Georg M oritz bei. 
Baron Wrede war ein eben so tapferer General als eifriger 
Freimaurer, wie dies aus feinen hinterlassenen Papieren zur 
Genüge erhellte. Um den Bannfluch zu beschwören, der sich an 
sein Wirken knüpf te, entschloß sich als kluger M ann mein Vater, 
m ir zum Firmpathen einen frommen Geistlichen zu geben; die 
beiden Einflüsse sollten sich die Waage halten und so kam es, 
daß ich im Leben bald ans das Grausamste vom Unglück verfolgt,
bald wieder ans das Unglaublichste vom Glücke verhätschelt wurde, 
ohne es je zu einer dauernden Ruhe bringen zu können.

M e in  Vater Joseph Klapka war zur Ze it meiner Geburt 
Bürgermeister der königlichen Freistadt Temesvár. Seine hohe 
B ildung, seine vielseitigen Kenntnisse und der rege P f l ichteifer, der 
ihn beseelte, ließen ihn bald unter seinen M itbürgern, die ihn 
m it ihrem vollen Vertrauen beehrten, den ersten Rang einnehmen. 
Meine Rentier, Ju lie  Kehrer, durch ihre Schönheit ausgezeichnet, 
war die Tochter braver Bürgersleute ans Versetz und kaum
17 Jahre alt, als sie mein Vater zum Altare führte.

D er erste schwere Schlag, der mich t raf, war der frü hzeitige 
Tod meiner M u tte r. D ie Aermste starb in ihrem zwanzigsten 
Jahre, in  Folge einer Erkältung, die si e sich bei einem fröhlichen 
Abendfeste zugezogen.



Ich  blieb als Waise zurück und nichts konnte m ir im Leben 
das liebende M utterherz ersetzen, die zarte Hand, die dazu be­

stimmt gewesen, aus meinen Wegen mich zu leiten, in mein em­
pfängliches Gemüth die ersten Keime alles Guten, Schönen und 
Großen zu legen.

Wie unendlich glücklich würde ich mich gefü r lt  haben, wenn
später, zum Mannesalter herangereist, ich ih r fü r ihre Pflege, 
ihre S org fa lt und Güte meinen heißen Dank bezeugen, fü r sie 
jedes Opfer hätte bringen können.

E in B ild  der Erinnerung, das ans meiner ersten Kindheit 
m ir geblieben, ist das Leichenbegängniß meiner M u tte r.

H at man m ir so viel davon erzählt oder war der Eindruck,
den ich empfangen, ein so tieser — das B ild  blieb treu bewahrt 
in  meiner Brust bis aus den heutigen Tag. Ich  sehe noch den 
ganzen T r auerzug, wie er sich durch die Straßen von Versetz, 
wo meine M u tte r ihre letzte Ruhestätte sand, bewegte und ich, 
von einer Magd getragen, im schwarzen Anzuge dem Sarge 

folgte.
Von der Vergangenheit meiner Familie weiß ich nur wenig 

zu erzählen.
Ich  ersfuh r  später, daß mein Großvater Karl Klapka, ans 

Znaim  in Mähren gebürtig, unter Kaiser Joseph I I . ,  kurz vor 
dem Ausbruche des so unglücklich abgelansenen letzten Türken­
kneges (1789— 90) nach Ungarn gekommen war, um daselbst im
Anstrage der Regierung eine Anzahl von Feld-Apotheken im Banat 
und den angrenzenden Komitaten zu errichten, von welchen ihm 
nach beendigtem Feldzuge einige als Entschädigung fü r geleistete 
Dienste überlassen wurden.

Auch weiß ich, daß er seine Erziehung unter Leitung eines
seiner Verwandten, eines früheren Jesuiten, in Wien erhalten 
hatte.

E in Onkel von m ir, bei dem ich ost meine Ferien zubrachte, 
erzählte m ir von unseren Ahnen, und zwar, daß einer derselben,
Johann von Klapka, in der Schlacht am weißen Berge bei Prag 
als Gzeneral-Onartiermeister im böhmischen Heere gedient und nach 
der Niederlage der Böhmen Schutz und Zuflucht in Preußen, später



in  Schweden, gefunden habe. E iner seiner Söhne, ein sünszehu 
jähriger Knabe, sei allein zurückgeblieben, zum katholischen Glauben 
gezwungen und den Jesuiten zur Erziehung übergeben worden.

Von diesem, behauptete Inein Onkel, stamme Unsere Linie ab.
D ies alles wußte er m ir aber uur m it einer Zeile aus der 

Geschichte Böhmen's zu erhärteu, wo in der That der Name 
uuseres angeblichen Vvrsahren, als beim gräflich Thurn'schen 
Heere dienend, angeführt wird.

Ob ich ein Nachkomme dieses böhmischen Edelmanns, oder 
aber von einsachen Bürgersleuten herstamme? Diese Frage hat 
m ir nie eine schlaslose Nacht bereitet. Z u r Geuugthuuug gereicht 
m ir dagegen der Gedanke, daß mein Großvater, der in Ungarn
eine nette Heimat gesunden, ein beliebter, hochachtbarer M ann 
gewesen lind daß mein Vater zu den intelligentesten nud vor-
züglichsten Bürgern seiner Vaterstadt zählte, fü r deren W ohl er 
lange Jahre hindurch m it aller K raft und Hingebung wirkte.

Von meinen fünf Geschwistern waren meine Schwester Ju lie  
und ich ans der zweiten Ehe meines Vaters entsprossen. Aus 
der ersten stammten meine drei Brüder J oseph, Ferdinand und 
Adols und meine Schwester Therese.

Meine Brüder Ferdinand und Adolf waren zur Zeit meiner
ersten Kindheit auf der In g e n ieur-Akademie zu Wien und mein 
ältester B r uder Joseph lebte mit uns in Temesvár und hals 
meinem Vater in seinen Geschäften.

Meine beiden in der Ingenieur-Akadem ie erzogenen Brüder 
traten nach vollendetem Kurse daselbst in die Armee. D er eine 
von ihnen, Ferdinand, lebt auch gegenwärtig noch als österreichischer 
General in Pension zu B rünn. D er andere, Adolf, starb als 
junger O ffiz ier au der Eholera in Galizien. Ebenso starben
noch j ung au Jahren mein Brnder Joseph und meine Schwester 
Therese.

D ie zweite meiner Schwestern, Ju lie , verbringt ihre letzten 
Tage als glückliche M u tte r in Temesvár.

Noch hatte ich nicht das fün fte Ia h r  erreicht, als mau 
mich m it meinen beiden Schwestern i n eine Mädchenschule schickte.

Es blieben aus jener ersten Schulzeit so manche Scenen



in meiner Erinnerung, die ein grelles Licht ans die damalige 
Unterrichts-Methode wersen. S o unter Anderem das sehr strenge
Strasversahren des Herrn Eatecheten, der wöchentlich einmal 
zum Religionsunterrichte in die Schule kam.

Derselbe sand besonders die älteren Mädchen der Schule
sehr strasbar und verurtheilte ste zu Rutheustreicheu, welche den- 
selben, saus géné ans die Bank hingestreckt, verabfolgt wurden.

Nach meinem fünften Jahre ließ man mich die sogenannte 
Normalschnle besuchen, wo der Unterricht noch ausschließlich in 
deutscher Sprache ertheilt wurde. H ier lernte ich Lesen und 
Schreiben und machte ziemlich rasche Fortschritte, so daß ich, kaum
sechs Jahre alt, im S alon meines Vaters mich ost als W under­
kind zu prodnziren hatte.

Ich  wußte bereits viel aus der Geographie, Geschichte, der 
Arithmetik und blieben diese drei Gegenstände anch später meine 
Lieblingswissenschaften.

Nach dem Tode meiner M u tte r wurden w ir der Pflege 
einer alten Dame anvertrant, die ihrer Aufgabe mit der größten 
Liebe und S org fa lt entsprach. A ls  ich jüngst unter meinen Pa­
pieren herumsuchte, fand ich ein gedrucktes Büchlein, das Ge­
legenheitsstück enthaltend, welches w ir vor der alten F ra u und 
zahlreichen Gästen an einem ihrer Geburtstage aufführten. —
Es war von einem wandernden Dichter, einem gewissen Schau­
bach geschrieben, der, weiß G ott woher kommend, von aller W elt 
verlassen, in unserem Hanse freundliche Aufnahme gefunden hat. 
A ls ich die vergilbten B lä tter durchlas, tra t das B ild  des ganzen 
Abends so frisch und treu vor meine Augen, daß ich meinen 
Sinnen kaum trauen wollte. A ls w ir das Stück ausführten, 
war ich sechs, von meinen beiden Schwestern die eine sieben, die 
andere nenn Jahre alt.

I m  J ahre 1825 begab sich mein Vater als Landtags-Ablegat 
der S tadt Temesvár nach Preßburg. Es war dies ein außer-
ordentliches Ereigniß fü r uns Kinder und w ir blieben nach seiner 
Abreise noch mehr verwaist als früher. Dagegen sollte uns 
bald eine Ueberra schung zu Theil werden. M e in  Vater vermählte 
sich zum dritten M ale in  Wien, und w ir harrten m it fieberhafter



Ungeduld der Ankunst Unserer neuen M u tte r  entgegen. S i e  kam,

doch unser Glück sollte nicht lange währen; die dritte Ehe meines 

V a te rs  siel unglücklich ans. M e ine  Stiesm ntter verließ u n s  bald

wieder, kehrte nach Wien zurück, und Unsere Lage blieb dieselbe. 
Temesvár war zu jener Zeit eine der freundlichsten und

nettesten Städte Ungarm's, so zwar, daß deren Einwohner ganz 

stolz auf ihre regelrechten Straßen und die ein und zwei Stock

hohen Hänser, welche sie zierten, ihr den stolzen Beinamen 
„ $ l e i n  W i e n “ gaben. D ie  Stadt wurde von einem zahlreichen, 

sehr wohlhabenden Adel und einer äußerst intelligenten und streb- 

samen Bürgerschaft bewohnt.

M e in  Vater bekleidete, wie bereits früher erwähnt, die 

Bürgermeisterstelle, war mit allen höheren Persönlichkeiten eng 

befreundet und es kam in unserm Hause die beste Gesellschaft 
zusammen, wogegen ich mit allen Gasseujuugeu der Stadt auf 

dem besteu Fuße staud.

Eines Tages führten mich dieselben ans den Jahrmarkt, 

wo ein Freund meines Vaters mir eine Trommel fauste. I n  

meiner Freude darüber und unter fortwährendem Trommeln verlor

ich mich im Gewühle, bis ich mich plötzlich allein sah und keinen 
meiner kleinen Freunde mehr um mich erblickte. D a  wurde es 
mir bange um's Herz und ich sing zu weinen an. Ich lies nach
allen Seiten, stieß aber nirgends ans Bekannte, konnte auch den 

Weg nicht nach Hanse sinden, da der Jahrmarkt außerhalb der 

Stadt abgehalten wurde. E s  war schon finster, als mich endlich ein 

städtischer Pandur ansgriff und nach H ause brachte, wo bereits 

Alles in der größten Angst und Unruhe um mich lebte. E s  

war dies mein erstes Abenteuer.

Von da an wurde ich zwar etwas mehr bewacht, sand
jedoch immer noch genug Gelegenheit zu lustigen Streichen, die 

ich gemeinsam mit meinen Mitschülern ansfü rrte.
M e in  größtes Vergnügen war, den Wach- und SUrchenparaden 

beizuwohnen, wo ich ganz besonders wieder die Uniform der 

ungarischen Generäle bewunderte, deren es damals in weit größerer 
Zahl, wie heute, in der Armee gab. Ebenso erregten meine 

Reugierde die schönen Stostüme, in welchen die ^omitatsherren



bei den Wahlen und andern Festlichkeiten einherschritten. Auch 

staunte ich manchmal die majestätische Gestalt des Stadthaupt- 

manns Bakitsch an, wenn er von seinem Husaren und einem 

Panduren begleitet, unter den Säusern und Verkäufern auf den 
Wochenmärkten der inneren Stadt erschien und einem Jupiter 

gleich seinen Umgang hielt.
D a s  Autoritätsprinzip stand damals in voller Blüthe. —  

M e in  Vater verfügte sich nie auf das Stadthaus zu den Sitzungen, 

ohne von einem Husaren und einem Panduren ans dem Fnße 
gefolgt zu werden. —  M a n  hielt ans das Prestige und das Volk 

sand sein Gefallen daran. —  D ie  Reaktion nach den Excessen 

der französischen Revolution war noch aller Orten fürlbar, voll 
einem Gleichheitsdrange sah man nirgends auch nnr die leiseste 

Sp u r.
Unsere gewöhnlichen Spaziergänge waren die Basteyen der 

Festung, von wo man eine schöne Aussicht aus die umliegende
Ebene und aus die in weiter Ferne liegenden Versetzer- und 

Bogsaner Berge hatte. M a n  vergaß es nie, so oft man nns 
diese Berge zeigte, die fouderbarsten Erzählungen daran zu knüpfen. 
S o  entstand denn in uns der sehnlichste W nn sch, diese Berge auch 

in der Rähe zu fehen, ein Wunsch, der in meinem siebenten Jahre 

in Ersüllung gehen sollte.
Eines M orgens kündigte man uns hindern an, daß wir in 

acht Tagen eine Pilgerfahrt nach Versetz zu dem Grabe meiner 

Mutter unternehmen würden.

D ie  Fahrt dauerte den ganzen Tag und als wir Abends
vor Versetz ankamen und aus der nächsten Rähe die Berge er- 
blickten, da waren wir Alle so ergriffen von dem Schauspiel,
das sich uns darbot, daß wir nicht anshörten, uns gegenseitig zu 

umarmen und abzuküsseu.

M a u  führte uns am nächsten Tage zum Grabe meiner 
Mutter, ließ uns daselbst niederknieen und ein Gebet verrichten, 
und dann ging es weiter bis zum Schloßberg hinauf. Um voll 

dort das ganze B ild  der Umgebung zu schauen. M a n  kann sich

vorstellen, wie hoch entzückt w ir davon waren. seine von a ll’ 

den Ratnrschönheiten, die ich später sah, übte auch nnr entfernt



denselben Eindruck auf mich; deuu die zarte Pslauze erquickt ein 

Thautropfen schon, während es eines Regengusses bedarf, um 
einen alten Baum  zu erfrischen.

J u  meinem achten Jahre hatte ich sämmtliche ^lassen der 
Rormalschule absolvirt und kam zu den Piaristen auf das 

Gymnafiuin, wo ich Latein studirte. Wenn ich bisher keinen 
Stummer hatte, so singen jetzt die ersten Spuren  davon sich zu 

zeigen an. D ie  materielle Lage meines Vaters begann sich täglich 

mehr zu verschlimmern. Zuerst führte inan nns nicht mehr in den
schönen Garten, welchen wir außerhalb der Stadt besaßen, da 

er verkauft werden mußte. Bald darauf hieß es, daß wir auch 

in unserem Gebnrishause nicht mehr verbleiben könnten, weil 

mein Vater sich gezwungen sah, dasselbe an jemand Andern ab- 
zutreten; endlich mußten wir eine Wohnung in der Vorstadt- 

Fabrik nehmen, wo mir die Räume so kalt und unheimlich schienen

und ich mich so unglücklich fürlte, als ob ich all’ die Schicksals- 

schläge, welche meinen Vater ti'aseu, mit ihm empfunden hätte.

I n  meinem eilften Jahre nahm mich Domherr von Leb- 
zeltern zu sich, um dadurch die Lage meines Vaters zu erleichtern. 
E r  wollte mich zum geistlichen Stande heranbilden, gab jedoch 

sein Vorhaben bald ans, als er sand, daß meine Ratur und 

meine Re igungen sich nicht dazu eigneten. Ic h  verbrachte bei 

diesem humanen, edlen Priester zwei volle Jahre und kam dann 
nach Kecskemét, um dort die ungarische Sprache zu erlernen,

die seit den letzten Preßburger Landtagsbeschlüssen sür jeden 

ungarischen Staatsbürger zur unumgänglichen Rothwendigkeit
geworden.

B i s  dahin sprach ich nur Deutsch und Lateinisch. D ie  zwei 

Jahre, welche ich in Kecskemét bei einem Bruder meines Vaters
verbrachte, genügten, um mir auch die ungarische Sprache voll- 

kommen anzueignen.

Ic h  vollendete hier mit dem besten Erfolge meine Gym- 

nasialstndien, war stets unter den Ersten, sang eine Menge la- 
teinischer und ungarischer, zumeist Freiheitslieder, und kam so ans- 
gerüstet im Jah r 1835 ans das Lycenm nach Szegedin.



Während ich in Kecskemét war, wurde meine Schwester 

Therese mit einem reichen, angesehenen Temesváréi* Bürger, 

Anton Sprung, vermählt; den T ra uungsakt vollzog unser lieber 
Freund und Gönner Domherr Lebzeltern.

Ic h  verbrachte von da an meine Ferienzeit immer bei ihr, 

und war dies die glücklichste Zeit meines Lebens. Meine Schwester 

Therese, eine geseierte, schöne Dame, voll Geist und Leben; ihr

M a n n  ein seelenguter, seiner juugeu F ra u  mit Leib uud Seele 

ergebener G a t te ; ich uud meine zweite Schwester Ju lie , voll 

Frohsinn  uud Uebermuth; schade nur, daß diese Ferien von zu 

kurzer D au e r  waren und ich dann immer wieder unter stock- 

fremde Menschen zurückgeworsen wurde.

Unter den Prosessoren, deren Vorträge ich ans dem Szege ' 

diner Lyceum hörte, befanden sich auch E y ril Horváth, Professor 

der Logik und Metaphysik, uud der Historiker Reisiuger. Beide 

haben sich einen bleibenden Ramen unter den Gelehrten Ungarn 's 

errangen, und ich habe Beiden das innigste und dankbarste An- 

denken bewahrt. D ie  Vorträge Reisinger's besonders rissen mich

immer hin, denn er war ein freisinniger Denker, reiner Patriot 

und verschmähte es, die Geschichte seines Vaterlandes zu ver- 

sälschen, um damit den höheren Schulbehörden sich gesällig zu

zeigen.

M e in  Vater wurde im Jahre 1831 abermals zum städtischen 

Laudstag-Delegirteu gewählt und verbrachte die darauf folgenden 
Jahre mit kurzen Unterbrechungen in Preßburg. Ich  bat meinen

Schwager, sich bei ihm zu verwenden, daß er es m ir gestatten 

möge, meine klassischeu S tu d ien  ausgeben und mich der militä-

rischen Lausbahn widmen zu dürseii. —  M e in  Vater ging daraus
ein und da ich zu jung war, um in die Armee einzutreten, so

wurde bestimmt, daß ich mittlerweile bis zu meinem achtzehnten 

Jahre die Militärschnle in Slaransebes befnchen solle.
Hier verlegte ich mich hauptsächlich aus mathematische 

Studien, wobei mir ein äußerst talentvoller junger M anu, der 
später so rühmlich bekannte Geologe, Stark Sonnklar, sreundlichst 

an die Hand ging. Sonnklar starb vor Stnrzem erst, als General- 
major in Jnnsbrnck. Zahlreiche, sehr werthvolle Werke, die er



zurückließ, zeugen von seinem Forschungsdrange und seinem Wissen. 
D ie  übrigen Lehrer waren in ihren Fächern meist ziemlich schwach, 

so daß es mir nicht viel M ühe  kostete, ihr bischen Wissen mir 
anzueignen; im klebrigen waren sie brave, gute Leute, die mich

äußerst freundlich behandelten.

Ic h  wohnte bei einem alten, penfiouirten Oberlieutenant, 

Ramens Rufst der eine gewählte, kleine Militärbibliothek besaß. 

Bevor ich Karansebes verließ, hatte ich dieselbe ganz durchge- 

lesen und mit besonderer Ansmerksamkeit die Heste der M ilitä r-

Zeitschrist, welche von dem alten Herrn nnr sehr selten ausge- 
schnitten wurden. A ls  ich im Jahre 1838 Abschied von ihm

nahm, meinte Rnss, daß ich mich wohl zum tüchtigen Offizier 

heranbilden könne, wenn ich meinem Wisfensdrange auch in Zn - 

kunft mit demselben Eifer folgen wolle. Seine Voransfagung 

ist vielleicht nicht ganz unerfüllt geblieben.

Z n  Ostern desselben Jahres mußte mein Schwager mit 

feiner Frau  eine Reise nach Wien unternehmen. Ic h  drang in

ihn, mich mitzunehmen, um mich bei dieser Gelegenheit, weun 

mein Vater hiezu einwilligte, bei dem dort garnisonirenden Ar- 

tillerie-Regimente als Kadett assentiren zu lassen. Ic h  wählte die 

Artillerie, weil ich erstens in keiner andern Wasse eine meinen 
Reigungen entsprechende bessere Ausbildung erhalten konnte und 
zweitens weil mein armer Vater gerade damals in so drücken- 

den Verhältnissen lebte, daß er mir auch nicht die geringste Zu- 
tage geben konnte, und diese in jeder andern Wasse, hauptsächlich 

aber bei der Kavallerie, unumgänglich ersorderlich war. Ich  

glaube es dem Andenken meines Vaters schuldig zu sein, wenn 

ich hier einen Brief von ihm aufürre, welchen er einige Jahre

srüher meinem Schwager Anton Sprung schrieb. Er schilderte 
darin die schweren Kämpfe, die auch er, seitdem er Manu ge- 
worden, durchzumacheu hatte. Der Brief lautete:

Pr eß&u vg ,  am 24, ?tprii 1834,

L i e b e r  T o n i !

E s  ist mir zwar sehr leid, daß Dich Deine Geschähe hin' 

dem, zu mir zu kommen, da ich einerseits die Freude entbehren



muß, Zeuge Eures Glückes zu sein, anderseits aber gerne über 
Manches mit D ir  mündlich gesprochen hätte. Ich will mich da- 
mit trösten, daß es nicht mehr lange währen wird, Ench in meine 
Arme schließen zu können.

Ruit, lieber Sohn, sehe ich mich bemüssigt, zur Feder zu

greifen und mit vollem Vertrauen a ls Vater und a ls Freund 

mich an D ich  zu wenden. R icht unbekannt ist es D ir ,  daß ich 

mein ganzes Vermögen verloren habe; aber weniger bekannt 

dürfte es D i r  sein, wie sich das zugetragen hat. D a ru m  glaube ich

D ir  diesfalls, ehe ich mein Anliegen mit meinem Vorschlag D ir  

erösfne, einige Aufschlüsse geben zu müfsen, die D i r  den Beweis 
liefern sollen, daß nicht Verschwendung, sondern außerordentliche
Uuglückssälle die Schuld daran tragen.

Ic h  erheiratete mit Theresens Mutter, nach Abschlag der 

Passiva ein sehr mäßiges Vermögen, worunter die Buchdruckerei,
die damals bei guter Leitung ein jährliches Erträguiß von bei- 

läufig 10,000 Gulden Bankzettel abwarst und hatte daher die 

Aussicht, unser Vermögen nach und nach zu vermehren. Aber
schon im ersten Jahre drängten mich die Gläubiger meiner Vor- 
gänger so sehr, daß ich neue Kapitalien ansiiehmen und hiesür 

mitunter wucherische Zinsen entrichten mußte; wozu sich noch der 

Umstand gesellte, daß ich bei dem mit der Kammer ans sechs 

Jahre abgeschloffenen Lieferungs-Kontralte wegen der schwanken- 
den Zeitverhältnisse bedeutenden Schaden erlitt, der die Einkünfte 
der Druckerei beinahe ganz verschlang. Kanin 21 Jahre alt, 

mußte ich schon damals die Onalen drückender Schulden erdnl-

den, aber die zärtliche Liebe meiner unvergeßlichen Frmt machte 
mich alle Leiden vergessen und gab mir Muth, eine Papier- 

spekulation zu nuteruehmeu, die zwar gewagt war, aber glücklich 
endete. Ic h  erholte mich und hatte nur mehr 10,000 Gulden 
zu berichtigen, da drang mein Vater in mich, mein Haus zu 

verkauseu und ein anderes ans einem leeren Hausgrunde, welchen 
er besaß, zu bauen. Lauge konnten wir uns nicht dazu ent- 
schließen, aber der Wunsch des Vaters war nns zu heilig, um ihm

zu widerstehen nud so geschah es denn, daß ich gegen Ende des 
Jahres 1809 unser H aus um 40,000 Gulden verknuste, meine



Schulden mit 10,000 Gulden berichtigte und den Rest von 

30,000 Gulden zum Bau  des neuen Hauses als Darlehen über- 

gab, welches Darlehen im Jahre 1811 durch den Staatsbankerott 

ans 6000 st. W. W . rednzirt wurde. Ic h  achtete diesen Ver- 

tust nicht, da ich, meine liebe Fimn und mein Vater in der 

schönsten Eintracht froh und glücklich zusammen lebten. Aber 

nicht lange sollte dieses Glück währen!

I m  Jahre 1817, dem vcrhängnißvollsten in meinem ganzen

Leben, starb meine Therese an den Folgen der Geburt Deiner 

Gattin. V o r  Gram  über diesen unersetzlichen Verlust starb mein 

Vater am sechsten Tage darauf, und von dem schönen Sleeblatte
blieb nur ich zurück, um des herben Schicksals ganze Schwere 

zu empsiudeu. —  I n dieser für mich so schrecklichen Lage konnte 

und wollte ich keinen Theil an der Abfassung des Testamentes 

meines Vaters nehmen; und dies benützte meine Schwester M .,  

um ein, den srüheren Bestimmungen meines Vaters ganz ent- 

gegengesetztes Testament durch ihn, als er schon größtentheils 

bewußtlos war, untersertigen zu lassen.

I n  diesem Testamente waren sämmtliche Legate meiner Ge- 
schwister, statt in W . W . in Eonv.-M . ansgesetzt, und nebstbei 

bestimmt, daß die Verlassenschaftshänser nie verlaust werden 

dürfen . . .

Späterhin erkannte meine Mutter die im väterlichen Testa- 
mente, welches ste mitunterschrieben, eingeschlichenen Fehler und 
erklärte solches dem Magistrate schriftlich; aber der Stadtrichter 
G. war mein Feind, weil ich zu seinen Schmutzereien uicht die
Hand bieten wollte, und lenkte die Sache dahin, daß wir ans 

den Rechtsweg verwiesen wurden, wo ich als Kläger gegen meine 

Mutter hätte austreten müssen, welches ich in keinem Falle und 

wenn es mein Leben gekostet hätte, thnn wollte! . . .

I m  Jah r 1818 ehelichte ich meine zweite Gattin, die kaum 

16 Jahre alt und nicht häßlich war. Dieselbe gesiel Unglück-
lichcrweisc dem Hosrath Ile., der, bekannt wegen seines unge- 
zähmten Hanges zum schönen Geschkechte, ihr unter Mitwirkung 
alter Weiber ans alle Arten nachstellte. —  Meine Gattin ent- 
deckte mir die diesfälligen Anträge des U. und ich, darüber ent­



rüstet, sagte ihm unter vier Angen Dinge, die ihn allerdings 

kränken Und zur Rache gegen mich entflammen mußten Und wo- 

von ich nnr zu bald die Folgen empfand . . .

I n  meinem Erwerbe auf einmal beschränkt, mit der Erhal- 

tung des Drnckereipersonals, welches ich in keinem Falle ver- 

mindern konnte, lind meiner zahlreichen Familie belastet, erforderte

es eine beinahe übermenschliche ^raft, um der Last der Sorgen, 
die durch die Bekleidung des Bürgermeisteramtes noch Inn Vieles 
vermehrt wurde, nicht zu erliegen. M it  festem Mnthe und Be- 
harriichkeit trotzte ich meinem widrigen Geschicke, zugleich aber war 
ich auch besorgt, mir meine sorgenvolle Lage möglichst zu erleich- 
lern. Ich reiste zu diesem Emde im Jahre 1822 nach Wien,
um mich von dort ans der Bürgermeisterstelle zu entledigen, 

und durch S t .  die Verlassenschaftshäuser, die dam als noch einen 

großen W erth hatten, verlausen zu lassen. Aber auch hier ver- 

folgte mich mein Mißgeschick, denn nicht nur, daß S t .  die Häuser 

nicht verlauste, hinderte er vielmehr deren Verlaus und arbeitete 

mit den übrigen B ü rge rn  daran, daß mich Hosrath Ile. mittelst 

Estasfette zur M agistrm s-Restauttition  berief, um mich zu zwingen, 

die Bürgermeisterstelle auch fernerhin zu bekleiden. *

Diese zweite Epoche war die schädlichste für mich, denn ste 
verursachte mir einen Verlust bei dem Häusernrickus und zwang 
mich noch weitere 12 Jahre, mit des Schicksals Tücke und der
Menschen Schlechtigkeit den $am ps sortzusetzen; welcher $am ps 

m ir um so schwerer wurde, da m ir die Erziehung und Versorgung 

meiner sechs minder, besonders meiner beiben, damals in der 

Jngenienr-Akademie zu W ien  befindlichen Söhne , namhafte iln - 

kosten verursachtem I n  dieser höchst mißlichen Lage sah ich 

mich endlich bemüsstgt, Hänfer und Druckerei zu jedem P re is  zu 

verlausen . . .

Um meine und meiner Familie künstige Existenz zu sichern, 
bemühte ich mich, ein Geschäst anszumitteln, welches mit geringem 

Kapital betrieben, einen sichern Gewinn abzuwerspn geeignet wäre, 

und es gelang mir ein solches in der Oelsabrikation anszu- 
finden, die in der gegenwärtigen Zeit mit voller Sicherheit den 
größten Gewinn, besonders im Banate, gewährt . . .



Ic h  suchte einen Gesellschafter, den ich auch in dem O ber- 

stuhllichter $. saud . . .

D a  aber wollte es mein Mißgeschick, daß gerade in dem 

Augenblicke, a ls die eigentlichen Geschäste der Oelfabrifation mit

Vortheil begonnen werden konnten, die G.'sche Partei, um freien 

Sp ie lrau m  für ihre niedrigen Umtriebe zu erhalten, es dahin 

brachte, daß mau mich trotz meines S träubeus, gleichsam mit 

Gewalt, a ls  Ablegateu zum Landtage sandte. W ährend meiner 

Abwesenheit suchte mau vor Allem meinem Assoiic SÍ. begreiflich 

zu machen, daß er durch mich hintergangeu worden sei, w as um 

so leichter gelang, da derselbe, von äußerst überspannten I d een 

ersünt, m ir zu leicht von einem Extrem  aus das andere über- 

sprang. Unter kränkenden Vo rw ürsen  kündigte er m ir die Ge- 

sellschast a n s . . .

D ie s  ist die Geschichte meiner Leiden und die Sch ilderung 

meiner mißlichen Lage, die durch die Umtriebe des Stadtrichters 

G . b is aus den höchsten G rad  gesteigert wird und, wenn sie noch 

länger währt, m ir ohne Zweifel das Leben kostet. D a ru m  wende 

ich mich in vollem Vertrauen, obschou mit schwerem Herzen, au 

D ich, bauend auf Deinen Biederspin und Deine m ir zugesicherte 

kindliche Liebe..................

I m  weitem Verlaufe des B riefes fordert mein Vater meinen 

Schw ager auf, au S . 's  Ste lle  sich mit ihm zu verbinden und

feiner peinlichen Lage derart ein Ende zu machen.

M e in  Schw ager ging auf diese Vorschläge ein und Beide 

gründeten zusammen nicht nur eine neue Oel-, sondern später 

auch eine Sp iritu ssabrik. Unglücklicher Weife gelangen aber die 

Unternehmungen meines Va te rs nur halb, manchmal auch gar 

nicht und so hatte er sein ganzes Leben sortzukämpsen, bis er 

endlich in seinen alten Tagen, von aller W elt zurückgezogen, in 

A rad  ein ruhiges Leben und E rho lung  fand. V o n  hier erhielt 

ich im Auslande seine letzten B r ie fe, in welchen er m ir das 

Glück schilderte, welches ihm seine bescheidene Existenz und feine 

volle G e w issens ru h e, verbunden mit der freundlichen Gefellschaft,

in deren M it te  er lebte, verschafft hatten.



M e in  Vater stimmte meinem Wunsche, mich nach Wien zu 
versagen, bei. W ir  traten gegen Ende April die Reise an und

langten am sünsten Tage in Pest an.

D ie  vor Kurzem noch in ihrem schönsten Emporblühen be- 

grisfene Stadt lag in Folge der großen Ueberschwemmung größten- 
theils in Trümmern.

Ic h  erinnere mich, in der Soroísárer Straße, durch die 

wir snhreu, ganze Reihen von eingestürzten Häusern gesehen zu 
haben; es waren freilich größtentheils Lehmbauten gewesen, aber 

der Anblick war trotzdem ein trostloser.

I m  Jnnern der Stadt waren die Spuren der Verwüstung 

minder zu sehen, doch gab es auch hier zahlreiche Bauten, welche 
noch starke Spuren der Katastrophe an sich trugen, andere, die 

gestützt und von Grund ans neu erbaut werden mußten.

W ir  stiegen im „König von Ungarn" ab. Dem Hotel gegen- 
über besand sich das schöne, große Theater, in welchem gerade 
damals eine sehr beliebte Sängerin, Madame Earl, das Pester 

Publikum entzückte.

E s  war natürlich, daß wir gleich am ersten Abend in 's  

Theater gingen. M a n  gab „Rorm a"; ich war von dem Gesange 
der Künstlerin und dem großartigen Anblick des Jnnern des
Saa le s überrascht. D a s  damalige deutsche Theater in Pest war 

eines der schönsten in Europa, das ungarische, als ich zum ersten- 

male nach Pest kam, kaum im Entstehen begrisfm. Eickel schnell 

erst zwei Jahre später seine erste Oper „Báthoick M á r ia ".
Ueberhaupt war Pest im Jahre 1838 noch eine rein deutsche 

Stadt, in deren Straßen man nur selten ungarisch sprechen 

hörte. W ohl zeigten sich bereits die Keime, welche ans eine
schönere Zuknnst schließen ließen, aber Riemaud, selbst vou den 
feurigsten Patrioten, konnte hoffen, daß in weniger als fünfzig 
Jahren die Bevölkerung der Hauptstadt sich versechsfachen, wäh- 

rend dieser Zeit die deutsche Bevölkerung sich magyaicksiren, die
deutsche Bühne dahinstechen, dagegen ein prachtvolles Ungarisches 

Opernhaus mit drei andern großen ungarischen Schauspielhäusern 

in ihren Räumen von einem ungarisch sprechenden Publikum 
täglich übersüllt sein würden. E s  gibt Träume, die sich ver-



wirklichen ; mögen auch die, welche wir für Ungarn 's Znknnft

heute hegeli, von der Vorfehung begünstigt, in Ersüllung gehen.

Von Pest setzten wir unsere Reise aus dem Dampsschisf 
Arpild nach Wien sort. Diese Reise nahm damals zwei Tage

und eine Racht in Anspruch und gehörte zu den angenehmsten, 

die man machen konnte.

M e in  Brnder Ferdinand, der als Oberlieutenant dem öster- 
reichischen Generalstabe in W ien zugetheilt war, kannte die Stadt 

und siihrte nns, um recht wohlseil zu leben, in das alte Hotel

„zum goldenen Lamm" an der Wien.
D ie  ersten paar Tage verflossen mit dem Besuche der

Sehenswürdigkeiten der Stadt. M e in  Brnder wollte während 

dieser Zeit mit dem Kommandanten des zweiten Artillerie-Regi

mentes, B a ro n  Ehristen, sprechen, um ihn zu bewegen, mich a ls 

Kadett in sein Regiment anszunehmen. Ic h  hatte kann! mein

achtzehntes J a h r  zurückgelegt, sah jedoch viel älter ans. A ls  ich 

dem Obersten vorgestellt wurde, kam er mit Vergnügen meinem

Wnnsche nach und ich wurde assentirt.

Kaum in die Unisorm gesteckt, las man mir den zu leistenden 
Eid vor. A ls  ich ihn sprach, fü rlte ich meine Brust beengt, denn 

ich erkannte, daß ich von nun an kein freier Mensch mehr, son- 
dern nur noch Skkave war, daß ich nicht mehr meinen eigenen 

Willen hatte, sondern der Wille Anderer über mich verfügte. 

Diese Fesseln aber, sie entsprangen ja meinem freien Willen, und
wer hat deren nicht durch's ganze Leben zu tragen ?

Ic h  gewöhnte mich sehr bald an die strenge, eiserne D is -  

ziplin meines Standes, sah deren Rothwendigkeit ein und sügte 

mich in dieselbe. E in  Glück, daß dem so ist! Wie wäre es 

sonst auch möglich, in dieser Welt mit vereinten Kräften Großes 

und Entscheidendes zu erreichen!

Rachdem ich einige Monate hindurch den praktischen Dienst 
gelernt, kam ich zu Beginn des W inters in die Regimentsschnle. 

Dieselbe bestand aus zwei Jahrgängen, in welchen nicht viel 

mehr als in der Militärschnle zu Karansebes vorgetragen wurde. 
Bei meinen Vorkenntnissen war es mir nicht schwer, unter meinen 

Mitschülern stets den ersten Platz einzunehmen.



Zwei Monate des Jahres verbrachten die Schüler der Regi- 

mentsschnle bei ihren Compagnien und mußten gleich ihren an- 
deni Cameraden die Wache beziehen, den Manövern und Schieß- 
übnugen beiwohnen.

Rach nicht ganz zweijähriger Dienstzeit wurde ich in das 

Bombardier-Corps versetzt, wo sich die einzige höhere österreichische 
Artillerieschule befand. Hier widmete ich mich mit Eifer den 
höheren mathematischen Studien, konnte ste aber nicht vollenden, 

da ich schon im Frühjahr 1842 zum Garden und Lieutenant in der 
königlich ungarischen adeligen Leibgarde befördert wurde.

M e in  Vater hatte sich schon längst die M ühe gegeben, seinen 
alten böhmischen Adel wieder zur Geltung zu bringen; da ihm 

dies nicht gelang, so kam er um die Ertheiluug des ungarischen 
Adels ein, welche Auszeichnung ihm auch im Jahre 1841 zu- 

gestanden wurde.

Der damaligen Gepflogenheit gemäß, wurde ich seitens des 
Temesvárer Eomitats zur Ausnahme in die Leibgarde vorgeschlagen. 

M e in  späterer intimer Freund Sabbas Vnkovits war es, dem 

ich diesen Vorschlag verdankte.

D ie  königlich ungarische Hofkanzlei in Wien unterbreitete 

den Vorschlag des Eomitats dem Monarchen und hier erhielt er 
die königliche Sanktion.

A ls  man mir meine Ernennung zum Gardelientenant mit- 

iheilte, war ich außer mir vor Freude, denn obgleich ich mich

au die strengen Vorschriften und harten Entbehrungen, welchen 

ich mich bisher unterziehen mußte, so ziemlich gewöhnt hatte, 

so siihlte ich doch manchmal das Bedürsniß, dieser Fesseln 
los zu werden, um mich wieder als freier Mensch bewegen zu 
können.

D ie s sollte mir nun in vollem M aße in der Garde werden. 
Commandant der ungarischen Leibgarde war zur Zeit meines 

Eintritts in dieselbe der General der Cavallerk, G raf Vccfey, 
gewefen, der Vater des unglücklichen Generals Vccfey, der bei
Arad den Märtyrertod erlitt. A ls ich mich dem Grafen noch in 

der Artillerienniform vorstellte, bemerkte er plötzlich: „Ich hoffe. 
S ie  schnupfen doch nicht!"



Ich erstarrte vor Schreck und konnte mir nicht erklären,
weshalb er an mich diese sonderbare Frage richtete. Ans meine 
Verneinung sagte er: „Sie tragen doch die Spuren davon an 
ihrer Rase!" Rnn erinnerte ich mich, daß ich kurz vor der
Audienz starkes Rasenblnten gehabt, wovon in der That noch 
einige Spuren bemerkbar waren. Ich  blieb mehrere Tage in der 

größten Ungewißheit, befürchtend, daß dieser unglückliche Zufall

meine Ernennung rückgängig machen könnte. Glücklicherweise 

hatte der Gardekapitän meinen Worten Glauben geschenkt und so 

erfolgte im April des Jahres 1842 meine desinitive Ausnahme.

D ie  königlich ungarisch adelige Leibgarde war zu meiner könig- 
Zeit die schönste Truppe in Wien. 72 junge Offiziere im Alter 

von 18 — 26 Jahren, in der prachtvollen, von S ilbe r strotzenden 

Uniform, das Pantherfell auf den Schultern, fämmtlich feurige 

ungarische Schimmel reitend, war die Garde, wenn sie bei großen

Festlichkeiten ansrückte, ein S to lz  für jeden Ungar und ebenso 

geeignet, die Aufmerksamkeit aller Fremden ans sich zu ziehen.

natürlich richteten auch wir, eitel wie alle jungen Lente, unsere 

Blicke hauptsächlich nach den Fenstern, woher uns das schöne 

Geschlecht seine Blicke zuwarf.

Rach den Statuten der Garde war die Dienstzeit in der- 

selben aus süns Jahre festgesetzt. W ir  sollten während dieser Zeit 
in den verschiedenen Zweigen der Kriegswissenschaft und in an- 

deren Gegenständen unsere Studien sortsetzen, thaten dies aber 

nur lässig, weil das flotte Leben, welches wir führten, uns von 

allem ernsten Streben ablenkte. S o  kam es, daß auch ich meine 

in der Artillerie erworbenen mathematischen Kenntnisse immer 

mehr vernachlässigte, statt dieselben fortzupslegen, ein Versänmniß, 
das ich später im Leben, als ich mein Brod mir selbst erwerben 

mußte, bitter beklagte.

Am  Eude eines jeden Schuljahres wurde uns stets ein 

licher Erlaß mitgetheilt, in welchem Diejenigen, die durch 
eifriges Studium  sich besonders ausgezeichnet hatten, ihre Be- 

lobung erhielten. Ic h  stand stets unter den Belobten und wurde 

daher auch mit Vorzug, als ich die Garde verließ, nicht al§



Lieutenant, sondern a ls Oberlientenant in die Armee und zwar 

zum 12. Grenzregiment eingetheilt.

I m  vierten Jahre meiner Gardezeit hatte ich Bekanntschaft 
mit einem gewissen Honigberger gemacht. Derselbe war ein 
Siebenbürger und Bruder des berühmten D r. Honigberger, der

R undschit-Sing's, des Königs von Lahore, Leibarzt gewesen. Honig- 
berger erhielt von seinem Brnder den Anstrag, einige junge öster- 
reichische O ffiziere zum Eintritt in die Armee des soeben er- 

wähnten indischen Fürsten zu vermögen. E r  hatte sich auch an 

mich gewandt und ich war entschlossen, seinem Ruse zu folgeu. 
E s  war bereits Alles vorbereitet, die nöthigen Einkäuse besorgt, 

als mein Vater Einsprache dagegen erhob und man meine 

Q u ittirung, um die ich eingekommen war, so lauge zurückhielt, 

bis sich Honigberger gezwungen sah, allein abzureifen. Ic h  
blieb mit diesem auch später noch in Verbindung, aber R undschit- 

S in g  starb und sein N achfolger S h ir - S in g  war nicht der Mann, 

der englischen Herrschaft sich lange entziehen zu können. D e r 

Gedanke, mich srüher oder später nach dem fernen Osten zu be- 

gebeu, lebte aber fort in mir und reiste zum festen Eutschluffe, 

als ich später nach vollbrachter Dienstzeit in der Garde meinem 
freien Willen folgen konnte. Meine Verhältnisse waren nichts 

weniger als glänzend. Ich  war gezwungen gewesen, in der

Garde Schulden zu machen, deren Begleichung mir die sürchter- 

lichsten Sorgen bereitete. M e in  Vater war mit dem besten Willen 

nicht im Stande, mir unter die Arme zu greifen. E s  vergingen 

Wochen und Monate und ich konnte meine Angelegenheiten nicht
ordnen; da entschoß ich mich, die Armee zu verlaßen und Freund 

Honigberger zu verständigen, daß er mich im nächsten Frühjahr
in Lahore erwarten könne.

E s  gelang mir später, meine Gardeschnlden ans das Gewissen- 
hasteste zu tilgen, so daß von meinen Gläubigern keiner den ge-

ringsten Vorwurs mir zu machen hatte; mit welchen Opfern aber 
dies geschah, ist eine Frage, über die ich schweigen will.

Bevor ich für immer mein Vaterland verließ, wollte ich noch 
einmal meine Schwester Julie  sehen, und so kam es, daß ich den 
Winter 1847— 48 in einem wallachischen Dorfe, einige Stunden



von Szászváros in Siebenbürgen, verbrachte, und zwar trotz der 

liebevollsten, zärtlichsten Aufnahme, die ich fand, eben nicht in 
heiterster Stimmung.

Ic h  fnchte Zerstreuung in der Jagd, la s  viel und nahm  

mir vor, spätestens im April, trotzdem ich ohne Antwort von 

Honigberger geblieben, meine Reife nach Jndien anzutreten.

D a  kamen im Februar aus P a ris  die ersten Zeichen des 

nahenden Sturm es. I n  I t a l ien gährte es schon längst. W ir  

befaßen in nnferer Einsamkeit nur ein Journal, die offizielle 

„Wiener Zeitung" Und auch diese kam uns wöchentlich nnr ein- 

mal zu. natürlich verschlang ich die Rachlichten und besonders 
die auswärtigen, welche sie enthielt, und als ich eineg Tages an 

der Spitze des Blattes die Depesche la s: „ $ ö n i g  L o u i s  

P h i l i p p  a n s  P a r i s  e n t s l o h e n ,  die R e p u b l i k  p r o -  
k l a m i r t ! "  da sagte mir eine innere Stimme, daß ich meine
Reise nach Asien zu unterlassen und in der nächsten Zeit dem 

Vaterlande allein meine ganze Slrast zu weiheu habe. Ic h  nahm

Abschied von meiner guten Schwester und begab mich nach Her- 
mannstadt, um von da aus dem kürzesten Wege nach Pest zurück-
zukehren.





Zweiter Theil.

Der Freiheitskampf 1848— 1849.
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Die Februar-Revolution in Paris und deren Rückwirkung auf Ungarn.
Der Reichstag in Preßburg. — Concessionen der Krone. — Meine Ankunft in 
Budapest. — Zustände daselbst. — Das verantwortliche ungarische Mini­
sterium. — Der "Radikal kör".

D ie  Februar-Revolntion in P a ris  wirkte wie ein elektrischer 

Schlag ans ganz Europa. D ie  seit langen Jahren in den meisten 

Staaten ansgehänsten Zündstosse explodirten mit einem M a le  

und das alte, morsche Gebäude wurde plötzlich bis in seine Grund 
festen erschüttert. Auch in Ungarn hielt man den Augenblick ge-
kommen, die so vielsach verbriesten, beschworenen, und eben so 

ost wieder verletzten, angegriffenen Rechte der N ation  mit neuen 

Bürgschaften für die Zukunft zu umgeben. D ie  staatliche Selbst- 

ständigkeit U nga rn 's , die trotz der S tröm e  B lu te s, welche dafür 

vergossen worden, bisher ein frommer W n n sch geblieben, sie sollte 

endlich zur Wahrheit werden.

Glücklicher Weise bednrste es dazu keiner Revolution, da 
eben der ungarische Reichstag in Preßburg tagte und dieser ans 
gesetzlichem Wege die Verständigung mit der ^rone zu stande zu 
bringen vermochte.

Die bewegten Tage, wo sich die Rachrichten von allen 
Seiten überstürzten, verbrachte ich ruhig in Hermannstadt, und 

hier war es, wo ich den Adreßentwnrs Slossuth's und dessen An- 
nähme durch den Reichstag erfuhr, in welchem die iUwne auf 

die dringendsten Bedürfnisse des Landes ansmerispm gemacht, die- 

selben einzeln angeführt und die B ildung eines unabhängigen 

M inisteriums als erstes Postulat hiugestellt wurde. Einige Tage 
später traf uns die Rachricht von den Ereiguisfeii in Wien, 

von dem Rücktritte Mettennch's und Appony’s  und von den Zn- 

geständnisseu, welche der Hof betreffs Einführung verfassungs 

mäßiger Zustände in den österreichischen Erblanden dem Volke 
gemacht. Am 15. M ä rz  endlich entschloß man sich auch in Pest



zu einer Bewegung, die zwar Unblutig abliest durch die Pro- 

klamirmlg der bekannten zwölf Punkte aber immerhin ein festes Pro- 

gramm schnf, zu welchem sich fehr bald die ganze Nation bekannte, 

lind so ging es immer weiter und weiter. E s  war ein

Freiheitsransch, der selbst die Rüchternsten erfaßte, bis sich endlich 
die Kuude verbreitete, daß der völlig, dem Willen der Nation

uachgebeud, Erzherzog Stefan, den Palatin des Reichs, mit der 

B ildung eines nugarischcn M inisteriums betraut habe. Der Zubel 
war grenzenlos. R n r  jenseits der Donan, mit Ausnahme Finme's,

theilte man diese Frende nicht, nud ebenso wenig noch in den 

Thälern der M a ro s, der Körös und der kokest unter den Rn -
mänen und Sachsen in Siebenbürgen.

Die hochherzigen Konzessionen des Monarchen stießen hier ans 
einen Widerstand, der nicht minder beunruhigend für uns war, wie 

die Stimmung, welche sich unter den Serben Süd -lln ga ru 's  und 

felbft unter einem Theile der Slaveu in Ober-llngarn zeigte.

S o  wie ich die Verhältnissc in Wien kannte, unterlag es für 

mich keinem Zweifel, daß mein Vaterland neuen schweren Prü- 

fungen entgegenging und daß der Augenblick gekommen sei, wo 

kein Patriot seiner Pflicht sich länger entziehen durste. Gedrängt

von diesen Gefürlen, machte ich mich ans den Weg nach der 
Hauptstadt, wo ich in den letzten Tagen des M onats M ä rz  eintraf.

Ich  kam in Pest gerade in dem Angenblicke an, als die 
Aufregung der Gemüther infolge der ungesetzlichen Ernennung 

des Obersten Jellacic zum General, Geheimen Rath und Banns 

von Kroatien, sowie das Widerstreben, welches man bei Hos 

zeigte, die von dem G ra fen Ludwig Batthyány unterbreitete 
Ministerliste zu sanktioniren, ihren höchsten Grad erreicht hatte.

I n  den Klubs, in Kasseehänsern und ans den Straßen hörte 
man nur von der Rothwendigkeit einer bewaffneten Erhebung 

sprechen und nur mit M ühe gelang es, die aufgebrachten Ge- 
müther zu beschwichtigen uud die Masten zu einer ruhigeru A n ­

schauung zu bringen.
Z u  was würde auch ein Aufstand in den Straßen Pest's

bei dem gänzlichen Mangel an Waffen geführt haben? Die 
Truppen hielten damals noch fest an ihren Führern, uud diese



wieder wären glücklich gewesen, das V o ll mit einigen Hartätschen- 

schliffen zu Paareu zu treiben. Ich  war unbekannt in Pest, 

hatte nur wenige Freunde, verfänmte aber nicht, wo ich meine 

Stimme erheben konnte, meine Landsleute dringendst zu mahnen, 

ihre Ungeduld zu zügeln und unfern Gegnern keinen Anlaß zu 

bieten, die kaum errungene Freiheit im Blute unserer Jugend 
wieder zu ersticken. M ehr als die ruhige Haltung des uüchter- 

nen Theiles der Bevölkerung trug zur Beschwichtigung der Massen 
hauptsächlich die bald darauf von Preßburg eingetroffene Rach- 

richt bei, daß der Gesetzartikel, das verantwortliche ungarische 

Ministerium betreffend, mit der königlichen Sanktion endlich ver- 

feheu worden sei.

Trotzdem verfloß auch die nächste Woche noch in fort- 

währender Ungewißheit. M a n  war in Zweifel darüber, ob auch

d i e  a n d e r n  G e f e t z e ,  w i e  s t e  v o n  d e m  R e i c h s t a g e  d e m  v ö l l i g  u n t e r -

breitet wurden, sämmtkich angenommen worden seien. M a u  be- 

fürchtete Hinterhalte, weil Batthyány, obgleich am 17. M ä rz  be- 

reits mit der B ildung des M inisteriums betraut, selbst drei

Wochen später noch die Ernennung der von ihm vorgeschlagenen 
M inister nicht durchzusetzen vermochte. Dieser Unsicherheit ein 

Ende zu machen, mußte von Pest ans eine fortwährende Pression 

aus den Reichstag in Preßburg geübt werden, daher die nicht 

enden wollenden Straßeuexzesse und Unruhen, von denen ich häufig 
Zeuge war.

S o  oft man neue Verfnche in Wien machte, sei es das 
lstriegsministmnm und das der auswärtigen Angelegenheiten siir 

die gemeinschaftliche Regierung zurückzugewinncn, oder aber Un- 
garn zur Annahme eines Theiles der gemeinschaftlichen Staats- 

schnld zu bewegen, jedesmal bei ähnlichen Rachrichten ertönte es 
wie ein A larm schuß in der aufgeregten Hauptstadt; es wurden

Volksversammluugeu gehalten, Drohungen ansgestoßen, Depn- 

tationen nach Preßburg gefandt und der Reichstag aufgefordert, 

die Verhandlungen mit der £roue entweder abzuschließen oder 
abzubrechen.

M it  den vorzüglichsten Rednern der Volksversammlungen 
wurde ich bald bekannt. E s  waren talentvolle, hochbegeisterte, junge



Männer und die vorzüglichsten unter ihnen Vasváry, Petösy, 
J rá n y i n .A ., ans die kalmirend zu wirken keine leichte Aufgabe war. 

Endlich erfolgte die S anktionirung fämmtlicher Gesetze und
König Ferdinand kam persönlich nach Preßburg, um deu Reichstag 
daselbst zu schließet!.

D ie Worte, welche der König bei dieser Gelegenheit vor 
dem versammelten Reichstage, gegen seinen Vetter, den Palatin 
Erzherzog Stesan, gewendet, sprach, stnd bekannt. Ich  wiederhole 
ste hier nnr, um zu zeigen, daß die früheren österreichischen Ossi- 
ziere, die sich m it aller Hingebung der Sache des Vaterlandes 
anschließen zu körnten glaubten, es nimmer vermachen konnten, 
dasür eines Tages als Hochverräther behandelt zu werden.

" Ich  wünsche von Herzen das höchste Glück,“ so sprach der 
König, "meiner treuen ungarischen Nation, weil ich darin auch 

das Meinige stnde. Was sie daher zur Erreichung desselben 
von M i r  gewünscht, ersülle Ich  nicht nnr, sondern übergebe es 
hiemit m it Meinem königlichen Worte bekräftigt. D ir ,  mein 
lieber Vetter, und durch Dich der ganzen Nation, in deren Trene 
M e in  Herz den höchsten Trost und das höchste Glück findet." 

Nach diesen so feierlich gesprochenen königlichen Worten gab 
es kein Zaudern mehr; w ir traten in die Dienste des von allen 
Seiten bedrohten Landes zum Schutze seiner gesetzlichen Rechte
und Freiheiten, bereit fü r dieselben zu kämpfen und m it dem Leben 
nnfere Pflicht zu bestegeln.

D er nett ernannte Kriegsminister M iszáros befand sich
noch in I t a l ien und verließ erst später sein Regiment (er war 
Oberst des 9. Husaren-Regiments), tun sein Portefeuille zu über- 
nehmen. B is  dahin hatte Batthyány selbst sich die Leitung des 
Kriegsministenunts vorbehalten, von dessen vollständiger Organi- 
sation natürlich noch keine Rede sein konnte. Batthyány beries 
einige O ffiz iere, die ihm besonders empsohlett wurden, tun mit 
denselben eine M ilitä rianz le i zu bilden, die den offiz iellett Ver- 
kehr m it den österreichischen Militärbehörden einstweilen zu unter- 
hallen bestimmt war. Unter diesen O ffiz iereu besattdeu sich zwei
meiner früheren Gardekameradem Johann Korponai und Ente- 
rich Szabó, die sich der besonderen Gunst des Ministerprcisi-



denten erfreuten, und durch diese kam ich in persönliche Berührung 

mit dem G ra fen.

Ic h  war bis zur Zeit, als ich meine erste Verwendung sand, 

Mitglied des Radikal-Klubs gewesen, wohin auch Petösy jeden 
Abeud kam. W ir  wurden vertrante Freunde. Ic h  setzte ihm die 

Gefahren auseinander, welchen wir eutgegellgiugen, und er zog

mich manchmal in eine Ecke, um mir das eine oder das andere 

feiner noch nicht veröffentlichen Gedichte vvrzulesen. Ic h  hätte 

damals kaum gedacht, daß wir einst jenen unangenehmen Streit 
haben würden, der mir den heftigsten Ausbruch seiner Erbitterung 

und sein stärkstes Schmäh-Gedicht zuzog.
D ie  Rachrichteu vou den ersten Unruhen im Banat, beson- 

ders von dem blutigen Aufstande in Kikiuda, der nur mit Waffen' 

gewalt unterdrückt werden konnte, hatte auch unseren Sllnb in 

große Ausregung versetzt. Ich  that, was ich vermochte, um den 

Verein zu einer Deukschnst an das Ministerium zu bewegen, in 

welcher die Bewassuuug der Nationalgarde und die Errichtung von 

freiwilligen (Honvéd-) Bataillonen als dringendes Erforderniß 

dargestellt wurde, um die bisher so leicht gewonnenen Errungen- 

schaften auch mit den Wassen in der Hand vertheidigen zu können.

D a s  B ild, welches eine dieser Sitzungen mir darbot, ist 

mir bis heute im Gedächtnisse geblieben. D a  ich kein besonderer 

Redner war, so überließ ich das Wort Gaál Sándor, einem

Offizier des ersten Szikler Regiments, der von den gleichen Ge- 

stnnungen wie ich durchdrungen war.
A ls  Gaál von der Rothwendigkeit eines größeren Aufgebotes 

vou Kräften sprach, stel ihm plötzlich der Vorfitzendc, der S ta - 
tistiker Fényes Elek in das Wort, um ihn zu ersuchen, ähnlicher 

beunruhigender Aeußermigeu sich enthalten zu wollen, da für den 

Augenblick, Gott sei Dank, Ungarn noch von fciuerlei ernsten 

Gesahren bedroht sei.

I n  solcher Sicherheit wiegte man sich damals noch selbst in 

der radikalsten Gesellschaft der Hauptstadt. Unser Antrag wurde 

schließlich dennoch angenommen und G raf Ladislaus Teleki), der 

Präsident des Klubs, überreichte die Petition am nächsten Tage 
dem Ministerprästdeuteu.
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Sie crckcii ^meidjen íier íleaktioii. —  öanus Macit. illeme erste 
illistioit. -  lieift in öas §iekler-£anö. —  Ittaras-pnirljelij. —  germann- 
ftaöt. —  füanrenburg. —  íelíimarsd)all-£ientenant garon gndjner, königlidjer 
Pegienmgs-Commiilar in Siebenbürgen. —  Peine (Ernennung yim gonneb- 
gauptmann.

M it  dem königlichen Resrnpte, welches das erste verant- 

wörtliche ungarische M inistenum bestätigte, wurde „ A l l e s  ge- 

g e b en ,  w a s  a u s  dem P a p i e r  zu geben  m ö g l i c h  w a r “ ! 
S o  äußerte sich Deák denjenigen gegenüber, welche zur Beruhigung 

der Gemüther mit dieser $ unde nach Pest geschickt wurden.
Deák hatte Recht, auf dem Papier wurde Alles zugestanden,

in Wirklichkeit aber trachtete man durch List oder Gewalt Alles 

wieder zu nehmen, nicht nur, was man gegeben, sondern anch das
Wenige, was wir früher befaßen.

Der Preßburger Landtag war noch kcknm geschloffen, als die 

Reaktion ihre finstern Pläne zu schmieden begann und der blutige 

Ausstand von Groß-Jilikhida war noch kaum nuterdrückt, als

Schlag aus Schlag weitere Ereignisse folgten, welche die Nation 
zu der lleberzeugung brachten, welch' schweren Priisuugen ste ent- 

gegenging.

Baun s Jellacic proklamirte in Kroatien das Standrecht 

gegen Jeden, der seiner ungarischen Gesinnung Ausdruck zu geben
sich verwesten würde; in der Banat-$mlserenz zu Agram wurde
der ungarijchen Regierung der Gehorsam gekündigt und die voll- 

ständige Losreißung von Ungarn ansgesprochen. Dem Beispiele

der Kroaten folgten die Serben. I n  der Sknptstna zu fíarlovitz 

wurde Rajacic zum Patriarchen, Obrist Suplikátz zum Woiwodeu 
gewählt, die B ild nisse von Batthyány, Síostuth, Klauzál an den 

Galgen genagelt, das Banat, die Bács, ein Theil der M ilitä r- 

grenze, Baranya, S y rm ien, S la vo n ien zusammen als selbstständige 

Woiwodschaft beansprucht und ebenso wie in K roatien jede
Verbindung mit der ungarischen Regierung als abgebrochen er- 

klärt. Der wallachische Nationalkonvent zu Blasendorf ging um



einen Schritt weiter und forderte die Zurückgabe an die Rum änen  

sämmtlicher im  Besitze der U ngarn  besiudlicheu Liegenschaften in 

Siebenbürgen. Selbst die Sachsen rührten sich und erklärten 

aus ihrer Universitätssitzuug zu Hermauustadt, die Vereinigung

Siebenbürgen's mit Ungarn nicht zugeben zu wollen. I n  Ober- 
Ungarn endlich weilten pauslavistische Agenten, au deren Spitze 
sich Hurbáu und Stur besonders hervorthaten, und Angesichts all
dieser Gefahren hatte die Regierung beinahe gar keine Macht in der 
Hand, denn auf die im Lande befindlichen wenigen Linientrnppen

war bei der feindlichen Gefinnung ihrer Kommandanten kein Verlaß. 

Auf dem Papier hatten wir Alles erreicht, aber wie war das 

Erreichte zu verwirklichen und zu behaupten? D a s  war die Frage,

vor der nun zaudernd der Erzherzog Palatin, Stellvertreter des 

Kön igs, und das verantwortliche M in iste rium  standen. A u f der 

einen Se ite  fühlten sie die Pflicht gegen das Vaterland, auf der 

andern die Rücksicht, welche sie dem von verräterischen Rathgebern 

umgebenen Monarchen schuldeten.

Die Aufgabe war keine leichte. M a n  entschloß sich vor Allem, 

das Vaterland zu retten.
Am  16. M a i,  am Tage nach der in W ien  stattgehabten 

Sturm petition  und der Abreise des H ofes nach I nnsbruck, wurde 

ein A u fru f zur Errichtung der ersten zehn freiwilligen Honvéd- 

batailloue erlassen und die Jugend ausgesorderi, zur Vertheidi-

guug des Landes, des königlichen Thrones und der Versassung 

sich rasch und zahlreich zum Eintritt in die neue Truppe einzu-

sindeii.
D e r erste Schritt war gethan; das Land war vor einem 

schmählichen Untergange gerettet.

Ic h  meldete mich sogleich zum Eintritt in die neue T ru p p e ; 

bevor ich jedoch noch meine E rnennung erhielt, wurde ich mit 

einer M iss ion  betraut, deren Verlaus ich hier kurz erzählen will.

E s  war in deu letzten Tagen des M onats M a i,  als ich 

eines Abends die ganz unerwartete Einladung erhielt, mich zum 

G ra fen Louis Batthyány zu begeben, wo ich im Vorsalon des 

Ministerpräsidenten meine Freunde Karl Hajnik und Ludwig Gaál 
saud, die gleich mir dieselbe Einladung erhalten hatten.



Der G ra f ließ uns nicht lange warten. E r empsing nns 
m it folgenden, in ziemlich erregtem Tone gesprochenen W orten:

"S ie  kennen," so begann er, "die Nachrichten, welche von 
allen Seiten einlausen. Die Reaktion hat ih r S p ie l begonnen. 
D er König hat m it dem Hofe Wien verlaßen Und seitdem
nimmt das W irrsal m it jedem Tage nnr noch mehr zu ; die 
Folgen davon können Ungarn's Existenz in Frage stellen. Es 
ist hoch an der Z e it,"  so snhr er sort, "an unsere Vertheidigung 
zu denken und die hiezu uöthigen Maßregelu zu ergreifen. Ich  
habe S ie zu m ir gebeten, um S ie  m it einer Mission in 's  
Székleriand zu betrauen, denn schon zeigen sich anch dort in
einzelnen Gegenden Spnren des Ungehorsams und wenn anch 
die Széklet* von nns absallen, so ist Siebenbürgen verloren.
Ich  habe eine Proklamation an dieses tapsere Volk gerichtet, 
welche S ie verbreiten und nach Möglichkeit anch in öffentlichen 
Versammlungen vorlesen müssen. Trachten S ie , meine Herren, 
daß die Széklet* ehestens ans die Ungarische Verfassung den Eid 
der Treue schwören, denn bereits wird m ir von Brandschnsten 
beachtet, die im Csiker S tuhle das Volk gegen die ungarische
Regierung ansregen und m it den Drohworten schließen: D ie  
Sz é k l e t *  h ä t t e n  n n r  dem K a i s e r ,  s e i ne n  Be s e h  l en
u n d  s o n st N  i e m a n d e m z n gehor chen. "  —  D er M inister- 

präsident übergab nns hieraus die Proklamation und einen B rie f
an den kommandirenden General in Siebenbürgen, Baron Pnchner, 
worin derselbe dringendst ansgcsordert wurde, angesichts der walla- 
chischen Bewegung die zur Bewassunng der uugarischeu N ational- 
gardát nöthige Zahl von Gewehren den betressenden Behörden
nicht länger mehr vorzuenthalten.

M ich hielt der G ra f noch einige Augenblicke zurück, um m ir 
zu sagen, wie warm ich ihm von meinem Freunde Enterich Szabó 
empsohlen worden und wie sehr er wünsche, gleich nach meiner 
Rückkehr von m ir ein treues B ild  über die Zustände in Sieben- 
bürgen zu erhalten.

D ie ausgeregte Stimmung, in welcher ich Batthyány trast 
machte einen schmerzlichen Eindruck ans mich; ich schrieb sie der 
schweren Ausgabe zu, welche dieser edle, ritterliche Charakter unter



fo verwickelten Umständen auf sich zu nehmen sich gezwungen sah, 

möglich auch der dunkeln Ahnung, die schon damals seine Seele 

durchzittern mochte, daß man den gewagten Versuch, sein Vater- 

laud zu retten, später als Wasse gegen ihn benützen und ihn hie- 

für zur Rechenschaft ziehen werde. E r  erkannte deutlich, wie jeder 

Andere, das scheußliche Gewebe der Reaktion, aber es war zu 

spät: er konnte als ehrlicher M a n n  nicht mehr zurücktreten. Se in

Loos war beschlossen, es blieb ihm nichts Anderes übrig, als sich 

für sein Vaterland zu opfern!

Am  dritten Tage nach unserer Unterredung mit Batthyány 

waren wir in Stlansenburg, wo wir bei mehreren hervorragenden 
politischen Persönlichkeiten unsere Answartung machten und ich 

Gelegenheit sand, auch Baron R ikolans Wesselényi kennen zu 
lernen. Der srüher so selsenfeste Patriot war kaum mehr ein

Schatten von dem, was er einst gewesen. M it  dem Verluste 

feines Augenlichtes hatte er auch die iuuere Straft verloren. E r

füh lte  n u r noch, daß die Zn k n n st Sc h lim m e s in  sich berge, und 

gab dieser seiner B e so rg n is  in  den traurigsten W o rte n  A u s -  

druck. D ie  H e rre n  in  ^lansenburg schienen üb rigens nicht sehr 

■erbant von unserer M is s io n . S ie  bcsürchteten, die S ze k le r könnten 

in  ih ren Loya litä ts-A e nßen ingen zu weit gehen und Exzesse an

den Wallachen begehen, die diese wieder in  den Gegenden, wo 

die U ngarn  in der M inderhe it, an den wehrlosen ungarischen 

Bevölkerungen rächen würden.

A ls  wir ihnen aber mittheilten, was in Kroatien, in der 
Bácska und im Banat bereits vorgefallen, da wurden sie nach- 

-denklich und wir zogen rnhig weiter unserer Wege.

Znm  Ueberlegen und Erwägen war in der That keine Zeit 

mehr vorhanden; um Ungarn zu retten, mußte gehandelt werden. 

,Ju M a ro s  Vásárhely, wo man unserer Ankunft bereits ent- 

.gegensah, wurden wir, als Ueberbringer wichtiger Rachrichten, 

von einer großen Volksmenge empfangen. E s  wurde noch an

demselben Tage eine Volksversammlung abgehalten, in der die 

von nns mitgebrachte Proklamation zuerst vorgelesen und dann 
in vielen Exemplaren unter die Menge vertheilt wurde. Berzenczey 
•war hier der Hauptredner. Se in  zündender Vortrag, die reine



Vaterlandsliebe, welche jedem feiner Worte entquoll, die Rede­
wendungen, die er als gebonier Széller den Gefühlen seiner Lands- 

lente vortresflich anzupassen wußte, endlich die Schilderung von dem

vielseitigen, an Ungarn verübten Verrathe, brachte die Zuhörer in 

eine unbeschreibliche Auslegung und alle schworen einstimmig, für 

das Vaterland zu leben und zu sterben!
Unser erster E r folg in M a ro s  Vásárhely war ein voll* 

ständiger. E s  wurde eine Deputation gewählt, die sich in den 

Estker S tu h l (Distrikt) zu begeben und auch dort die Proklamation 

zu verbreiten hatte, wobei ihr jedoch ansgetragen wurde, um 
blutigen Zusammenstößen vorzubeugen, mit aller Vorsicht vor- 

zugehen.
Von  M a ro s  Vásárhely begaben wir nns nach Udvarhely, 

dann nach $ezdi Vásárhely und von hier nach Sepsi S z t  György. 

An  allen diesen Orten wurden wir enthusiastisch empfangen und

überall gab uns das Volk die Ve rsicherung, es werde tren und 

unerschütterlich zu U ngam 's Fahue halten, und den Verfügungen, 

der ungarischen Regierung stets und überall Folge leisten.

Von  Sepst S z t  György begab sich Hajnik nach Hermann-
stadt, nni daselbst Feldmarschall-Lieutenant Puchner aufzusnchen

und ihm das Schreiben des Ministerpräsidenten zu überreichen. 
G aá l und ich verblieben noch einige Tage unter den Széklern,

wo wir viele alte Kameraden in ihren guten Gesinnungen zu be- 

stärken und ihre Rengierde zu besriedigen hatteu. Hajnik wnrde,. 

kaum angekommen, in Hermannstadt auch sogleich arretiri, und
nur aus Einschreiten der höheren Behörden wieder freigelasseu. 

Puchner selbst war bereits in ^lausenburg, wohin er sich 

a ls königlicher Kommissär zur Erössnung des siebenbürger Land- 

tages begeben hatte.

Auch mir wäre bei meiner Durchreise durch Hermannstadt
einige Tage später bald übel mitgespielt worden. Freunde, welche 

ich daselbst sand, erklärten mir, daß die Bevölkerung, insbesondere

die rumänische, außerordentlich seindlich gegen uns gesinnt sei, 

und mir nur wenig Gutes bevorstünde, wenn man mich erkennen 

würde.

D a  ich keine Lust in mir fürlte, in den Straßen Hermann-



stadt's nuter den Heugabeln lind Dreschflegeln eines wüthenden 
Pöbels den M ärty re rto d  zu erdulden, so zog ich es vor, den guten 
Rathschlägen meines Wirches folgeleistend, dessen Wagen zu benützen, 
und die so feindlich gesinnte Sachsenstadt je eher je lieber zu 
verlassen.

Ich  begab mich nach O ria t, der Stabsstation des ersten
Wallachen-Grenzregiments, wo ich mich von der S timmung der 
Grenzer und ihrer O ffiz iere überzengen wollte, und von hier aus
über Klausenburg nach Budapest.

Während meines Ansenthaltes in Klausenburg besuchte ich 
F .-M .-L . Pnchner, um ihm die vertraulichen M itth e ilungen zu
machen, welche m ir vor meiner Abreise der Ministerpräsident an 
die Seele gebunden hatte. Ich  sand Pnchner leidend ans seinem 
Ruhebette ausgestreckt.

I n  M itte  der widersprechenden Befehle, welche er bald vom 
österreichischen Kriegsminister, bald wieder von dem ungarischen
erhielt, mochte der Kamps, den der sonst so biedere alte S o ld a t 
in  seinem In n e rn  zu bestehen hatte , die Hauptnrsache seiner 

Krankheit gewesen sein. E r  w ar U ngar von G eburt, hatte seine 
m ilitärische Lansbahn in  der ungarisch adeligen Leibgarde be- 

gönnen — und nun sollte er plötzlich das Messer gegen sein 
V ate rland  rich ten ! —

"W as bringen S ie  m ir ans Pest!" ries er m ir entgegen.
"D as  Ersuchen an Exzellenz" erwiderte ich, "die fü r die 

Ausrüstung der ungarischen National-Garden bestimmten Wasfen,
denselben endlich heransgeben zu wollen. S ie  sind Ungar, Ex- 
zellenz, fuhr ich fort, und wiffen in Ih re r  S tellung am besten 
was sich unter der walachischen Bevölkerung in Siebenbürgen
in diesem Angenblicke zuträgt. Wäre es möglich, daß S ie  Ih re  
Landsleute wehrlos diesen Mörderbanden ansliesern könnten? 
D er Ministerpräsident kann dies bei Ih re r  anerkannten Loyalität 
Und Ih re m  ehrenhaften Eharakter Unmöglich voransfetzen." Pnch-

ner war etwas überrascht von dieser Ansprache, faßte sich jedoch 
und sagte: " Ic h  würde m it dem besten W illen den National- 

Garden die nöthigen Waffen zur  Verfügung stellen, wenn ich
deren in hinreichender Zahl befäße. Es befinden sich im Ganzen



kaum 1500 bis 2000 alte Gewehre in  E arisbu rg ; diese w ill
ich gerne den Civilbehörden zur Versügung stellen.“  "E s  ist 
unmöglich,“ bemerkte ich, "daß in den verschiedenen Zeughäusern
Siebenbürgen's nicht mehr Wassen vorräthig sein sollten, und ich 
besürchte, daß Jhre Weigerung, dieselben anszufolgen, den schlecht 
testen Eindruck auf die Regierung üben und S ie  einer großen
Verantwortlichkeit anssetzen dürfte.“

D a richtete sich Pnchner anst strich sich m it der Hand die
S tirne  und sagte schwer ansathmend: " Was soll ich mehr sagen'? 

S ie  müssen meinen Worten Glanben schenken, ich kann nicht 
anders handeln."

Des Abends sah ich einige Herren im Kasino, denen ich
meine Unterredung m it Pnchner mitheilte. S ic  waren sämmtlich 
entrüstet darüber und witterten Venmth.

Ich  eilte nach Pest zurück, um über unsere im  Szekleriand 
erzielten E rfolge, aber auch über die traurigen Erfahrungen, die 
w ir in den andern Theilen Siebenbürgen's machten, gewifsen- 
hasten Bericht zu erstatten.

D er Ministerpräsident vernahm mit gespannter Anfmerksam- 
keit meinen Bericht, nahm mit vielem Dank das Memorandum 
att, welches ich ihm gleichzeitig überreichte, und kündigte m ir an, 
daß ich während meiner Abwesenheit zum H auptmann im sechsten 
Honvédbataillon ernannt worden sei.

"Verfügen S ie  sich sofort an Jhren Bestimmungsort und 
trachten S ie, daß I h r  Bata illon sobald als möglich mobil ge- 
macht werden könne.“

M it  diesen Worten entließ er mich und damit war meine 
erste Misston zu Ende. —

Die Szekler aber blieben tren und kämpften und blnteten 
m it nns bis an's Ende fü r die heilige Sache des Vaterlandes.
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(Drganistruug öcs fedjsten gűnuéíi-gataiUűns. —  lleidjslagsfibung ant 
5. Kuli 1848. —  gricfl öoöou öíe gírüen. —  Ilnpifriebenljeit mit der firiegs- 
fiiljrung im ungarifdjen £ager. —  illeine yerfebung ynn ffieneralftnb. —  Ab­
berufung bes (Senerals gerdjtrib. —  £rtegsimm|íer lUesníros auf bem irriegs- 
fdjnnplabe.

D ie  Errichtung des sechsten Honvtídbataillons ging rasch

von statten; es eilten von allen Seiten Freiwillige herbei und 

in weniger a ls sechs Wochen konnten wir uns .beinahe komplet 

ans den Kriegsschauplatz begeben.

W ir  wurden nach Szegedin beordert, von wo wir mittelst 

Dampsschissen weiter nach O '-Becse befördert wurden.

D e r serbische Ausstand im Banat und in der Bucska stand 

bereits in hellen Flammen. Am 16. J u n i hatte der Minister 

des Jnnern einen Ansruf an die Nation erlassen, in welchem 

es hieß, daß, nachdem die Serben sich bewaffnet gegen uns er- 

hoben, das ganze füdungarische Volk von der Grenze Sieben- 

bürgens bis an die Donau zum Schutze der Jntegrität des 

Landes, feiner Verfaffung, der Sicherheit der Perfonen und des 
Espenthums gegen die einbrechendeu Horden zu den Waffen zu 

greifen habe.

Gleichzeitig wurden drei königliche Kommissäre mit nimm- 
schränkter Vollmacht, der eine für die Bácska, der andere für 

das Banat und der dritte für die Koinitate Esongrád, Arad und 

Esaiuid ernannt, welche die Weisung erhielten, die M ilitäriom - 

mandanten in ihrem Wirken auf das Beste zu unterstützen. E in  

Zufall gestattete es mir, bevor ich mich auf den Kriegsschauplatz

begab, der Eröffnung des ^Reichstages beizuwohnen, welcher am 
5. J u l i  stattfand. Ic h  war Zeuge von dem erhebenden Schau- 

spiele, wie die Volksvertreter, von Kossuth’s zündender Rede be=
geistert, einhellig die zur Vertheidigung des Landes nöthigen 

Substdien an Geld und Menschen bewilligten. „Moriam ur pro 
patria !u hieß es diesmal.

A ls  wir in O '-Becse anlangten, hatten bereits mehrere 

blutige Gesechte stattgesunden, wobei die Serben im Rachtheile



blieben. D ie  Hauptpunkte ihres Widerstandes, das stark ver* 

schanzte S zt  Tam ás und die zwischen der Donau und Theiß, vor 

dem Zusammenslusse dieser beiden Flüsse gelegene Römerschanze, 
waren jedoch noch immer in ihrem Besitze, von wo sie zum Schaden 
der ungarischen und deutschen Gemeinden der Umgebung ihre
Aussälle unbehindert sortsetzen konnten.

Der Hauptzweck unserer Operationen konnte daher kein an- 

derer sein, als den Feind, welche Opser es auch immer kosten 
möge, ans diesen seinen Reduits zu vertreiben und zum Rückzuge 

über die Donau zu zwingen. M a n  zog es jedoch vor, die feind-

lichen Stellungen nicht anzugreifen, sondern blos zu zerniren, zu 
welchem Zwecke auch wir, kaum in O 'iBecse angekommen, nach
Verbásza disponnck wurden.

D e r Marsch, den wir machen mußten, war ein höchst be-
schwerlicher, die Hitze während des ganzen Tages eine nner- 
trägliche.

W ir  sanden nur wenige Brunnen aus dem Wege und auch 
diese sast sämmtlich ausgetrocknet. Viele Lente brachen von Dnrst 

und Hitze gequält zusammen und konnten weder durch Drohungen

noch durch sreuudliches Zureden wieder ans die Beine gebracht 
werden.

Der lsirieg wurde damals zwischen nns und den Serben 

sehr grausam gefürrt; die Gesangeuen wurden von den Letztem 
unbarmherzig abgeschlachtet und den Leichnamen die ftöpfe ab- 

geschnitten.
Auch von unserer Seite wurde auf dem Schlachtfelde nur 

feiten Pardon gegeben.
Unsere kleine Kolonne sah sich gezwungen, ihren Marsch zu 

unterbrechen.

W ir  besprachen mit dem Bataillonskommandanten, M a jor 
Szabó, das Gesährliche unserer Lage und ob wir an O rt  und

Stelle bleiben, den Abend abwarten, in diesem Falle nns einem 

sichern Ueberfalle von Seite der nns ganz nahe stehenden Serben 
ausfetzen, oder aber den Marsch sortsetzen und die zusammen- 

gestürzten Leute ihrem Schicksale überlassen sollten. D a  wir zur 

Fortbringung der Franken und Nachzügler nicht genug Fu h r­



werke bei uns hatten, so wurde beschlossen, daß ich mit meiner 

Compagnie als Rachhnt zurückbleiben und, wenn vom Feinde mit

Uebermacht angegriffen, mich zurückziehen, im bessern Falle aber 
die zerstreut am Boden liegenden Leute, nachdem sie sich erholt, 

mit mir nach Verbász zurückbringen möge.

D ie  Serben griffen mich nicht an und so gelang es mir, 
die meisten der Zurückgebliebenen zu retten und mit denselben 

spät in der Racht in 's  Verbászer Lager einzuriickeii.

E s  war dies ein ziemlich trauriger Beginn unserer Wirk-

samkeit im Felde und es schien beinahe, als als ob Feldmarschall- 

Lieutenant Berchtold, der ungarische Oberkommandant, die löbliche

Absicht gehabt hätte, durch diesen Fckankenmarsch, so nahe den 

feindlichen Verschanzungen, unser noch kaum geschultes Bataillon 

aus eine harte Probe zu stellen, um, wenn es dieselbe nicht be- 

stand, der Regierung damit den Beweis zu liefern, weshalb er 
bisher gegen die Serben noch nichts Ernsteres unternehmen konnte.

W ir  blieben in Verbász mehrere Wochen lang unbeschäftigt, 

bis sich endlich der Befehlshaber dazu entschloß, einen zweiten 

Angriff auf die Serben in S z í  Tam ás zu wagen. Dieser stel 

ebenso unglücklich ans, wie der srühere, welcher vor unserer Au- 

knnft aus dem $riegsschauplatze stattgesuudeu hatte, und waren die 

hiezu getrosfenen Dispositionen die denkbar zweckwidrigsten, welche 

man ersinnen konnte. Ratürlich trat von Renem ein mehrwöchent- 
licher Stillstand in den Operationen ein, wodurch den Serben 

Zeit zu ihrer weitern Verstärkung, Jellaeie aber zu seinen Vor-

bereitungen in Kroatien eingeränmt wurde, ein offenbarer Ver- 

rath, den wir später thener genug zu bezahlen hatten. W ir  be- 
fanden nns mehrere Offiziere im Lager, alte Kameraden, gute

Patrioten, die wir diese verrätherische W irchschaft länger anzu- 

sehen außer Stande waren.

E s  wurde beschlossen, daß sich einer von nns nach Pest be- 
geben solle, um daselbst einige der einflußreichem Mitglieder des 

Reichstages über diese Zustände aufzuklären und ste zu einer

Jnterpellation im Reichstage zu bewegen. Und so kam es, daß 
M o r iz  Perczel in der Reichstagssitzung vom 21. August, den 

Äriegsminister über die zweideutigen Operationen vor S z t  Tam ás



interpellirend, gegen den Oberkommandanten der Bácser Armee- 
die härtesten Beschuldigungen erhob und denselben osfen des Ver- 

Imthes anklagte. Der Reichstag und die Regierung waren aber 
noch so voll des Vertrauens zu Berchtold, daß die Anklage 

Perczels einen wahren S tu rm  der Entrüstung hervorrief. E r  
wurde vom Präsidenten des H auses aufgefordert, seine Worte
zurückzuziehen und, als er dies zu thun sich weigerte, sprach das 
H aus über die von ihm gebrauchte Sprache seine M ißb illigung 

ans.*)
D ie  Klagen, welche ans dem Lager kamen, wurden jedoch 

mit jedem Tage stärker, so zwar, daß die Regierung sich endlich 

entschließen mußte, der ösfentlichen Meinung Rechnung zu tragen, 
Berchtold des Kommandos zu enthebeu und den ^riegsminister 
Mészáros nach Verbász zu eutsenden, um durch sein persönliches

Eingreifen in die Operationen dieselben in ein besseres Geleise 

zu bringen.

Anfangs Angnst wurde ich von meinem Bataillon in den 
Generalstab versetzt und mit der Ve rschanzung des O rtes O '- ^ é r  

betraut. Ic h  hatte diese Ausgabe noch nicht vollendet, als ich.
von einem heftigen Fieber befallen, im H ause des dortigen serbi- 

schen Geistlichen Pflege suchen mußte. M e in e  Pslegerin war die

schöne Tochter des Popen, die sich alle M ühe gab, meinen 

schmerzlichen Zustand mir möglichst erträglich zu machen. A ls  

ich endlich wieder genas, wollte ich es mir erlauben, ihr als 

Dank einen £nß ans die Lippen zu drücken, worauf das Mädchen 
hoch errüthend zurücksprang, mich wild anblickte und frng, ob ich 

denn glaube, sie habe als serbisches Mädchen mir keinen hin- 

reichenden Beweis ihrer Zuneigung gegeben, indem sie meine hüls-

lose Lage nicht dazu benützte, meinem Leben ein Ende zu machen; ich 
möge nun in Gottes Rainen weiter ziehen und sie in Ruhe lassem 

Ic h  sichre diese kleine Episode deshalb au, um den tiefen 
Haß zu kennzeichnen, welcher während dieses unglückseligen Bruder* 

krieges zwischen Ungarn und Serben herrschte. Mögen ähnliche 
Zustände nie wiederkehren! —

* j  iücrchtolb focht fpcitcr in bcn feindlichen lReihen gegen unö und i>c- 
ftätigte fontit ben von Peuejel gegen ihn anSgcfprochencn ükrbacht.



Trotz der Abberufung Berchtold's geschah noch immer blnt- 

wenig aus unserem Kriegsschauplätze, bis mau sich eudlich zu

einem nochmaligen Angriff auf S z t  Tam ás entschloß. Rach
meiner Genesung hatte ich die B e festigungsarheiten von O'-Kéw 

wieder ausgenommen, was mich fedoch nicht hinderte, am Tage der 

Schlacht mich meinem Bataillon anzuschließen.

D a s  Oberkommando der von Ó -BeCse über Hegyes, Ver=
bász, Ó -Kér bis zu den Römerschanzen, in der Gesammtstärke 

von 16— 18,000 M a n n  ausgestellten ungarischen Truppen führte 

diesmal der Kriegsminister General Mészáros in eigener Person,

lind ebenso leitete er persönlich den A n griff ans S z t  Tamás.

D ie  seindliche Besatzung der nicht sehr starken Ve rschanzungen, 

mit welchen der O rt  Umgeben war, betrug nicht viel über 

8000 M ann. E in  wohl koinbinirtcr allgemeiner A n griff würde 
fehl* wahrscheinlich den Platz in unsere Hände gebracht haben;

General Perezel bewies dies sechs Monate später, als er mit

einer geringeren Macht dieselben Schanzen erstürmte. D ie  D is -  

posttionen waren aber leider auch diesmal mangelhaft getroffen. 

M a n  griff nur au einem Punkte ernsthast an, ließ die übrigen, 

bis auf Kanonenschnßweite vorgerückten Kolonnen, den ganzen 
Tag über nnthätig stehen und gab endlich, als die wenigen Ba- 

taillone die zum A n griff beordert waren, in vergeblichen Stürm en 
sich ermüdet hatten, das Zeichen zum Rückzuge.

M e in  Bataillon war beim Sturm e nicht betheiligt und kam 

kaum in 's  Feuer, und so war auch ich dazu verurtheilt, deu 

ganzen Tag über als ruhiger Zuschauer dem Kampfe beizuwohuem
Tags daraus bezogen die Truppen ihre früheren Stellungen und 
Mészáros kehrte nach Pest zurück.

Dieser dritte Echoe von S z t  Tam ás erfüllte uns jüngere

Offiziere mit tiefer Eutinnthigung. W ir  begannen zu befürchten,

daß nnfere Führer, ob Patrioten oder nicht, ihrer Aufgabe kcknm 
gewachsen sein dürsten, und wenn die§ der Fall, so ging das 

Land den größten Gesahren, wenn nicht seinem Untergange 
entgegen.



I H e r t c *  i n t e t t j e i *

Peine gernfung nach gell. — gnterreimng mit dem Pinifterpräst&enten 
(ßraf gutnnig gattyijámj. — geitnrul;igenbe ^ufiäuöe im £ande. — gertrau- 
lidje Pission zur gidjerung non gomom. — f.-p .-£ . per? und ©ber(t- 
lieulenant glajtljénij íeitungshommaníianten non gomom.

Ich  war kaum in meiner S ta tion  O '-K é r eingerückch als 
ich durch einen Kurier den folgenden Befehl vom M in ifte r- 
präfidenten G ra f Batthyány erh ie lt:

"D e r Ministerpräsident
an Herrn Georg Klapka, H auptmann 

im 6. Honvédbataillon
in Verbász.

53ubapefy 22. (September 1848.

"H iem it ertheilc ich I h n en, H err H auptmann, den Ans- 
trag, sich nach Empsang dieser Zuschrift bei Jhrem  Kom- 
mandanten zu melden Und ohne jede Verzögerung nach Pest 
zu kommen, wo S ie  meine weiteren Ordres empfangen 
werden. Z u r Beschlennigung Jh re r Reife werden S ie  alle
Anstalten treffen und trachten, daß S ie  ehestens hier anlan- 
gen. F ü r Reisespesen möge I h n en der Bataillonskommandant 
60 fl. E. M .  ansfolgen lassem

D er Ministerpräsident
G ra f Ludwig Batthyány."

Ich  machte mich in Folge dieser O rdre sogleich ans den 
Weg und tras am 25. in  Pest ein, wo ich mich noch an dem- 
selben Abend bei dem Ministerpräsidenten meldete.

D ie Mission, welche dies M a l der Ministerpräsident m ir 
zugedacht hatte, war eine höchst wichtige.

Während unserer sterilen Kämpse im Banat und der Báes
waren ernste Ereignisse ans dem rechten Donannfer vorgesallem 
Banns Jellaeie, nachdem er alle streitbaren Kräste Kroatien's und 
S lavonien's unter die Wasfeu gernsen, war m it seiner Hauptmacht,
etwa 30,000 M ann stark die D rau  und die M u r  überschreitend.



in Ungarn eingebrochen und zog nun gegen die Hauptstädte, 
um daselbst, wie er sich ansdrückte, der ungarischen Wirch- 
schaft ein Ende zu machen. Sein rechter Flügel unter General 
Roth, 12,000 Mann stark, rückte in langsamen Märschen von
Slavonien kommend über Esseg vor, um mit dem Bann s sich in 
Stnhlweisenburg zu vereinigen. D ie  schwache ungarische Streit- 

macht, welche Jellacic entgegengestellt werden konnte, sah sich 

ansangs gezwungen, dem Stampfe anszuweichen; je näher ste jedoch 

dem Herzen des Landes kam, um so mehr verstärkten sich ihre 

Reihen, bis sie sich endlich in der Lage befand, bei Pakozd, einige 
Meilen nördlich von Stnhlweißenburg, Stand zu halten, und in

einer gnt gewählten Stellung den Feind zu erwarten. Am 
29. September kam es hier zur Schlacht. Jellacic wurde ge- 

schlagen und sah sich gezwungen, das Schlachtfeld zu räumen. 

Se in  Hochmnth war gebrochen und er bot dem ungarischen Feld '

herrn einen Wassenstillstand an.

M a n  ging ans dieses Anerbieten unvorsichtiger Weife ein, 

und Jellacic benützte die ihm zugestandene Waffenruhe, um bei 

Racht und Rebel in einem Flankenmarsche sich ans Raab zurück-

zuziehen und von da der österreichischen Grenze sich zu nähern. 
Se in  rechter Flügel, die 12000 M a n n  unter Roth, wurden von

ihm im Stiche gelassen und mußten bei Ozora vor Görgey und 
Perczel ohne einen Schuß gethan zu haben, die Waffen strecken.

D a s  war das klägliche Ende der kroatischen Jnvaston, an welche

die Reaktion so große Hossnungen geknüpft hatte.

I n  diese Zeit fiel die Mission, zu deren Ausführung mich 
G raf Ludwig Batthyány nach Pest berief und die in nichts Ge- 

längerem bestand, als in der Rettung und Sicherung der Festung 

Síomorn.

D e r  M inisterpräsident theilte m ir mit, daß er St’enntniß 

habe von der Absicht des dortigen Stommandanteit, die Festung 

in die Hände des B a n n s  zu spielen oder aber deren Thore zu 

schließen und auf ihren W ällen die schwarzgelbe Fahne aufzu- 

stecken.

„ E s  wäre dies wahrscheinlich bereits geschehen,11 sügte der 

G raf hinzu, „wenn es der patriotisch gestirnten Svomorner National­



garde durch die rechtzeitige Aushebung der Donanbrücke und durch

ihre drohende Haltung nicht gelungen wäre, das angeblich nach 

Preßburg bestimmte österreichische Jnsanteneregiment E. H. W il- 

heim zu verhindern, sich in die Festung einzuschleichen." Wer
die geheime Macht gewesen, die mit ihren sinstern Plänen den 

Monarchen umspann und an deren Fäden Jellack und die Führer 

der Rumänen, Serben und Sachsen, Drahtpuppen gleich, sich 
bewegten, wurde von Jedermann vermnthet, doch von Riemandem 

osfen ausgesprochen; daß aber der Wiener Kiiegsminister mit 
Jellacic während derselben Zeit konspirirte, als dieser mittelst 

königlicher Rescripte zur Anerkennung der ungarischen Versasspng
wiederholt aufgefordert wurde, daß er ihn mit Waffen, Munition  
und ganzen Tnippenkörpern zu dem Zwecke unterstützte, um damit, 
dem höchsten Willen entgegen, die durch das königliche Wort fauk- 

tiouirte ungarische Verfassung zu stürzen : dieses Verbrechen wurde 

durch die im Wiener Kriegsministerium später ausgesirndene ge- 

heime Korrespondenz, in der unwiderlegbarsten Weise bestätigt. 
Und nicht minder sandeu sich daselbst die B e fehle vor, welche,

an alle Festungskommandanten in Ungarn gerichtet, dieselben auf- 

forderten, jede Verbindung mit der ungarischen Regierung abzu- 
brechen und die ungarischen Truppen als Feinde zu betrachten.

D ie  Lage der früheren österreichischen Offiziere in der nn- 
garischen Armee wurde durch folch' ein Doppelspiel eine höchst 

peinliche. S ie  hatten aus Geheiß des Königs den Eid aus die 
ungarische Verfassung geleistet und sie mußten sich nnn entscheiden, 
ob sie diesen Eid brechen und zu Verräthern am Vaterlaude 
werden, oder aber für dessen Ehre, Freiheit und für sein poli- 

tisches Dafein anch ferner kämpfen wollten.
Bei den Meisten fiegte das Gefühl der Ehre über jedes 

Andere! M a n  hielt sich an den geleisteten Eid und so kam es, 

daß wir in einen Brnderkamps gedrängt wurden, der für beide 
Theile so verhängnißvoll werden sollte.

Ic h  war mit diesen Gefühlen bereits nach Pest gekommen, 
und als mir Batthyány in warmeu Worten die Lage des Landes

und die feine Zukunft bedrohenden schweren Gefahren auseinander- 

gefetzt hatte, erklärte ich mich zu jeder Misfion, mit der er mich



betrauen wolle, bereit, vorausgesetzt, daß sie nicht meine Kräfte 
übersteige.

"D ie  Ausgabe, welche ich in Ih re  Hände lege," so sprach
ber G ra f weiter, "ist sehr gesährlich, aber von höchster Wichtig- 

keit fü r unsere Sache:
"S ie  müssen nach Komorn, um von dort, koste es, was es

wolle, den Feldmarschall-Lientenant M erz m it allen übrigen öster- 
reichischen O ffiz ieren, welche den Eid ans die Ungarische V c r'
sassung zu leisten sich weigern sollten, augenblicklich ans der 
Festung zu entfernen, damit in solcher Weise dieses Bollwerk
Ungarns der Nation erhalten bleibe."

Ich  erwiderte, daß ich trotz meiner untergeordneten Stellung 
mich der schweren Ausgabe gerne unterziehen wolle, daran jedoch 
die Bedingung knüpfe, m it den hiezu nöthigen Vollmachten ver- 
fehen zu werden.

"Welche Vollmachten wollen S ie ? "  frag er mich. "E ine 
offene und eine geheime," war meine Antwort, "die offene, um 
ste den dortigen Behörden vorzuzeigen, die geheime, um von ih r 
im Falle der äußersten Noth Gebrauch machen zu können."

Batthyány zog sich aus sein Zimmer zurück.
Nach einer halben Stunde kam er wieder und übergab m ir 

die zwei Vollmachten, von welcher die osfene lautete:

"D e r Ministerpräsident an H errn Hauptmann Georg Klapka.

„5hibapeft, ben 26. (September 1848.

" Ic h  sordere S ie  hieinit aus, sich sofort nach Komorn zu 
begeben, nin dort, nachdem S ie sich bei Oberstlientenant 
M ajthény gemeldet, sich diesem zur Versügung zu stellen nnb
ihm in Allem treu an die Hand zu gehen.

"S ie  haben sich von allen in der Festung vorgenommenen 
Fortisikations- und Artillerie-Arbeiten die genaueste Kenntnis; 
zu verschossen und dafür Sorge zu tragen, daß dieselben
pünktlich Und so ansgeführt werden, wie es das W ohl bes
Vaterlandes erheischt. Wachen S ie  über die Sicherheit öer 
Festung, machen S ie  ben Oberstlientenant M ajthény ans Alles



aufmerksam, was in Bezug auf diese Sicherheit seiner A uf- 
merksamkeit etwa entgangen wäre, damit dies im Einver- 
nehmen m it dem Festungskommandanten, oder wenn es die 
augenblickliche Nothwendigkeit erheischen sollte, auch ohne ihn 
sofort bewerkstelligt werden könne. Ueberhaupt bezeugen S ie 
auch fernerhin Jhre treuen pa trio tischen Gefühle und Jhre 
hieraus hervorgehende Thätigkeit.

"D e r M inisterpräfident: 
"G ra f Ludwig Batthyány.“

D ie zweite Vollmacht finde ich leider nicht mehr unter 
meinen Schriften; diese enthielt Alles, desfen ich bedurft hätte,
wenn ich nicht in vermittelnder Weife die Sachen in Ordnung 
zu bringen im Stande gewesen wäre.

Zwei Tage später war ich in Komorn. Ich  kam daselbst 
am Tage der Schlacht bei Pákozd an. Batthyány hatte m ir einige 
höhere Ofsiziere, theils Honvéd-, thcils N ationa lgarde-Ofstziere
empsohlen, an welche ich gleich nach meiner Ankunft mich wenden 
möge, die m ir bei E rfü llung meiner Aufgabe thätig an die 
Hand gehen würden. Ich  fand dieselben ziemlich beunruhigt über
das Schickfal der Festung, denn ste meinten, daß selbst auf den 
unga rischen Untetfommandanten, auf Oberftlientenant M ajthény, 
welcher von der Regierung als Adlatns dem Feldmarschall-Liente- 
nant Merz beigegeben war, kein großer Verlaß sei.

Es müffe gehandelt werden, denn schon zeigten sich einige 
Tntppenabtheilungen von Je llacic auf dem rechten Donannfer, und
ste wären überzeugt, daß im Falle ein Corps von Kroaten sich 
vor der Festung zeigen follte, die in der Festung befindlichen
österreichischen O ffiz iere Alles daran setzen würden, um den E in- 
zug dieser Truppen zu ermöglichen.

Nach dieser ersten Besprechung verfügte ich mich zu M a j-  
theny, dem ich meine offene Vollmacht vorwies, darauf bestehend,
daß in erster Reihe der gestimmten Befatzung der Eid der Trene
auf die ungarische Verfa ffung abgenommen werden müffe und 
Alle, die dieses zu thnn sich weigern füllten, augenblicklich ans 
der Festung zu entfernen feien.



Majthény meinte, daß ein solches Vorgehen leicht zu einem 

Ansrnhr führen und die Festung noch mehr gefährden könnte. 

Ic h  fah sogleich, daß ich es mit einem schwachen, unent- 
schlossenen M a n n  zu thnn habe und traf daher meine eigenen 

Verfügungen. Sämmtliche Nationalgarde- und Honédkomman- 

danteii wurden zu einer zweiten Konferenz eingeladen, in welcher

beschloffen wurde, daß am nächsten Tage (es war ein Sonntag) 

ans dem Platze der inneni Festung die Truppen gleich nach der 

$irchenparade zur Eidesleistung aus die ungarische Fahne anszu-

sordern seien, gleichzeitig aber die außer Dienst sich besindlichen 

N a t io n algarden in die innere Festung einriickeu sollten, um dem 

seierlichen Akte beizuwohnen Und wenn nöthig die österreichischen 

Truppen  zu entwasfuen. lind  so geschah es. A ls  am nächsten

Tage das Bataillon Turszky, eilt paar Abteilungen anderer

Linientrnppen und die Artilleriemannschaft wie gewöhnlich aus

der Kirche kamen, um vor dem Festungskommandanten zu dest- 

liren, trat der Nationalgarde-Major, G ra f Eszterházy de Rete,

mit der ungarischen Fahne vor die Front, ließ den B e fehl des 

ungarischen ^riegsministers vorlesen, hielt dann eine ergreifende

Ansprache lind forderte die Truppen anst den gesetzlichen Eid auf 
die Versassung zu leisten. E s  trat eine momentane Bewegung ein; 

ein Theil der Unteroffiziere und die meisten Offiziere traten aus 

den Reihen und weigerten sich zu schwören; der größte Theil der 
Maunschaft aber leistete unter douuerudeu Elseu-Rufeu den ver-

langten Eid.

I n  dem Momente, als dies geschah, besand ich mich per- 
sönlich bei dem Feldmarschall-Licntenant M erz  und a ll der Lärm 

in dem Festungshose immer stärker wurde, begaben wir n n i ans 

den Balkon seiner Wohnung, die der Kirche gegenüber lag.

„W as geschieht denn h ie r?" srng der alte General.
„Die Vollstreckung des Gesetzes!" erwiderte ich, „die 

Truppen leisten den Eid ans die ungarische Fahne!"

„So , nun, dann habe ich hier nichts mehr zu thun!" war 
seine Antwort; —  „ich wollte schon längst sort, aber man ließ 
mich nicht gehen."

Ic h  behandelte den General mit aller Rücksicht, die mir sein



Alter und seine schwere Stellung einflößten, drückte ihm mein 

Bedauern ans, daß Ungarn 's Wohl Und seine Rettung uns zu 

diesem für ihn so unangenehmen Schritte zwangen, und theilte 
ihm mit, daß ein guter Wagen zu seiner Verfügung stehe, der 

ihn noch im Verlause des Tages ans der Festung dorthin, 
wohin er wolle, bringen werde.

I n  der That reiste M erz noch an demselben Tage ab, wo- 

gegen sich die den Eid verweigernden Offiziere viel widerspänstiger 
zeigten, von Verrath und dergleichen sprachen und die Truppen 

anszuwiegeln begannen. Ic h  begab mich unter dieselben, sand 

einige alte Kameraden unter ihnen und bat sie, sich in das Un- 

vermeidliche zu sügen, da es zum Debattiren keine Zeit mehr gebe; 
woraus auch ste die Festung verließen, deren sämmtliche Thore 
alsogleich von den Nationalgarden besetzt wurden.

fom orn kam so in unsere Hände und es war hoch an der 

Zeit, denn schon einige Tage später erhielt der nenenmnnte 

Festungskommandaut Oberst Mafthcmy vom österreichischen Kriegs- 

minister Latour die gemessene Aufforderung, die Thore der Festung 

dem ans Raab sich zuriickziehenden B ann s Jellacic zu öffnen und 

sich unter seine Be fehle zu stellen. Diese Depesche wurde ans 

dem Lager des Bann s Jellacic von einem Parlamentär in die 
Festung gebracht und meinen Weisungen gemäß zuerst mir über- 
geben. Ich  ging zu Mafthcmy, um dieselbe in seiner Gegen- 

wart zu öffnen. E r  srng mich, was er darauf antworten solle ? 
Ic h  setzte mich an den Schreibtisch und versaßte die Antwort, ließ 

selbe durch Majthény unterschreiben und übergab sie dem Parla- 
mentär zur weiteren Einhändigung an Jellaeie. Wie diese Antwort

anssiel, kann sich der Leser vorstellen.

E s  kam Jellarie auch nicht mehr in den S in n , uns eine 

zweite Aufforderung zu senden, wohl aber zog er es vor, seinen 
Rückzug nach Raab und bald darauf bis über die Grenze fort- 

zusetzen, um sich dort unter den Mauern W iens der Armee des 

Fürsten Windischgrätz anzuschließen.
Jhm  folgte in langsamen Märschen die ungarische Armee,

von der in den ersten Tagen Oktobers eine Division, wenn ich mich 
recht erinnere, die D ivision Jvúnka vor Somorn das Lager bezog.



Letzte Disposition in Komorn. ^  Verschanzung Preßburg's. Meine 
Entsendung nach Tyrnau gegen General Simonits. ^  Brief Kossuth's. ^  
Meine Ernennung zum Generalstabsches des Banater Armeecorps. ^  
Brückenkops von Tomasovacz. ^  Neuer Operationsplan. ^  Sieg über die 
Serben. ^  ^arkovacz. ^  Uebernahme der Generalstabs-Sektion im Kriegs- 
ministerium. Eine Unterrednng mit Kossuth. Plan siir die Minier- 
Eanipagne. ^Budapest wird geräumt.

D a s  stärkste Bollwerk Ungarn's  war in solcher Weise gerettet. 

Nachdem ich auch die übrigen Fragen, die hinreichende Be- 
wassnung der Festung, die Verstärkung ihrer Werke, die M un itions- 

und Verpslegungszusuhren mit dem Festungskommandanten, Baron  
Majthény, und den Fach-O ffizieren geordnet hatte, konnte ich 

Ende Oktober gänzlich beruhigt die Festung verlassen, um einem 
Be fehle nachzukommen, welcher mir von Seite des Landesver- 

theidigungs-Ausschusses mittlerweile zugekommen war. Diese Ordre 

von N yá r i Paul, dem Stellvertreter des Präsidenten Kossuth, 

welch letzterer bei der Armee verweilte, nntersertigt, lautete:

"Ossene Ordre,

zufolge welcher Herr M a jo r Klapka mit der Beseitigung der 

Stadt Preßburg betrant wird —  alle E ivil- und M ilitä r, 

behörden der Umgebung Preßburg's  werden ausgesordert, den 

Herrn M a jo r Klapka bei seiner M ission in jeder Weise zu 

unterstützen; die Herren Regierrntgs-Kommissäre aber werden 

ersucht, ihm hilfreich an die Hand zu gehen.

„Pest, am 23. Cftobcr 1848.

"D e r  Laudesvertheidiguugs-Ausschuß: 

"N y á r i Pau l in. i>.“

Ich  hatte während meines Verweilens in Kontóim meine 
Ernennung zum M a jo r im Generalstabe erhalten, das letzte 
Zeichen der Anerkennung, welches mir G raf Batthyány zu Theil 

werden ließ.



D er edle G ra f fühlte sich nicht stark genug, die ganze Last
der Verantwortlichkeit nach der Abreise des Erzherzogs Stesan  

ans sich allein zu nehmen; er reichte seine Demission ein und

das Gleiche thaten auch die übrigen Minister. An die Stelle 

des dem Könige und der Nation verantwortlichen ungarischen 

M inisteriums trat ein dem Reichstage allein verantwortlicher 

Landesvertheidigungs-Ansschnß, zu dessen Präsidenten einstimmig 

Kossuth gewählt worden war.

A ls  ich in Preßburg ankam, besand sich die ungarische Armee 

hart an der Grenze Oesterreich’s. Kossuth, a ls Präsident des 

Landesvercheidigungs-Ausschusses, hatte an W in d ischgrätz seine 

bekannte Austorderung gerichtet, die Feindseligkeiten einstellen 

und die Belagerung W ie n 's  nicht weiter sortsetzen zu wollen.

W indischgrätz hielt den Parlamentär ^ofsuth’s, den Obersten 
Jvánka, als Gefangenen zurück und gab natürlich auf diese Auf- 

forderung keine Antwort. Hierauf überschritt die ungarische Armee 
die Grenze und es kam am 30. Oktober zur Schlacht bei 

Schwechat. D ie  Ungarn wurden geschlagen und zum Rückzüge 

über die Leitha gezwungen.

Während dieser vielbewegten Tage hatte ich, unterstützt von 

der Prcßburger Bürgerschasst mit den Verspjanzungen vorerst in 
der Blnmenan begonnen. Alles arbeitete. Jung  und Alst Bürger 

und Geistlichst und ich konnte schon in wenigen Tagen einige 
Werke vollenden, die für den ersten Schutz so ziemlich hinreichend 

schienen. D a  kam die Rachricht, General S im on its wärst von

Schlesien kommend, in 's  W aagthal eingedrungen, habe die dort 

ausgestellten schwachen ungarischen Abteilungen zurückgeworfen 

und sei im raschen Anzuge auf Tyruan  begriffe«. $am  er b is

Tyruau, so bedrohte er natürlich anch Preßburg, welches voll- 
ständig ohne Besatzung war. D ie  Bestürzung war eine allgemeine, 

und ich erhielt Befehl, die Leitung der Befestigungsarbeiten einem 

Andern zu überlasten, mich felbst aber augenblicklich nach Tyrnan 
zu begeben, daselbst sämmtliche Nationalgarden ans den umliegenden 
Siomitaten um mich zu sammeln und durch eine Sch einvertheidiguug 

S im on its so lauge hiuzuhalten, bis man mir die nöthigen Ver-



stärkungeu schicken würde, um denselben auch angreifen Und schlagen 

zu können.
Ic h  erinnere mich, welchen Eindruck die ^Ouzeutriruug dieser

sonderbaren Streitmacht auf mich machte. E s  kamen Tag und 
Racht größtentheils mit Sensen, theilweife auch mit Jagdgewehren

bewassnete Nationalgarden all, die nichts weniger als das Aus- 

sehen hatten, sich mit srohem Mnthe dem Feinde entgegenwersen 

zu wollen.
Zum  ileberfluß schickte man mir ans Preßburg per Pserdc-

bahn eine Feldbatterie von sechs Geschützen, ohne Bespannung 

lind ohne Bedienungsmannschaft.

A ls  diese Batterie im Bahnhose ankanl, standen die Vor-

truppen von S im on its kaum mehr eine Stunde von der Stadt 
entsernt.

Ich  hatte natürlich nichts Eiligeres zu thnn, um die Ge- 

schütze nicht in die Hände des Feindes sallen zu lassen, als sie

in  derselben Weise zurückzusenden, wie m an ste m ir zukommen 

ließ, lind den Reg ierungskom m issär zu bitten, dieselben so lange

in Verwahrung zu halten, als er nicht auch dazu die nöthigen 

Pferde und Mannschaft schicken könne. A ls  sich endlich einige

feindliche Patrouillen schon in der Rähe der Stadt zeigten, zog 
ich mich auf Modern zurück, besetzte daselbst einen vor dem 

Städtchen befindlichen Wald lind die links daran grenzenden 

Weingärten, lind ließ in Tyrnan blos eine schwache Arrwregarde 

zur Beobachtung des Feindes zurück.

S im on its mochte keine Ahnung von der Stärke haben, über 

welche ich versügte, denn er wagte es nicht, von der Stadt Be- 

sttz zu nehmen. I n  der Racht zum 1. Rovember aber erhielt 

ich folgendes Schreiben aus Preßburg von Stoffuth, das meiner 

kritischen Lage ein Emde machte:

„Herrn M a jo r Klapka,
Tyrnan.

„Diese Racht erhielt ich von I h n en einen Bericht, daß S ie  

sich gezwungen sehen könnten, sich heute M orgens von Tyrnan nach 

Preßburg zurückzuziehen. Wenn S ie  dies wirklich thnn müßten.



Herr M a io r, so kommen S ie  nicht mit Jhrer, wie immer großen 

Truppe in die Stadt, sondern nehmen S ie  vor derselben gegen 

Tyrnan jene Posttion eilt, welche S ie  einerseits zur Vertheidiguug
der Stadt Preßburg, anderseits aber auch, so Gott will, zur 

Eerniruug des Feindes für die zweckmäßigste halten; denn nach- 

dem unser Heer von der Leitha im Rückzüge begriffen ist, habe 

ich verfügt, daß 8000 M a n n  und 3 Batterien hieher zu eilen

haben. Ich  hoffe, daß dieses effektuirt werden wird.

„Preßburg, 31. Ci'tober 1848.

„Der Präsident des Landesvertheidigungs-Ansschnsses: 
„Ludwig Kossuth rn. p ."

I n  zwei Tagen kam die angekündigte Brigade an, mit der

wir dann vereint, unter dem Kommando des Obersten Guyoii,

S im ou its angriffen und über die Grenze nach Mähren zurück- 

drängten. Ic h  entließ nun die Nationalgarden und kehrte nach 

Preßburg zurück, wo ich zum ersten M a le  mit Görgey zusammen- 

kam. Derselbe war bereits zum General en chef der obern Donau- 

armee ernannt, empfing mich als alten Gardekameraden sehr herzlich 

und theilte mir seine Ansichten über die bevorstehende Ver- 

theidigiing des Laudes mit. Ic h  ersnhr in Preßburg Details
über unsere Riederlage bei Schwechat, über die Zustände auf 

dem südlichen Kriegsschauplätze und die sehr mißliche Lage der 

D inge in Siebenbürgen. E s  waren dies traurige Rachrichtem
in die ich noch versunken war, als mir vom Landesvercheidigungs- 

Ausschüsse der B e fehl wurde, mich als Generalstabschcs des 
Banaler Armeecorps, welches gegen die Serben operirte, fosort 
nach Groß-Becskerek zu begeben. Der Kommandant dieses Corps 

war General Ernest Kiß, einer der reichsten Kavaliere des Landes, 
dessen große Besitzungen sich eben ans dem Kriegsschauplatze be= 

fanden, die zu schützeu er nicht minder bestrebt war, wie dem 
Feinde zu schaden. E r  wurde dadurch schwankend und konnte 
nur mit M ühe zu einem energischen Entschlüsse bewogen werden.

General Vetter diente au seiner Seite als Zweiter im 
Kommando. Bei meiner Aukuust in Groß-Beesterek hatte General 

Vetter die Dispositionen zur Erstürmung des Brückenkopses von



Toumsovacz, des Schlüssels der feindlichen Stellung au der T emes, 

bereits getroffen gehabt, und da ich daran nichts ändern wollte, 
so gelangten ste am 5. Dezember zur Ausführung.

I m Brückenköpfe von Tomasovacz stand der serbische General 

tnicsanin mit einer hinreichenden timst, zumeist aus türkischen 

Serben bestehend, die, wie bekannt, sowie die Türken selbst, sich 
vorzüglich ans die Vertheidigung verschanzter Stellungen verstehen.

W ir  griffen wiederholt an; die Spitzen einzelner Sturmkolouuen 

gelangten bis zur feindlichen Brustwehr; die Tapfersten drangen 

in die Schießscharten ein, doch es war vergeblich und vergeblich 

war die Aufmunterung, welche der C orpskommandaut durch sein 

persönliches Beispiel den Truppen gab; diese konnten sich in der

Schanze nicht festsetzen, wurden jedes M a l  in den G raben zurück- 

geworfen, und der Versuch mußte aufgegeben werden.

Hierauf wurde ich vom Corpskommandanten beauftragt, einen 

neuen Operationsplan zu entwerfen.

Ich  hielt mich bei demfelbeu weniger an den Angriff einzelner 
feindlichen Stellungen, wohl aber wollte ich die serbische Streit- 

macht im Banat mit einem Schlage brechen und deren Reste dann 

über die Donau zurückwerseu.

Z u  diesem Zwecke sollte Oberst Damjanich von Versetz und 

Weißkirchen ans mit seinen Abteilungen die allgemeine Operation
durch Erstürmung der seindlichen verschanzten Lager bei Alibnnar 

und K arlsdorf einleiten, sodann sich gegen den Rücken der feind- 

lichen H a uptstellung an der Temes wenden und schießlich über 

Jarkovacz zum gemeinschaftlichen, entscheidenden Angriff mit dem 
von Groß-Beeskerek vomickeuden G ro s  des Anueeiwrps sich 

vereinigen. D ie  Ausführung dieses Plaues begann mit den 

glänzenden Erfolgen, welche Damjanich bei Alibnnar und ta rls-

dorf erfocht, wo er die feindlichen Ve rschanzungen erstürmte und 

deren Besatzungen zur Flucht nach Pauesova zwang; ste wurde 
fortgesetzt durch die Vorrückung gegen Jarkovacz, wo Damjanich 
am 15. aulangte, so daß Tags darauf der allgemeine Angriff 

auf Tomafovacz und den dort befindlichen Brückenkopf erfolgt

wäre, wenn die Serben nns nicht zuvorgekommen und Damjanich 

mit ihrer ganzen Macht in der Racht vom 15. auf den 16. in



Jarkovacz übersatten hätten. E s  kam zu einem wüthenden 

Straßenk'mnpse, der Ansangs ungünstig für die Ungarn, gegen
Morgen jedoch zur vollständigen Riederlage der Serben führte, 
die in wilder Flucht auf der Straße nach Pancfova ihre Rettung 

fnchen mußten.

Ic h  verbrachte diese Racht mit General Kiß in Orlovat,

da es beschlossen war, daß w ir erst am nächsten Tage ans allen 

Punkten zugleich angreifen würden. W ir  hatten in einer M ü h le

Obdach gesunden, deren Besitzer einige Tage srüher, des Ver- 

rathes angeklagt, von den Serben ermordet worden war.

D ie  Racht war stockfinster. Plötzlich gegen 1 Uhr nach 

Mitternacht vernahmen wir Kanonendonner von Jarkovacz her. 

Ic h  stieg ans das Dach der Mühle, von wo ich mich bald über- 

zeugen konnte, daß man Damjanich überfallen hatte.

A ls  ich Kiß diese Rachricht mittheilte, wars er mir vor, 
wie ich den A n griff ans einen Freitag verlegen konnte. Seine 
Vorwürfe steigerten sich, als gegen 4 Uhr M orgens ein Hnfar 

über die Temes geschwommen kam mit einem Zettel von Damja- 

nich, in welchem dieser dem General anzeigte, daß er sich ans dem 

Dorfe zurückzuziehen und einen Theil der Geschütze dem Feinde
zu überlassen gezwungen war. Bei Tagesanbruch wolle er 

jedoch vorrücken und Alles wieder gut machen. E s  blieb uns

Angesichts dieser Lage nichts übrig, a ls mit einem Theile der bei 

n n s  befindlichen Truppen alfogleich gegen den Brückenkopf vor-

zurücken, denselben zu nehmen und Damjanich bei Tagesanbruch 
auf dem kürzesten Weg die nöthigen Verstärkungen zukommen zu 

lassen. W ir  sanden den Brückenkops verlassen und die Brücke über 

die Temes in Brand gesteckt, woraus wir schließen konnten, daß 

der Feind seine ganze Krast zu dem nächtlichen Ueberfalle aus 
Jarkovacz vereinigt hatte, und welch schweren Stand daselbst 

Damjanich haben mochte. I m  Brückenkopse lagen ein paar Dutzend 

ungarischer Kopse am Boden rangirt, mit welchen der grausame 
Feind in seiner wilden Wnth uns verhöhnen zu müssen glaubte.

W ir  beeilten nns nnn, ans einem andern Wege Damjanich 

zu Hülfe zu eilen, waren aber kaum auf halbem Wege angelangt, 
als nns schon Boten entgegenkamen, welche nns von dem glän­



zenden Siege der Ungarn und der Flucht des Feindes in Genick-

niß setzten. Leider war hiebei der reiche und bevölkerte Flecken 
Jarkovacz von den Unsrigen in ihrer ersten Rachewnth angezündet

und zum großen Theil geplündert worden.

Dasselbe Schicksal tras auch Tomasovacz, obgleich ich Alles 

that, um diesen unnützen Verwüstungen Einhalt zu thnu. Jmmer- 

hiu war der Schlag, welcher den Serben hier beigebracht worden, 
ein so entscheidender gewesen, daß ste sich von da an im offenen 
Felde mit uns nicht mehr zu meffen wagten. Während ich noch 

damit beschäftigt war, unfern S ie g  nach einer anderen Rich- 

tung hin anszunützen, erhielt ich unerwartet den Beseht ans 

Budapest ans dem Banaler Hauptquartier sogleich nach der
Hauptstadt zu kommen und mich daselbst beim Landesveckheidi- 

gungs-Ausschuffe zu melden. Ic h  traf in Budapest eht, als 

unsere Sache am Scheidepnnkle stand. Windischgrätz war M ilte  

Dezember in Ungarn eingebrochen und hatte Görgey von der 

Grenze bis in die Rähe der Hauptstädte zurückgedrängt.

Perczel's Corps, dazu bestimmt, Görgey 's linke Flanke zu 

decken, war bei MÓÓr entscheidend gcschlagen und zum Theil 

zersprengt worden.

E s  herrschte dumpfe S t i lle  in den S traß e n  von Budapest. 

T raue r und Besorgn iß  erstickten die Gemüther, man wußte nicht, 

w as der nächste T a g  bringen werde. Ic h  begab mich zum Landes- 

verthe id igungs-Ausschnsse, den ich in vocker S itzung  sand.

Pázmándy, R yári, Baron  Jostka M ik lós, G ra f Eszterházy 
M ihá ly , der Siebeubürger Pálsy Ján o s  und Andere saßen um 

den Tisch herum.

Rachdem ich mich den Herren vorgesteckt, wies ich ans den 

Beseht hin, in folge dessen ich nach Budapest gekommen, und bat 

dieselben, m ir die M is s io n  mitzutheilen, mit der man mich be* 

trauen wocke.

Riemand gab mir eine Antwort.

Endlich brach N yá r i das peinliche Schweigen mit den 

Worten: „Verfügen S ie  sich in das Rebenzimmer, dort werden 

S ie  den Präsidenten sindeu."



Ic h  begab mich dahin und sand Kossuth in Gedanken ver- 
tieft am Schreibtische sitzend. —

" Ich  bin gekommen, H err Präsident, m ir Jhre Befehle zu 
zu erbitten," fagte ich ihm.

E r blickte mich an Und entgegnete:
„ Ich  habe S ie  hierher berufen, damit S ie  an der Seite 

des Generals Vetter die Leitung der Generalftabs-Sektion im 
Kriegsministerinm übernehmen mögen. D ie Niederlage Perezel's 
bei MÓór hat nns die letzte Hoffnung benommen, m it Anssicht 
auf E rfo lg dem Feinde eine E n tscheidungsschlacht unter den 
M auern von Ofen liefern zu können. Was hat Jh re r Ansicht
nach zu geschehen, um der Vertheidigung des Landes eine bessere 
Wendung zu geben?"

Gesaßt aus diese Frage und, in  Folge einer Unterredung, die 
ich früher schon m it Vetter hatte, m it der S itua tion  hinlänglich 
vertrant, gab ich zur  Antwort, daß meiner Ansicht nach die folgen- 
den Beschlüße zu fafseu wären, wenn überhaupt Ordnung und 
Methode in nufere Kriegführung treten nud das stark erschütterte 
Vertrauen wieder hergestellt werden solle. V o r Allem sei der Rück- 
zug in das Jnnere des Landes und das zeitweilige Ansgeben der 
Hauptstädte nothwendig. H ierauf habe die Eoncentrirung stimmt-
licher verfügbaren Streitkräfte am linken Ufer der Theiß zu er- 
folgen, um, wenn dies geschehen, m it einer dem Feinde über- 
legelteti Streitmacht die Offensive wieder ergreifett und die ver-
tonten Landestheile zttrückerobent zu können. Handelten w ir anders, 
so würden w ir stückweise A l l e s  verlieren.

Ic h  bezog mich ans das Beispiel der Russen im Jahre 
1812 und aus das der Spanier in ihrem Kriege gegen die 
Franzosen zur Ze it Napoleott's.

Kossuth schien augenscheinlich befriedigt über diese von m ir
ausgesprochene Meinung und erklärte, daß dies auch seine Ansicht 
sei, und daß man bereits beschlossen habe, die Regierung nach 
Debreczin zu verlegen.

"General Bem rückt siegreich in Siebenbürgen vor," setzte er 
hinzu, "er hat Klansettburg wieder genommen. Debreczin, wo 
matt sich außerdem ans eine patriotische Bevölkerung stützen



könne, sei somit der sicherste Sitz fü r die Regierung ebenso- 
wohl, wie fü r den Reichstag."

E r bat mich, sogleich zu General Vetter zu gehen. Um mit 
diesem vereint alle nöthigen Vorkehrungen zur Räumung der
Hauptstädte und zur Sicherung des Rückzuges der Armee auf 
das linke Donauufer zu treffen. General Vetter war damals 
proviforischer Kricgsminister in Abwesenheit von Mészáros, der 
sich ans dem Kriegsschauplätze in Obentngarn befand.

Am 31. Dezember, dem Tage nach meiner Unterredung 
mit Koffnth, beschloß der Reichstag auf Antrag des früheren 
Ministerpräfidenten Batthyány, daß die Regierung sich nnver-
weilt nach Debreczin und eine aus beiden Häusern gewählte 
Deputation sich zu dem Fürsten Windischgrätz begeben möge, um 
m it diesem über die Einstellung der Feindseligkeiten zu unter- 
handeln.

Batthyáuy's Antrag beschränkte sich daranst blos die Re- 
gierung nach Debreczin zu verlegen, wogegen der Reichstag sich 
vorderhand vertagen und die weitern Ereignisse abwarten solle. 

D er Reichstag ging ans den letzteren Theil des Antrages 
nicht ein, sondern bestimmte, daß m it der Regierung auch der 
Reichstag sich nach Debreczin zu verfügen und dort feine Thätig- 
keit von Neuem aufzuuehmeu habe.

D as traurige Schickfal, welches der an W ind ischgrätz gefandten 
Deputation beschieden war, ist bekannt; es war der letzte S chritt 
Batthyáuy's, der damit sein Vaterland vor den weitern Gräueln
des Bürgerkrieges bewahren wollte und der den hochherzigen, edlen 
Patrioten in den Tod führte. —

M ittle rw eile  entwarf ich m it General Vetter einen allgemeinen 
O perationsplan, welcher dem kommenden W interfeldzuge zur 
Grundlage dienen follte. Derselbe wurde am 2. Januar 1849, 
als die Regierung die Hauptstadt bereits verlassen hatte, in den bei
dem Regierungskommissär Landislaus Csány versammelten Kriegs- 
rathe nach heftiger Widerrede Perczel's, der aber endlich anch dar-
auf eingiug, von allen Anwefenden gutgeheißen und angenommen.

Am 3. Januar fand das letzte Gefecht zwischen der Nach- 
hnt Görgey's und einer österreichischen Kavallerie-Brigade bei



Tétény statt, in der Racht vom 4. aus den 5. Jannar war 

Budapest von unfern Truppen vollständig geräumt und am 5. 

Januar um 1 Uhr Rachmittags zog Windischgrätz in die ver- 

lassene Hauptstadt ein.

ileßientitg nnb lietchstag in g e b rap . —  llieberlaße pesiiras’ »er 

ßaldjait. —  plfinf ©rnennung p n  gonnnanbanten des ^rmceccrps an der 
nbem ®lstig. —  Ankunft in ®okay. —  g if erllen gerffifiungcii. —  griff 
hstntfrf’ö. —  (Erster $ajjfsbfffl)l.

W ir  besanden nns, General Vetter mit mehreren Beamten 

des ^riegsministerinms, ans dem Wege nach Debreezin, als uns 

in Török S t. M ik lo s die Hiobspost von der Riederlage M é s -  
záros' bei $aschau ereilte. E s  waren große Anstrengungen ge- 

macht worden, um General M é szá ro s in die Lage zu bringen,

das viel schwächere Corps des österreichischen Generals Schlick 

zu erdrücken, und es trat das Gegentheil ein. D ie  Rachricht 
lautete, daß M é szá ro s, total geschlagen, mit den Trümmern 

seines Corps sich nach Tokcky zurückgezogen habe und nur mit 

einigen schwachen Abtheilungen noch Miskolcz und die Umgebung 
besetzt halte. Mußte M észá ro s sich auch von Tokcky zurückziehen, 

so stand dem Feinde der Weg, uud zwar der kürzeste, nach 
Debreezin ossen und der Sitz der Regierung und des Reichstages 
war gesährdet.

D ie  Stimmung, die wir in Debreezin in Folge dieser R ie- 
derlage vorsanden, war eine äußerst gedrückte; auch konnte der 
Reichstag wegen Mangel an Depntirkn noch nicht erössnet

werden. Trotz aller Mühe, die wir nns gaben, etwas Klarheit 
in die Situation zu bringen und die nöthigen Verstärkungen an 
die obere und mittlere Theiß zu senden, gelang es nur schwer, 
dieser Ausgabe zu entsprechen. Da wurde ich zu Kossuth be- 
ruseu. Der Präsident srug mich, ob ich die Straft in mir



suhle, das Kommando au der Obern Theiß au Stelle des Generals 
M észá ro s zu übernehmen ?  Ans meine Bemerkung, daß ich in 

meiner Espeuschaft als Geueralstabsmaior diese Ausgabe nicht 
übernehmen könne, weil es bei jener Armee im Range viel höhere 

Offiziere gebe und diese, durch meine Ernennung verletzt, das 

dortige Lager sicher verlassen würden, erwiderte Kossuth, daß

dem leicht abzuhelsen wäre und am nächsten Tage erhielt ich 

mein Obersten-Patent, mit der gleichzeitigen Ernennung zum 

iíommandanteu des Armeecorps an der obern Theiß.
An meinem Bestimmungsorte am 10. Januar in Tokay an- 

gelangt, übernahm ich daselbst sogleich das Kommando. M észá ro s 

aber theiltc ich im Rainen der Regierung mit, daß seine Gegen­
wart in Debreczin dringendst geboten sei, da nur er, als ge- 

setzlich vom Síönig ernannter Sriegsiniuister, die nöthige Autorität
besitze, die Bande des Gehorsam s und der D isz ip l in  im Heere

auch seruerhiu aufrecht zu erhalten.

Der alte Herr erklärte sich mit dem Wunsche der Regierung 
einverstanden und wünschte mir in etwas sarkastischem Tone mehr 

Glück, als es ihm zu Theil geworden, zeigte mir die schlecht be- 

wassneten Bataillone, ans welchen das Corps zusammengesetzt 

war, und ebenso seinen Artillerie-Park, in welchem sich ein buntes 

Gemenge aller Kaliber, ja selbst einige ans den oberungarischen 

Schlössern herbeigeschasste alte Feldschlangen besanden. E r  über- 
ließ mir sodann eines seiner Reitpferde und reiste nach Debreczin 

ab. A ls  Regieruugskommiffär auf dem Sriegsschauplatze au 
der obern Theiß wirkte Szemere Bertalan, der frühere M inister 

des Jnnern. Derselbe kannte die Gegend vollkommen, ging mit 
großer Energie vor, mengte sich aber, zu meinem Bedauern, viel 

zu viel auch in die rein militärischen Angelegenheiten.

Von dem bei paschali unter M é szá ro s ' Befehl geschlageueu, 
10,000 M a n n  starken Armeekorps waren bei meiner Aukuust 

auf der ganzen Linie von M iskolcz bis Tokay kaum 6000 M a u n  
mehr beisammen, uud in welchem Zustande sich auch diese be- 

fanden, bezeugt am besten die Zuschrift, welche der Regiennigs- 
Kommistär au mich richtete und die ich hier in ihrem vollen 

Wortlaute folgeu laste:



„A n  den Obersten Georg Klapka,

Tokai).

D ie  Angelegenheiten der ungarischen Armee stehen nirgends

glänzend Und so auch hier nicht.

D ie  erste Ursache hiervon ist die Ungeübtheit der Truppen; 

die zweite, die Disziplinlosigkeit; der Hauptgrund endlich, die 

beispiellose Rachlässtgkeit, Gewissenlosigkeit und Unwissenheit der 

Oberoffiziere.
M e in  Herr! Solche drei M ängel sind wohl geeignet, nicht 

allein eine Armee, sondern ein ganzes Land zu Grunde zu richten; 
ste werden es auch zu Grunde richten!

Ic h  w ill I h n en meine Ansichten hierüber entwickeln.

M eine Seele und mein Auge hängen an der Armee, denn 

diese ist der Rettungsanker des Vaterlandes; die Politik wird es

nicht retten.

Auch meine Wünsche mache ich I h n en bekannt. S ie ,  H e rr

Oberst, mögen die Freundlichkeit haben, von dem Generalstabe 

diejenigen 6 0 — 80 Fragen abzuverlangen, deren Beantwortung 
ich am 18.— 19. Dezember von der Heeresleitung wünschte, bis 

nun aber nicht erhielt. Ohne diese ist es nicht möglich, für die 

Bedürfnisse der Armee vorzusorgen, denn die Verpflegung in der 
bisherigen Weise ist grenzenlos thener, ja verschwenderisch und 

dennoch elend mangelhast; dem zufolge wird das Volk aus* 
gebeutet, —  nud wenn wir auch dieses verlieren, dann haben 

wir Alles verloren. Herr M a jo r  Esermely hatte Alles aust 
geboten, erbesaß aber blos den Eiser, doch nicht die Macht.

Ic h  bitte daher um schleunige Lösung dieser Fragen, denn 

die Ordnung ist die Seele einer jeden Sache, insbesondere bei 

einer Armee.

M i t  'Rücksicht ans die praktische M an ipu lation  der Ver- 

pslegung werde ich, die M a n n schaft betressend, auch noch andere 

Wünsche haben; diese wird Herr Verpflegungskommissär S .  F a r-  

kajünyi I h n en vortragen.

S ie, Herr Oberst, werden siegen, wenn S ie  sich und dem 

Vaterlande eine Armee schassen, aber diese muß erst geschossen 
werden —  das W ort D iszip lin  drückt Alles ans.



S ie  als geschulter Soldat werden wissen, was S ie  zu thun 

haben. Rach meiner hier gemachten Ersahrung halte ich Folgern 

des für notwendig:
1. D ie  Bataillone sind ohne D isz ip lin ,  ungeübt und unrein. 

D ie  Ursache davon sind die Oberosfiziere. W enn  diese auch

ferner nachlässtg find, fo wird auch die Mannschaft die alte 
bleiben. M a n  muß daher unerbittliche, eiserne Strenge gegen 

die O ffiziere walten lassen, eine jede Versänmniß strenge be- 
strafen und sprechende Exempel statniren —  das wird dann zur 

Würze der Armee.
D ie  M a n n schaft soll auch zwei M a l  täglich exerziren, mit

und ohne Wasfen; damit dies möglich werde, müssen die O s- 

fiziere mit der Mannschaft einquartiert werden —  ste füllen 

mit ihr leben, wohnen, ste pflegen, aufmnntern und protegiren; —  
solcherweise wird ein jeder Offizier ein eigenes, kleines Heer

Hin sich bilden.

E s  exerzire der Bataillonskommandant, der H auptmann und 

der Lieutenant; täglich fall auch der C orpskommandant, wenn 

auch für kurze Zeit nur, zugegen sein. I n  dieser Weife forcirt, 
haben wir in 8 — 10 Tagen eine Armee.

W enn w ir eine Armee haben, dann ist es leicht zu stegen,

aber eine folche zu schaffen, das ist die schwere Ansgabe.

2 . W ir  haben O b e ro ffiziere, die selbst kaum die elementarsten

militärischen Regeln verstehen, daher müssen anch diese geschult 

werden. J u  sechs Tagen können ste die Hauptmomente sich zu eigen 

machen und gleichzeitig auch aus die M a n n schaft übertragen.

Wenn der Ofsizier solcherweise den ganzen Tag lernt und lehrt, 
gönnt man demselben gerne auch die Ruhe; doch der Anblick 

ihrer jetzigen Gastereien erbittert die Nation.
3. Dam it man aber die Oberoffiziere und die Mannschaft 

in besagter Weise gewöhnen und bilden könne, ist es nothwendig, 

daß man ste in der Rähe habe und daß die Hand, das Ange 
und spie Seele des Oberkommandanten überall dabei sei. E r

soll überall zugegen sein, oder wenigstens müßten die Divisionen 
derart dislocirt werden, daß ste in je 2 — 3 Abtheilungen ans- 

findbar wären.



4. Wenn das O ffizierseorps von keinem militärischen Geist, 

keinem Ehrgefühl und zu wenig M u th  beherrscht w ird : könnte man 

diesen Mängeln nicht durch Vereinigung, gegenseitige Verständigung 

und durch Abnahme des Ehrenwortes abhelsen? Ic h  glaube, ja;

Denjenigen, der die Oualisikcktion nicht hat, den möge das 

Offiziercorps ans seiner Mitte, gleich einem Unreinen, ausstoßen.

Wenn die Mannschaft steht, daß der Offizier ste liebt, 
pflegt, daß er sich um ihre Bedürfnisse kümmert, und daß ihm 

ihre Sicherheit am Herzen gelegen, dann wird dieselbe nach- 
giebig, empfänglich, dankbar und auch ihr Selbstbewußtfein wird 

gehoben.

E in  jeder Lieutenant kann feine Abtheilung ansbilden, so 

jeder Hauptmann und jeder M a jo r; so viele Hände, so viel

Artist können nicht ohne E r folg wirken —  die A llerungeschicktesten

können durch die llnteroffiziere gedrillt werden.

5. Der Oberkommandant muß angesichts einer solchen Armee 

auch aus alle die Einzelheiten Rücksicht nehmen und seine Macht

Jeden fühlen lassen, der seiner Pslicht nicht entspricht. D ie  

Rücksicht Einzelnen gegenüber lichtet das Vaterland zu Gruude. 

I n  solcher Weise schasst der Kommandant sich seine Armee, denn
Schassen ist ungleich schwieriger und kömmt in erster Reihe —  

Stegen ist leichter und wird zur zweiten Ausgabe.

A ll das wird durch deu einfachen Befehl allein nicht erzielt.

E s  ist die persönliche Verständigung des Oberkommandanten mit 

den Bataillons-, S tab s- und Oberoffizieren hiezu ersorderlich.
Jst Alles endlich der Reihe nach für die D isz ip lin  und Thätigkeit 

begeistert und daran gewöhnt, dann wird das in Schwung ge-

brachte R ad  sich von selbst bewegen, wenn es von starker H and 

den J m p n ls  hiezu bekömmt.

D ie s,  H e rr  Oberst, wünschte ich I h n en, in folge meiner bis- 

her gemachten E rsa h rungen a n 's  Herz zu legen.

Ic h  meinerseits werde zur Erreichung dieses Z ie le s A lles 

ansbieten, denn in  diesem ist die Rettung begründet. Ersassen

S ie  daher mit mächtiger Hand die Zügel und eilen S ie, das 
Heer zu schassen. Diefes Heer birgt Kraft in sich; die O rd-



nung, Subordination und strenge D isz ip lin  w ird ihm Leben
geben —  jetzt liegt diese Krast todt darnieder.

A ll dies bespreche ich auch m it Herrn Aristid Dessessy, Ba- 
taillonskommandanten, hier; er ist ein mnthiger, nnteniehmender 
und ruhiger Soldat und als solcher verdient er die Achtung des 
Vaterlandes sowohl, als auch die I h n ge.

Aiiäfotcz, am 14. Famtav 1849.

Szemere."

D ie Ansichten des Regierungskommissärs ließen keine Wider- 
legung zu; er sorderte mich aber gleichzeitig in einer zweiten 
Znschrist ans, mein ganzes Armeeeorps in Miskolez zu konzen- 
triren, welchem Wunsche ich außer Stand war zu entsprechen.

I n  diesem Sinne antwortete ich Szemere, ihm auseinander- 
setzend, wie die Verlegung meiner Operationsbasis durch die
S te llu n g  des Feindes und dessen wahrscheinliche Absichten be- 
d ingt werde, daß M iskolez unter den gegebenen Umständen nicht 

der Ausgangspunkt meiner O perationen werden könne, w e il ich 

dadurch meine V erbindung m it der Theiß blosstellen würde
und die Deckung der Straße nach Debreezin meine erste Ausgabe 
bleiben müsse; daß ich endlich Ordnung und D isz ip lin  in meinem
Armeeeorps zu erhalten wissen und Feigheit oder Verrath mit 
dem Tode bestrafen würde; im Uebrigeti, schloß ich, werde ich
es nie unterlassen, das zum Gedeihen der guten Sache noch- 
wendige Einverständniß zwischen ihm und m ir aus das Sorgsäl- 
tigste zu pflegen.

Am 15. Januar erließ ich meinen ersten Tagesbefehl an die 
Truppen, welcher wie folgt lautete:

" K r i e g s k a m e r a d e n !
" I ch bringe Euch zur Kenntniß, daß ich am heutigen Tage 

— durch das Vertrauen der Regierung dazu berufen —  das
Kommando des Armeeeorps an der obern Theiß von dem 
Herrn Kriegsminister Mészáros, dessen Wirksamkeit gegen- 
wärtig am Sitze der Regierung erheischt w ird, übernommen 
habe.

„M eine Hauptaufgabe wird sein, die Scharten, welche



dem Rufe der Obern Theiß-Armee bisher geschlagen wurden 
und die Unfern Namen vor der W elt so arg blosstellten, in 
jeder A rt und Weise und schnellstens auszuwetzem Z u r E r- 
reichung dieses m ir strenge vorgesteckten Zieles rechne ich auf 
die energische und opferwillige M itw irkung der Abtheilungs- 
kommandanten, der Ober- und Unteroffiziere und auf die Frei- 
heits- und Vaterlandsliebe der Mannschaft.

"Unser armes Vaterland erwartet von nns die Erlösung 
vom Joche der Fremdherrschaft; w ir müffen stolz darauf 
sein, daß wir von der Vorsehung dazu erkoren wurden, die 
Begründer des künftigen Glückes und des Erblühens nnferes 
Vaterlandes zu werden. Dank und Lohn erwartet uns, wenn 
wir dein in nns gesetzten Vertrauen entsprechen, Fluch hin-
gegen, wenn w ir nns desselben Unwürdig zeigen.

"S e lbs t das kleinste um die heilige Sache erworbene V e r- 
,dienst werde ich m it Freuden anerkennen, aber ebenso m it 

unerbittlicher S trenge gegen D iejenigen verfahren, welche fick) 
des Ungehorsams, der Vernachlässigung im  Dienste, der Fe ig- 

heit oder gar des Einverständnisses m it dem Feinde schuldig 

machen sollten. A u f daher, Kriegskameraden !
"Bedenket, daß der Boden, den ih r vor einer Handvoll 

Feinde in wilder Flucht verlassen habt, derselbe Boden ist, 
aus welchem einst Rákóczi und Bocskai, die großen Kämpfer 
fü r Recht und Freiheit, siegreich gefochten. Und wenn auch
nur ein Funke von jenem Geiste, der unsere glorreichen 
Vorjahren beseelte, in eurer Brust noch lebt, so möge er bei 
Nennung ihrer Namen zur hellen Flamme auslodern, und 
die Unterdrücker, die in  unser vernckhenes Vaterland ein- 
gebrochen, die unsere Nationalitä t vernichten und nns zu 
Sklaven machen wollen, für immer verzehren.

"Nehmet Rache fü r die dreifache Erniedrigung, die ih r er-
litten, und gebt bei nächster Gelegenheit dem Vaterlande und 
dem Feinde deu Beweis, daß ih r nicht nur siegen wollt, 
sondern auch zu siegen versteht.

G . Klapka.
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S i t í U c n t c ö  g i r t p t t e L

Sas Stoffen lm ®arqal und pnörag-geresstúr. —  (Ernennung pem- 

bmskt's yun ©berkommaníianten öer ganzen ©l)et|-^rmee. —  §eine p is p -  

ritinnen. —  piirkyig gdjlük's. —  priefe g flflW s.

Der Ansmarsch meines Corps war noch nicht vollendet, die 

neuen Stellungen noch nicht bezogen, die O rdnung bei der Truppe 

ließ noch viel zu wünschen übrig, als ich am 22. Januar von 

zwei Seiten, im Bodrogthale bei $issalnd und ans der ^aichau- 

Tokayer Straße bei T a rczal von Schlick angegossen wurde. Bei 

Tarczal wurde der Feind gänzlich zurückgeschlagen, bei $issalnd 

blieb das Gefecht am ersten Tage unentschieden. Letzteres mußte 

an dem darauf folgenden Tage wieder ausgenommen werden, 

worauf auch hier der Feind zum Rückzuge gegen M á d  ge- 

zwungen wurde.

D ie  Truppen, hauptsächlich vor Tarczal, schlugen sich gut, 

zum Rückzuge des Feindes trug aber auch der dichte Rebel bei, 

der ihm unsere Stärke viel größer erscheinen ließ, als sie es in 
Wirklichkeit war. Schlick zog sich von M á d  nach $ a schau zu-

rück uud ich folgte ihm in langsamen Märschen bis in das Her- 

nadthal, wo ich mein schwaches Corps konzentnrw, um die Be- 
wegungen des Feindes, dem über Hatvan und Miskolcz eine 

österreichische Diviston unter Schnltzig als Verstärkung zueilte, 

zu beobachten. —  Wenige Tage nach den Gefechten bei Tarczal 

und ^eresztirr erhielt ich vom ^negsministerium eine Zuschrift, 

in welchem mir die Räumung von Miskolcz zum Vorw urf ge- 

macht und ich ziemlich derb dafür zur Rede gestellt wurde. Ich  

war empört darüber, da ich doch auf so viel Einsicht beim Kriegs- 

ministerium zählen zu dürfen glaubte, daß bei der geringen uud 

noch dazu sehr unverläßlichen Shmst, über die ich verfügte, man 

mir nicht die doppelte Aufgabe stellen würde, die Straße nach 

Debreczin zu decken, nebstbei aber auch die beiden Straßen von 
M iskolcz gegen Pest und gegen lshschau zu halten.



Es war aus dieser Zurechtweisung ein absichtlicher, böser 
W ille  zu entnehmen. Ich  stand auf dem Punkte, mein Kommando 
niederzulegen, wurde jedoch von meinen Kameraden, besonders
den höheren O ffiz ieren, die m it jedem Tage mehr Vertrauen zu 
m ir gewannen, von diesem Schritte abgehalten. Unterlassen 
konnte ich es jedoch nicht, ans den ungerechten A ngriff die folgende 
Erwiderung dem M inisterium  zukommen zu lassen.

"A us dem hohen Miuisterial-Rescripte vom 24. Januar
ersehe ich, daß das Ausgeben von Miskolcz m ir zur Last 
gelegt und ich überdies beschuldigt werde, den Jnteressen des 
Landes nicht derart gedient zu haben, wie m ir dies durch die
Annahme des Postens, welchen ich bekleide, zur Pflicht ge- 
macht wurde.

"E s  schmerzt mich, einen ähnlichen Vorwnrs ertragen zu 
müssen, eben in dem Augenblicke, wo der Feind geschlagen, 
in raschem Rückzüge sich dahin zurückwendet, von wo er ge-
kommen w a r; der m ir gemachte Vorwnrs schmerzt mich dop- 
peU, weil ich von der Ueberzengung durchdrungen bin, daß 
nur derart die Wassenehre des m ir unterstehenden Armee- 
eorps wiederhergestellt werden konnte; am meisten aber 
schmerzt mich der Verweis, weil bei 120 meiner Wassen- 
gcsährten bei diesem ersten Siege unserer Wassen an der 
Obern Theiß den Heldentod gefunden und meiner Ansicht nach 
der moralische Erfolg, den w ir errungen, der gebrachten Opfer 
werth gewesen.

"M öglich, daß das hohe Kriegsministerinm noch nicht meine 
letzten Berichte erhalten, möglich auch, daß Privatnachrichten 
die Ereignisse in einem andern Lichte darstellten, als ste sich 
in Wirklichkeit zutrugen; sei dem wie ihm wolle, ich ersehe 
ans dem hohen Miuisterial-Rescripte, daß man in Debreczin die 
S itua tion  an der obern Theiß nicht so benrtheilt, wie Um- 
stände und Verhältnisse ste geschossen haben. M an  macht es m ir 
zum V orw urf, Miskolcz aufgegeben zu haben, uud zieht nicht 
in Erwägung, daß, wenn dieser Punkt von uns noch länger 
besetzt blieb, w ir kaum mehr über die nöthige Kraft verfügen



konnten, um dem Feinde den Weg nach Dcbreczin zu ver- 
legen. D ie Linie von Miskolez bis Tokay in einer Ausdeh- 
nung von 6 M eilen mit einem durch mehrsache Schläge 
entmuthigteu Armeecorps, das kaum 6000 M anu zählt, 
behaupten zu wollen, ist eine Aufgabe, der ich mich nicht 
gewachsen fühle; dazu kam die Annäherung einer feindlichen 
D ivision von Pest her, die sich bereits Miskolez näherte, und 
die noch immer mangelhaste Ausrüstung meiner Truppen. — 
Die Absichten des Feindes waren m ir bekannt. Ich  wußte, 
daß sein Operationsobjekt weder Miskolez noch die Verbiu- 
dung m it der österreichischen H auptarmee, wohl aber die Be- 
setzung Tokay's, die Sicherung des dortigen Theißüberganges
und die eventuelle Vorrückung ans der S tra ß e  nach Debrec- 
zin sei; deshalb habe ich der zwecklosen Besetzung von M is -  

kolcz die hochwichtige Behauptung von Tokay vorgezogen und 
daselbst dem V o rdringen  des Feindes m it meiner ganzen 
K ra ft  mich entgegengestellt.

"S o  viel glaube ich zur Vertheidigung meiner bisherigen 
Operationen anführen zu müssen:

" Ic h  stehe heute in derselben S te llung, wie am 22. und 
23. Jan ua r; der Feind rückt von zwei Seiten gegen mich
am Schlick ans der Kaschaner Straße, Schultzig von Miskolez 
her; Beide zusammen m it 10,000 M ann und 36 Kanonen.
D er Kampf wird ein heißer werden und wohlfeilen Preises 
soll der Feind nicht Meister der Obern Theiß werden. W ir
sind zwar schwach an Z a h l, aber um so begeisterter fü r  die 
Sache, fü r  die w ir  kämpsen und einstehen, n. st w .“

Einige Tage später erhielt ich eine vom 26. Ia n n a r datirte, 
neue, diesmal sehr höfliche Z u schr if t  des Kriegsministerinms*)
und gleichzeitig m it derfelben das folgende Dankschreiben Kosspth's

„Vom KriegSministerium.
„Dem Herrn Obersten Klapka

zu Tokay.
„Debreczin, den 26. Januar 1849.

"Laut Anzeige des Landespolizeikommissärs Töltény hat der Feind 
„seine Demonstration gegen T isza-Füred aufgegeben, und sich über Harkány



fü r die ersten E rfolge, welche das Armeeeorps unter meinen 
Befehlen errungen.

„Tebrecziii, 29. Januar 1849.

" I n  der Ueberzengung, daß das Kriegsministenum den 
Dalck, welchen I h n en das Vaterland fü r Jhre erfolgreichen
Bemühungen schuldet, bereits ansgesprochen hat, zögerte ich 
einige Tage m it meinem Briefe, in der Erwartung Jh re r 
de ta illirkn  Berichte bezüglich des Avancements und der Ans- 
zeichnungen. Da ich jedoch bis jetzt, wahrscheinlich in  Folge 
Jh re r überhäuften Arbeiten, von I h n en keine Nachricht er- 
hielt, w ill ich I h n en nicht länger den Ausdruck meiner vollsten
Anerkennung vorenthalten, welche S ie  in reichstem Maße 
verdient haben.

"S ie  haben nicht nur allen Erwartungen entsprochen, son- 
dem auch das Vertrauen, m it welchem ich ein so wichtiges 
Kommando in ihre Hände niederlegte, bei weitem übertrosfen.

"J a , S ie  übertnasen alle meine Erwartungen und w ir 
konnten vollständig zusneden sein, daß S ie in der kurzen
Zeit Ih re s  Oberbefehles das durch fortwährende Schlachten- 
verlnste äußerst deprim irk und desorganistrk Armeecorps
derart wieder herstellteu, daß man sagen kann: "D as  Armee- 
corps besteht noch!" S ie  haben aber nicht nnr dies voll-

„nach ÍAiSkolcz gewendet, wo er heute cingctroffcu kein kann. §icdurch werden 
„Sie in Ihrer íiníen Flanke, ja fogar int 9iücfeu bedroht, und die Opc- 
„rationell deS ArineccorpS von der niittlera Theifh welches ieh von Szegléd 
„gegen ©pöughöS dirigirt, dürften iaunt zeitlich genug wirkfain sein, die feind 
„liehe .‘nauptiuacht von Fluten abzuziehen. Taher wollen der §crr Oberft mit 
„aller Vorsicht oorgehen und den theilweifen ©rfolg, den Ihre dennaligen 
„Operationen erzielen könnten, ehe das obere Toiian-Arnieccorps gegen den 
„feindlichen ©citcral ©chlicf heranriiekt, dem allgemeinen 3U1ccte opfern.

„Icdenfalls gewärtigt matt von Ihrer Umsicht und Tapferkeit, fowic 
„von dem ©eiste Ihrer Truppen die B̂ehauptung der Thcijjltuic bis zu 
„dem Feitpuuktc, da die Operatioucii des ArineccorpS oon der mittlern 
„Theih, jene deS .fperru ©eneral ©örgcl) und daS §eraurückeit der untern 
„Theifjarmee ihre SüBirkfamfcit ciufjcrit und allgemein in die Offensive itberzu- 
„gehen gestatten.

„Fm speziellen Aufträge deS §erru ftricgSministerS
Ter ©eueraladjutaut:

Stein, Oberftlieuteuaut."



sithrt, sondern ersochten'anch noch zwei Siege, welche nn- 
streitig zu den glänzendsten unseres Freiheitskampfes gehören.

"V o r Allem w ill ich jenen 'Kriegern, die sich besonders 
anszeichneten, die Anerkennung des Vaterlandes zu wissen 
geben, denn ich machte m ir selbst zur Bedingung, Anszeich- 
innigen wie Avancement bei Jhrem  Corps nur nach Jhrem 
,Vorschlage vorzunehmen.

"Gleichzeitig nehmen S ie  zur Kenntniß, daß ich ans die 
V erprov ian tirung und Ausrüstung Jh re r Truppen die strengste
/Sorgsalt verwenden werde.

"N u n  noch einige Worte zu Jh re r O rie n tirung. Da
Schnltzig sich bei Miskolcz m it Schlick vereinigte, stehen S ie 
einer bedeutenden Uebermacht gegenüber.

" I n  der Gegend von Ujváros und Polgár sammeln w ir 
Reservetrnppen, die I h n en als Reserve, der S tadt Debreczin 
jedoch als Deckung gegen eventuelle Uebersälle dienen können. 
Bedauerlich ist nur der Umstand, daß die Erzeugung voll
Gewehren zu langsam vor sich geht, da w ir M a n n schaft 
bereits in genügender Zahl stellen können. D ie Reserve wird 
ans 5000 M ann Jnsanterie, 8 Eskadronen und 2 Batterien
.bestehen. Tisza-Füred und das schlechtgesinnte Polgár werden 
.bewacht; daselbst besiudet sich Oberst Asbóth mit deu Ba- 
ckaillouen Z r in y  und Huuyady, von welchen jedoch nur 400 
.M ann m it Gewehren versehen sind. Z u r Organisation der 
.Reserve haben w ir außerdem 400 gut bewasfuete Freiw illige,
.welche bereits in Görgey's Lager gedient haben, des Ferneren 
150 T iro le r Schützen, 200 Pestet* Legionäre, 3 Kanonen, 
500 M ann Debrecziner Freischärler, sogenannte "R oth-
,Händler", welche im Araber Lager dienten, und eine Eskadron 
.Reiterei. D ie Nationalgarde der Hajdnken und von Szabolcs 
beorderte ich zur  Bewachung der Theiß. I n  Debreczin und 
dessen Umgebung kamt nöthigeusalls auch der Landsturm ans 
, geboten werden.

"Trotz alledem erscheint m ir dies noch Alles Kleinigkeit, wes- 
wegen ich anch General Perczel beanstragte, nuter Dembinski's 
.Beseht 4000 M aun nach Poroszló zu entsenden. F ü r die



pünktliche Erfü llung dieser Bewegung kann ich jedoch keine
Verantwortung übernehmen, da Perczel inzwischen von Szol- 
nok gegen Czegled vorrückte, um durch diesen Scheinangriff
seine Operationen gegen Erlau, wo er damals noch Schultzig 
wähnte, zu maskiren.

"Und nun muß ich S ie  aus einen Umstand ansmerksam 
machen, den zu berücksichtigen ich S ie  dringendst ersuche; 
Dembinski erklärte, daß er sich einem Oberbefehlshaber, möge
derselbe sein, wer immer, gerne unterordnen wolle, doch be- 
dang er sich aus, daß seine Anäennetät in Rücksicht gezogen
werde fü r den F a ll,  daß kein Oberbefehlshaber ernannt 
würde, sondern mehrere Armeekorps zusammen operiren sollten.
E r ist nämlich bereits seit 1831 Divisionskommandant. 

"W enn also derselbe m it der erwähnten Division herauf-
kommt, um ans der Reserve und Jhrem Armeeeorps eine 
Armee zu bilden, so ist es sehr natürlich, daß der Ober- 
befehl, seinem Range und seiner Aneiennetät nach, ihm ge- 
bühri. S ie  bleiben der Führer derjenigen Truppen, an deren 
Spitze S ie  J h r  Feldherrntalent so glänzend bewiesen haben. 
Wenn dann Dembinski seinem früheren guten Rufe ent- 
spricht und G ott uns unterstützt, werden J h r  Armeeeorps, 
sowie diejenigen von Damjanich, Véesey, Perezel und Görgey 
mit der sich hier befindenden Reserve konzentrirt und sollte 
die Ernennung eines andern Oberbefehlhabers unmöglich
sein, so würde Dembinski m it der Leitung der Bewegungen 
sämmtlicher Armeeeorps betraut werden. J u  dem Falle 
würden w ir S ie  ersuchen, im Range eines Generals als Chef 
des Generalstabes an seiner Seite zu fuuktioniren. Doch
dies ist nur eine I d ee —  was ist Jhre Meinung davon?

"G o tt segne S ie, H err Oberst! Seien S ie überzeugt, daß 
mich seit langer Ze it nichts so sehr ersrent hat, als daß ich
der Heimat in I h n en einen so vorzüglichen Feldherrn
gegeben habe.

"X . S. Gebe Gott, daß S ie sich in Jh re r Position so
lange halten können, bis Dembinski anlangt und die Reserve 
zusammengestellt ist. . Dann können Schlick und Schnltzig



zwischen zwei Feuer gerathen. Sollten S ie  sich nicht halten
können, so müßten S ie  bei Tokcky die Theißbrücke passtren 
Und die Brücke hinter sich verbrennen. D as wäre aber nur 
ein casus extremae necessitatis."

M an  sprach so viel von nnserm Widerstreben gegen die 
Ernennung Dembinski's, eines Fremden, zum Oberkonunandauten, 
vou der nnsreundlichen Ausnahme, welche ihm bei der Armee
und ihren Führern bevorstand, daß ich es nicht fü r überflüssig 
halte, die Antwort, welche ich Kossuth gab, in  extenso hier
wiederzugeben:

" I n  der Anerkennung meiner geringen Verdienste," schrieb 
ich Kossuth, "die ich aus Jh re r Zuschrift entnehme, finde ich

den schönsten Lohn fü r meine bisherigen Bemühungen. Ich  
bin nicht der M ann, der in so schweren Zeiten das eigene 
Interesse demjenigen des Vaterlandes voranstellen könnte. D ie 
Ernennung des Generals Dembinski zum Oberkommandanten
der gestimmten Theißarmee begrüße ich m it Fwenden, nmso-
mehr, als die Truppen jenes Vertrauen, welches sie bisher 
m ir geschenkt, gewiß und m it Recht auch einem Krieger
von so bekanntem Ruse, wie es General Dembinski ist, 
nicht vorenthalten werden. Ich  meinerseits diene unter allen
Verhältnissen und in allen Graden, so wie dies des Vater- 
landes Nutzen erheischt, m it Freuden; dort wo es des Vater*
landes W ohl g ilt, müssen persönliche Rücksichten beiseite 
gesetzt werden, m ir gegenüber wenigstens bitte ich keine zu be* 
achten n. s. w.

Bald nach diesem B rie fe Kossuth's erhielt ich auch von dem 
neuen Armeekommandanten die erste M itth e ilung, daß er in 
wenigen Tagen m it einer 5000 M ann starken Armeediviston zu 
meiner Verstärkung von Tisza-Füred anrücken werde. M ittle r*  
weile wurde ich noch vor Anknnst dieser Verstärkung, am 31. 
Ia n u a r, von Schlick bei Tokay angeg riffen, der diesmal den 
liebergang über die Theiß soreiren wollte, von uns jedoch scharf 
zurückgewiefen es aufgab, feinen A ngriff ein zweites R ia l zu
wiederholen. Was Schlick hauptfächlich vermochte, die versuchte 
Offensive gegen Debrecziu auszugebeu, war weniger das m it ganz



geringen Verlusten verbundene Gesecht vom 31. Januar, als 

die Rachrickst, welche er Tags daraus erhielt, daß Görgey in die 

Z ip s  eingebrochen und im Anzuge gegen Saschau begriffen sei.
D ie  Abtheilungen, welche General Schlick in der Zips, in Eper- 

jes und $aschan zuriickgelassen, waren der Vernichtung ansgesetzt, 

wenn er ihnen nicht rasch zu Hülfe kam.
R n n  wäre es an mir gewesen, die Offensive zu ergreifen, 

Schlick ans dem Fuße zu folgen und mit Hülse der mir von 
Dembinski in Anssicht gestellten Verstärkung das stündliche Armee- 

corps in eine Lage zu bringen, aus der es sich, von zwei Seiten 

—  von Görgey und von mir —  gedrängt, kaum mehr zu retten 

im Stande gewesen wäre.
Dem binski kam mit seiner D iv is ion  auch wirklich an; statt

aber dieselbe an der von mir ihm vorgeschlagenen Operation 

theilnehmen zu lassen, bestand er daraus, daß dieselbe ihre Rich- 

tung, nnn für Debreczin nichts mehr zu beforgen war, gegen 
M iskolcz zu nehmen und diese Stadt zu besetzen habe. M i r  

gestattete er nnr mit einem Theile meines Armeecorps, nicht ganz 

4000  M ann, die Verfolgung Schlick's zu übernehmen. Dieser 

Aufgabe entsprechend vertrieb ich die Rachhnt Schlick's am 8. 
Februar aus Hidas-Rémethi, stellte aber dann die weitere Ver- 

folgung ein, nin vorerst die Annäherung Görgey’s abzuwarten, 
da ich unmöglich mit meiner schwachen Kolonne das ganze Armee- 

corps Schlick's allein anzugreifen und von dessen Uebermacht, 

wenn er nicht gleichzeitg von Görgey ereilt wurde, mich erdrücken 

lassen konnte.
Mittlerweile brachten m ir ^ undschafter die Rachrichst daß 

Görgey mit seiner Vo rhu t bereits in $aschan eingerückt sei.

D ie s  bestimmte mich, ihn daselbst anszusnchen. Ic h  ritt mit 

einigen Husaren ans sicherem Wege nach ^aschan und langte 
daselbst am 10. Abends an. Der Hauptgegenstand unserer Unter- 

redung war natürlich die Ernennung Dembinski's zum Ober- 
konunaudanten der Theiß-Armee. Görgey ahnte noch nicht,

daß auch seine, die sogenannte obere Donauarmee, in den 
nächsten Tagen schon den Befehlen Dembinski's nuterorduet
werden würde; ans seinen Aenßerungen konnte ich jedoch ichon



damals entnehmen, daß ihm der Entschluß der Regierung, einen 

Fremden an die Spitze der ungarischen Hauptarmee zu istelleu, 

im höchsten Grade mißfiel. E s  fiel uns jedoch nicht ein, ge-

heime Pläne daran zu schmieden, wie man dies im Haupt- 

quartier Dembiuski's und in Debreczin uns zuzumuthen für 
gut befand; im Gegentheil glaubte ich Görgey bemerken zu 

müffen, daß seine Waizener Proklamation ein höchst unpolitischer 
Akt gewesen, mit dem er sich viele Feinde bei der Regierung 

sowohl, wie im Reichstage gemacht habe.

Seine Antwort war, daß er dies wohl wisse, daß er aber nicht 

anders handeln konnte, wenn er Angesichts der Demoralisation, 

die nach dem Rückzuge von Pest bei seinem Armeecorps Platz ge

griffen, und bei dem zahlreichen Austritt der ältern Offiziere diesen 

Heerestheil nicht der vollständigen Austösung ansfetzen wollte.

M e in  Aufenthalt in $aschan währte kaum einige Stunden, 

w orauf ich wieder zu meinen Truppen  zurückkehrte.

Am 11. traf mich ein Befehl Dembinski's, mit meiner 

Kolonne schlennigst in Miskolcz einzutreffen, wo ich feine weiteren 

O rdres erhalten werde.

I n  folcher Weife war uns Schlick entwischt. Dank der lln- 

thätigkeit von zwei Dritttheilen meines Armeecorps, welche im

Momente der Entscheidung der Oberkommandant zur Besetzung 

von Miskolcz, wo es in der ganzen Umgebung keinen Feind zu 

bekämpfen gab, verwenden zu müssen glaubte.
Dembinski's erstes Austreten an der Obern Theiß war so- 

mit kein glückliches gewesen; was ihm aber mehr schadete und 

selbst bei mir, der ich ihm mit aller Ossenheit und ohne jeden 

Hintergedanken entgegenkam, ein Gefürl der Entfremdung er- 

zeugen mußte, das war die Unsicherheit und der fortwährende

Wechsel in seinen Dispositionen, endlich die rücksichtslose Art und 

Weise, wie er mit seinen Unterbefehlshabern umging.

E r  hegte gegen alle das gleiche M iß trau e n  und besonders

gegen G örgey und mich. U n s  vom Kom m ando unseres Armee- 

Corps zu entfernen, schien sein höchstes Z ie l.

Meinen Besuch bei Görgey zeigte er der Regierung in 

Debreczin als die Einleitung von In t r ig u en an, woraus ich von



Kossuth die folgende, nichts weniger als schmeichelhafte Zuschrift

erhielt:
"H e rr Oberst!

" S o  ersreulich auch der Besitz von Kaschau sein möge, ich 

kann es nicht begreifen, daß S ie  —  nachdem doch Schlick 

48 Stunden srüher Kaschau geräumt —  J h r  Armeecorps 
dorthin führten, und es fo zugaben, daß derselbe gemächlich 

und ohne den Verlust auch nur eines M annes sich über

Torna zuritckziehen konnte, auf welchem Wege er nun in aller 
Bequemlichkeit seine Vereinigung mit Windischgrätz in Pest 

bewerkstelligen kann. D a s  ist ein sürchterliches Hebel —  
schlechter, als hielte Schlick Kaschan auch heute noch besetzt.

" E s  gehen überhaupt unbegreifliche Dinge vor, in welchen 

ich außer Stande bin, meine Beruhigung zu finden. S o  z. B . 
daß S ie, während der Feind auf der Flucht begriffe« war,

von Tokcky in einem Tage blos bis M ád, den zweiten Tag 

blos bis Hidas-Némethi und dann am dritten Tage blos

bis Göncz gelangten. Dann  nahmen S ie  wieder die Stellung 

von Hidas-Némethi ein und anstatt vorwärts zu marschiren,

gingen S ie  zum zweiten M a l  nach Göncz zurück und von 

da nach dem vom Feinde geräumten Kaschan u. s. w.“

Achtes Kapitel.
Mißverständniß zwischen Dembinski und mir. —  Dessen widersprechende 

Verfügungen. —  Konzentrirnng der ungarischen Streitkräfte aus der Miskolcz-
Gyöugyöser Straße. —  Mein Verhältnis zu Dembinski. —  Die Schlacht bei 
Kápolna. —  Geza Udvarnoky. -  Gefecht bei Eger-Larmos. —  Nückzug über 
die Theiß. —  Ablehnung des Antrages, mich uach Komoru zu begeben.

A us Kossuth's B rie fe konnte ich klar ersehen, welchen Bericht
Dembinski über mich erstattet haben mußte. —

Ich  antwortete Kofsuth, daß ich mit dem Dritttheile meines 
Armeecorps, kaum 3500 M a n n  stark, mit welchem mir Dem-



binski gestattete, dem Feinde zu folgen, in so ansehnlicher Ent- 

sernung von Görgey sowohl, wie von Dembinski mich nicht der 

gestimmten Stärke des Feindes entgegenwersen und deshalb
bei der Verfolgung desselben nur behutsam vorgehen konnte; 

serner, daß ich nicht mit meinen Truppen, sondern allein von

einigen Hnsaren begleitet nach $aschan ging, um daselbst Görgey 

zu sehen und ihm die für seine weiteren Operationen nöthigen 

A n fschlüsse zu geben; —  daß ich von Dembinski selbst nach 

MiskolCz zuriickchernsen wnrde und so an der weitern Ve rfolgung

des Feindes über T o rn a  bei dem besten W illen  keinen Antheil 

nehmen konnte; daß ich endlich es m ir stets zur Pflicht machen 

werde, den Befehlen des Oberkommandanten auf das Pünktlichste 

zu entsprechen.

Ic h  sah die ersten $eime der Zwietracht sprießen und be- 

fürchtete schon damals, daß es srüher oder später zu einem

Bruche zwischen den ungarischen Generälen und dem polnischen 

Oberkommaudanten kommen müsse, sofern an die Stelle des M iß -  

tranens nicht bald Eintracht und Verständigung treten sollten.

E in ige  Zeit gingen jedoch die D in ge  noch leidlich und zwar 

so lange nicht G örgey selbst den B e fehlen D em b in sft 's  unter-

geordnet war. A ls  aber dem P lane D e m b in sü 's  gemäß die R e u ;

eintheilung der gestimmten ungarischen Streitkräfte erfolgte und 

die bis dahin selbstständige Armee Görgey 's als 16. Armee- 

division unter die Befehle des polnischen Oberkommaudanten ge- 

stellt wurde, da brach zum ersten M a le  der Unwille unter den 

Anhängern und Ofsizieren Görgey 's ans. S ie  sahen darin eine
absichtliche Demüthigung ihres Führers, der ste mit so viel Geschick 

ans den schwierigsten Lagen gezogen und der Nation das best-

organistrte und stärkste Armeecorps erhalten hatte; und dies zu

Gunsten eines Fremden, von dessen Eharakter und persönlichen 

Espenschaften sich das Land zu überzeugen noch nicht Gelegen­

heit hatte. D em binski erkannte selbst den M iß g r if f ,  welchen er 

begangen. Um  den S t u r m  zu beschwören, ließ er die Einthe ilung

in vereinzelte Divisionen fallen und theilte die Armee in geson' 
deute Armeecorps ein, von welchen das 1., 2., 3. und 7. unter

seinem Oberbefehle vereint die Theißarmee bilden und gegen die 

Hauptmacht des Feindes operiren sollten. —



V o n  diesen vier ArmeeCOrps blieb das erste unter meinem

Kommando, das 2. erhielt General Anlich, das 3. Damjanich und 

die bisherige obere Donauarmee verblieb als 7. Corps uuter dem 

Kommando Görgey's. D ie  erste« Zerwürfnisse wurden derart 
beigelegt und konnte Dembinski ohne Störung die weitem D is -

positionen zur Dnrchfürrung seines Planes tressem D ie G r und- 
züge dieses Planes waren, Tisza-Füred mit seinem gesicherten

Uebergange über die Theiß als Pivot seiner Operationen zu
betrachten, um von dm nach Umständen, entweder gegen die H aupt- 

städte vorrücken oder aber, für den Fa ll daß Windischgrätz es 
versuchen sollte über Szolnok gegen Debreezin vorzudringem durch 

einen raschen Rückzug über Füred ihm ans dem linken Theißuser 
entgegentreten zu können. Seine stete Sorge  war daher die 

Sicherung des Brückeukopses bei Füred und dieser Gedanke paraly* 

sirte nicht nur seine Bewegungen, sondern erhielt ihn auch in 
sortwährender Anfregung. D ie  Besorgnis, welche ihn erfüllte, 

war Anfangs begreiflich, hatte aber von dem Augenblicke an keinen 

S in n  mehr, seitdem man aus einem ausgesangenen Brie fe W in- 

dischgrätz's an Schlick, die Absichten des österreichischen Oberfeld- 

herrn auf das Allerdeutlichste entnommen hatte. Windischgrätz war
von dem Gedanken, über Szo lnok  gegen Debreezin vorzurücken, 

vollständig abgekommen und hatte vor der H and  nnr noch die 

V e rte id igu ng  der Hauptstädte und seine Verein igung mit Schlick

vor Angen.

Am 13. Februar setzte mich General Dembinski in ftennt- 

niß, daß er in Putnok mit einer Division Stellung genommen 
habe, um für den Fall, als General Görgey von seiner Seite 

den Feind drücken sollte (es war dies noch immer das im Rück- 

zug begriffene Armeecorps Schlick's), diesen auch seinerseits an- 
greifen zu können. Sollte aber Görgey kein Lebenszeichen von 

sich geben, so werde er sich gegen Erlau wenden und diesen Punkt 
durch die D ivision M ü rn ssy  besetzen lassen.

I m  Hinblick ans diese bevorstehende Bewegung erhielt ich 

Ordre, Miskolcz nicht zu besetzen, sondern mit der Division 
Dessewsfy am 14. bis Harsány und am 15. bis aus einen halben 

Marsch von Erlau vorzurückem wo ich, in Marschordnung ans­



gestellt, den von Erlan herkommenden Kanonendonner abwarten 

und wenn dieser nicht vernehmbar, von dort in meine frühere 

Stellung wieder zurückckehren folle. —  Gleichzeitig wurde ich be- 

Qnftragt, alle Kranken, Marodeurs, sowie die überflüssige Bagage 
über Tisza-Füred nach Karezag transportiren zu lassen.

Diesen Dispositionen nach zu urtheilen, vermnthete Dem- 

binski, daß Schlick einen Dnrchbrnch bei E rlan  versuchen könnte, 
um ans die Hatran-Miskolezer Ehanssée zu gelangen. E r  wollte

ihn weniger daran verhindern, als ihm nnvermnthet in den Rücken 

salleit, weshalb er als Rachschrist feinem Briefe beifügte: „Suchen

S ie  den vor E r la n  vorrückenden Feind nicht zu schlagen, im 

Gegentheil ihn anzuhalten, damit ich ihm in  den Rücken fallen 

könne.“

Am 17. theilte er mir mit, daß er einen Theil seiner Reiterei 

gegen Edelény vorgeschoben, in der Absicht, General Görgey zu 

verstärken, für den Fall, als ein seindliches Corps sich in seiner 

(Görgey’s) Rähe befinden sollte. Woher dieses stündliche Corps 

gekommen, theilte er mir nicht m it; meines Wissens konnte 

dies nur die D ivision Jablonowski sein, dieselbe, welche Görgey 

durch die Bergstädte gefolgt war und der Görgey an Stärke 
wenigstens dreimal überlegen war.

I n  jedem Falle, schrieb Dembinski weiter, wird diese Rei- 
terei übermorgen in der Rähe Kaschan’s sich befinden —  eine 

Dispofition, die mir noch unbegreiflicher als alle früheren erschien. 

An  dem daransfolgenden Tage stand mein Armeecorps ans der 
Miskolcz-Erlanerstraße, um hier zur Disposition Dem binsU 's zu 

verbleiben.

I n  Kenntniß gesetzt, daß eine österreichische Kavallerie* 
abthcilung im Károlyischen Schlosse zu Kompolt und den dortigen
Stallungen sich gemächlich einquartirt habe, ließ ich solche durch 

Oberst Dessewsfy mit einigen Schwadronen Husaren übersattem 
D er Feind wurde gesprengt und nach Hinterlassung einer ziem- 

lichen Anzahl von Todten und Gesangenen zur Flucht nach 

Gyöngyös gezwungen.

An diesem und im Lanse der folgenden Tage erhielt ich zahl- 

lofe B e fehle und M ittheilungen von Seite des Oberkonimandanten,



die sich nicht selten widersprachen, so daß ich am Ende nicht mehr 
wußte, welche Absicht er eigentlich verfolge. Bald sollte ich den 
Feind von E rlan ans beobachten, bald keine Bewegung nach vor- 
wälcks machen, die mich zu weit von Mezö-Kövesd entfernte; —
m it einem Worte, ich sah, daß der Oberkommandant über den 
Hauptzweck seiner Operationen m it sich selbst im  Unklaren war 
und sich in fortwährend nervöser Aufregung befand.

Eines Tages, als auf M eilen hinaus kein Feind vor m ir 
stand, begab ich mich auf einige Stunden nach Miskolez, um da- 
selbst fü r die Verpflegung meiner Truppen Einiges anzuordnen.

Kanin wurde dies dem Kommandirenden bekannt, als ich
anch schon die folgende, höchst verletzende Zurechtweisung von ihm 
erhielt:

"Soeben vernehme ich,“ schrieb er m ir, "daß der H err Oberst 
von gestern ans heute sich hier besunden haben. Obwohl ich
nicht glauben kann, daß ein Kommandant seine Pflicht so 
wenig kenne, um vor dem Feinde sich von seiner Truppe zu 
entsernen, —  da selbst der Oberkommandant bis zum letzten 
lln tero ffiz ier in diesem Falle keiner Ausnahme Unterliegt, — 
so muß ich doch in Bezug ans dieses m ir sehr unangenehme
Gerücht I h n en bemerken, daß, sollten der H err Oberst noch 
einmal ohne meine ausdrückliche Erlanbniß J h r  unter-
stehendes Corps verlassen, ich gezwungen sein werde. S ie  von 
Jhrem Kommando zu suspendireu und sogleich nach Debreczin 
abzusenden, wo das M inisterium  das Weitere über S ie be- 
stimmen w ird .“

Ich  muß gestehen, daß ich über diese Znschrist tief empört
war. Ich  war empört über den Ton derselben, empört über den 
Gedanken, daß ein Fremder, der unsere Verhältnisse, Unsere Ge-
fü r le und nnsern Eharakter nicht kannte, der bisher nur Proben 
und Beweise seines unzureichenden Feldherrntalentes gegeben, der
dem Lande anch nicht den geringsten Dienst noch geleistet hatte, 
daß General Dembinski nicht Anstand nahm, einen ungarischen 
Corpskommandanten, dem doch einige Selbstständigkeit in seinen 
Bewegungen zukam, in  einer so rücksichtslosen und brutalen



Weise zu behandeln. V o n  da an w ar Unsere Freund schaft zu

Ende; ich gehorchte zwar seinen Befehlen, von Anhänglichkeit an 

seine Person w ar aber auch die letzte S p u r  verschwunden.

Rachdem am 12. Februar durch Dekret des Krwgsmini- 

sterinms auch Görgey mit seinem Armeecorps unter die Befehle

Dembinski's gestellt worden war, erhielt Erfterer die Ordre, 

sein ganzes Armeecorps sosort ans der Höhe von M iskolcz zu 
vereinigen, um sich daselbst den andern Armeecorps anzuschließen.

Dembinski versügte von da an in dem Dreiecke T isza-Füred ' 
Erlan-M iskolcz über drei Armeecorps (das 1., 2. und 7.), die 

zusammen eine Stärke von 30,000 M a n n  ausmachten, mit

einer starken, vorzüglichen Kavallerie und einer mehr als hin5 
reichenden Artillerie versehen waren. D a s  3. Armeecorps, aus 

den beiden Divisionen Damjanich und Vécsey bestehend und ans

den untern Gegenden kommend, näherte sich gleichsalls bereits 

der mittleren Theiß, wo es durch eineu Angriff auf die feindliche
Stellung bei Szolnok, am Endpunkte der Pest-Szolnoker Eisen- 

bahn, die allgemeine Offenfive gegen die österreichische Hauptmacht 

einleiten follte.
Gleich bei dem ersten persönlichen Zusammentreffen D em 5 

binski’s mit Görgey in M iskolcz kam es zwischen diesen beiden 

Führern zu einem höchst peinlichen Wortwechsel, welcher für 

ihr künftiges Verhältnis; nichts Gutes verhieß. Dembinski 

erließ seine B e fehle zumeist direkt an die Divisionskommandanten, 

ohne die Corpsfürrer hievon srüher zu verständigen, wodurch

natürlich der taktische Verband der Truppen und auch ihre Ver= 

pflegung nicht wenig gestört wurden.

G örgey wars ihm dies in ziemlich harten Ausdrücken vor

und daher das erste Zerwürsitiß. Schlick stand während dieser

Zeit mit seinem Corps in Pétervásár und Umgebung, wähnte 

sich daselbst in voller Sicherheit und hatte keine Ahnung von

dem, w as ans Unserer Se ite  vorging.

A l s  ich hievon Kenntniß erhielt, faßte ich den Entschluß, seine

vorgeschobensten Abtheilungen, insbesonders diejenige, welche in 

Pétervásár stand, zu überfallen und sollte dieser Ueberfall vor 
Tagesanbruch, am 24., ausgefürrt werden. Ich  versäumte nicht.



Dembinski am 22. von meinem Entschlnsse in $enntniß zu setzen 

und mir hiezu seine Zustimmung zu erbitten. Statt letzterer erhielt

ich abermals einen scharsen Verweis. E r  mißbilligte die von 

m ir zum Ueberfall bereits getrossenen Disposttionen und schloß 

seinen B r ie f mit den W orten: „Ic h  erwarte Jh re  M e ldung, zu 

welcher S tu nd e  I hnen mein Eo n iie r  diesen Beseht übergeben hat."

A ls  ich diesen Befehl erhielt, hatten meine Kolonnen sich 

gegen Péterváfár bereits in Bewegung gefetzt. E s  blieb mir nichts

übrig, als denfelben alfogleich den Befehl zur Rückkehr in ihre 

frühern Stellungen nachzusenden ; die eine erhielt denselben jedoch 

zu spät, war mittlerweile in Pétervásár eingedrungen, hatte den 

überraschten Feind in die größte Verw irrung gebracht und konnte 

erst nach ziemlich heftigen Kampfe das Gefecht wieder abbrechen.

W ürde Dem binski den von m ir vorbereiteten Ueberfall gnt- 

geheißen haben und hätte ich ihn mit den hiezu bestimmten

Truppen ausfürren dürfen, fo Unterliegt es keinem Zweifel, daß 

ein Theil des Schlick'schen Armeecorps hier vernichtet worden 

wäre und die drei Tage später erfolgte Schlacht bei kápolna 

für nns einen ganz andern Ansgang genommen haben würde.
D ie  Unschlüfsigkeit Dembinski's, seine stete Sorge  um die 

Sicherheit des Regierungssitzes,*) die daraus entspringende Aeugst-

lichkeit, mit der er sich an den Theißübergang bei Tisza-Fmred 

klammerte, endlich die zu langsame ^onzentrirung der ihm zur 

Versügung gestellten ansehnlichen Streitkräste erschöpften die Ge- 
dnld der Regierung, die sich von feinem Feldherrngenie und 

feiner Wirksamkeit ganz andere Resultate versprochen hatte.

Kossuth sowohl wie M észáros, der Kriegsminister bestürm- 

ten ihn, seiner Unthätigkeit ein Ende zu machen; der Letztere schrieb 
ihm am 16. Februar, daß er von der mittleren Theiß her 

nichts zu befürchten habe; daß die Serben, welche, über Szege- 

din vorrückend, sich mit dem rechten feindlichen Flügel zur Offen- 
five gegen Debreczin hätten vereinigen sollen, vor Szegedin entschie- 

den geschlagen und zum Rückzug über Szöreg gezwungen worden

* )  ©r ging hiebei fo mein bab er foünth beit oertraiiíiehcn i'orkchíag 
machen 311 müven glaubte, beit 9iegieritng§fip nach £ iá 3a=Füvcb 31t ueriegen, 
ma§ itn§ aííeiit ltod; abgegangen märe.



seien; daß endlich die Theiß demnächst wie alljährlich ans ihren 

Ufern treten könne, wodurch nicht nur die Offenfive, fondern 
ebenso bei dem sichtbaren M angel an Lebensmitteln und der 

Schwierigkeit ihrer Zusuhr die ganze Vertheidigung an der Theiß

auf das Höchste erschwert werden würde. —  D ie s  Alles in E r ­

wägung gezogen, rathe er ihm, die geplante Osfensive gegen die 
Hauptstädte ohne Säum niß  und mit aller $rast zu beginnen. 
Dringender noch als die von M é szá ro s und beinahe slehentlich 

lauteten die B rie fe, welche zu derselben Zeit Sossuth an Dem- 

binski richtete. I n  den lebhasteften Farben schilderte er ihm 

die traurigen Folgen, welche ans einer noch länger« Defensive für 

das Land und für die Sache entstehen müßten, wie gänzlich er* 
schöpft die Theißkomitate feien, die bisher die ganze Last des 

Krieges fast ausschließlich zu tragen hatten, und als von Dembinski 

einige Tage keine Meldung von seiner Vorrückung eintraf, schrieb 
ihm Kossuth endlich am 23.: „Also noch immer keine
Schlacht — ich beginne mein Vertrauen in den glück- 
lichen Ans gang unserer gerechten Sache zu verlieren!"

Diesem Drängen nachgebend, entschloß sich endlich Dem ­

binski, seinem schon srüher ausgearbeiteten Operationsplan ge- 

mäß, aus der Erlau-Gyöngyöserstraße vorzurncken, vorläufig die 
Tarnalinie, vou Sirckk bis SUil zu besetzen, und in dieser Stellung 

die Rachrichten von Damjanich und Vécsey über den Erfolg ihres 

Angriffes auf Szolnok, mit welchem die Offenfiv-Operatioueu ein- 
geleitet werden sollten, rnhig abzuwarten. Gelang der Vorstoß 

an der mittleren Theiß, so wollte Dembinski seinen Marsch ge- 

gen die Hauptstädte sortsetzen —  im entgegengesetzten Falle aber 

sich gegen Tisza-Füred zurückwenden, um sich dort den freien 

Rückzug über die Theiß zu wahren.
Dem binski übersah bei diesem seinem P lane zwei D in g e :

Erstens die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit, daß der Feind, von 

seinem Vorriicken in ^enntniß gesetzt, plötzlich selbst sich zum An*
grisfe entschließen könnte; und zweitens, wenn Windischgrätz diesen 

Entschluß gesaßt, er ihu sicher auch mit seiner ganzen ihm zur
Verfügung stehenden Macht ausführen würde. Hätte Dembinski 

diese zwei Erwägungen nicht außer Acht gelassen, so würde er



keine Zeit versäumt, keine Mühe Und Anstrengung geschont und 
Alles daran gesetzt haben, lim in der sonst gntgewählten S tellung
an der T a rn a  seinerseits gleichsalls m it ganzer Krast den A n- 
greifer empsangen zu können; während so, als der seindliche A n- 
griff wirklich erfolgte, bei der vereinzelten Ausstellung unserer 
Divisionem bei den Entsernungen, welche sie von einander und
einen Theil derselben von dem Schlachtselde trennten, von den 
n e n n  Divisionen, über welche der ungarische Feldherr versügte, 
am ersten Tage blos d r e i  Und am zweiten Tage kaum f ü n s
an dem Gesechte theilzunehmen vermochten. D ie von uns Allen 
so sehnlichst herbeigewünschte Schlacht sand am 26. Und 27. statt. 
S ie siel fü r Unsere Wassen Ungünstig ans lind erhielt von dem 
Orte Kápolna, wo dieselbe begann Und am zweiten Tage die
Entscheidung erfolgte, ihren Namen. *)

W ir  sahen Uns gezwungen, das Schlachtseld zu räumen und
den Rückzug, obgleich unverfolgt vom Feinde und in guter O rd - 
nung, über E rla ll, Kerecsend lind M aklá r anzutreten. Unser Ver-
lnst war, die Dauer des Kampses und die dabei verwendete 
Trnppenzahl in  Betracht gezogen, kein bedeutender und überstieg, 
ein italienisches Bataillon, das während des Straßenkampfes in 
in Kápolna zum Feinde überging, inbegriffen, kaum 1200 M ann. 

D ie Truppen hielten sich gut, w ir konnten m it Zuversicht
der nächsten Znkuust entgegensehen; was aber die Schlacht bei 
Kápolna zum Wendepunkt in der Geschichte unseres Unabhängig-
keitskampses machte, das waren die politischen Folgen, welche sich 
daran knüpsten und die von höchster Bedeutung waren. 

Windischgrätz in seiner übergroßen Freude, ohne erst den 
E rfolg und die Tragweite seines Sieges abzuwarieii, hatte nichts 
Eiligeres zu thull, als einen Bericht nach Wien zu senden, dem-
zufolge man die ungarische Hauptmacht als vernichtet, nach allen
Richtungen zersprengt und in voller Flucht wähnen mußte, wor- 
aus das kaiserliche Manifest vom 4. M ä rz  und die Aushebung 
der feit tausend Jahren bestandenen ungarischen Verfassung und 
Rechte erfolgte.

* )  Sie Setaité hierüber flehe ftltwt'a’S „ijíaüonaífneg in Ungarn und 
Siebenbürgen".



E s  bedurfte m ir noch dieses Faustschlages in das ohnehin 

schon blutende Antlitz eines edlen, tapfer« Volkes, Inn es zur

äußersten Anstrengung und zum vollen Aufgebote seiner fräste 

zu vermögen. Der Srieg wurde von da an ein Sampf ans Tod 
und Leben, indem es keinen möglichen Ausgleich mehr gab. Se in

Ende konnte nur erreicht werden, wenn von beiden Theilen der 

eine vollständig unterlag. —  Traurige Alternative, die selbst dem 

Sieger keine guten Früchte tragen konnte!

Dembinski, der nach der Schlacht einige Stunden in ftere- 

csend verblieb, erließ von da an alle Abtheilungskommandanten 

die Ordre, sich ans Mezö-^övesd zurückzuziehen, wo sich am 

nächsten Tage die ganze Armee vereinigen sollte.
I n  der That stand am 28. Februar M orgens die ganze 

ungarische Armee in voller Schlachtordnung vor Mezö-$övesd 
aiifgesteflt, bereit, den Tags vorher abgebrochenen campst und 
diesmal mit vereinter Sraft, von Renem aufzunehmen.

Eine österreichische Armeedivision, die sich zu nuferer Ver- 

folgung zu weit vorgewagt hatte, wurde von Unseren Husaren 

mit dem Verluste mehrerer Geschütze zurückgeschlagen und ge- 

zwungen, sich ans M ak lá r  zurückzuziehen.

Bei dieser Gelegenheit ereignete sich ein trauriger Fall. 

Einer meiner besten Freunde, Géza lldvanioky, der süns Jahre 

mit mir in der Garde gedient und den ich meinem Stabe zuge- 

theit hatte, stel einem Mißverständnisse zum Opfer. Der Fall 

ist so ost besprochen worden, daß ich die alte Wunde nicht von 
Renem aufreißen will.

Ic h  erinnere mich blos, daß gegen Abeud Oberst Mánássp, 

gleichfalls ein früherer Gardekamerad, zu mir kam und mit von 

Schmerz erstickter Stimme mir die M itte ilu n g  machte, welches 

Loos unfern armen Freund getrosten habe. —

lldvanioky sollte arretirt werden. E r  hatte etwas zu viel ge- 

getrunken und widersetzte sich der Patrouille; Görgey kam dazu und 

ließ ihn, ohne zu sragen, wer er sei und was er begangen, in 
feinem ersten Zorne unbarmherzig niederhauen! —  M ánássp  zeigte

sich aus das Höchste erbittert gegen G örgey uud auch ich konnte 

Angesichts von so viel Härte seine Em psindungen nur theilen.



Am 28. Februar Rachmittags standen sich beide Armeen

gegenüber. Sämmtliche Corpskommandanten drangen in Dem* 

binski, den Kampf wieder aufzunehmen, da wir eigentlich nicht

geschlagen worden und die Truppen, sich nun vereinigt sehend, 

mit Begeisterung ihre Pflicht thnn würden.
Der alte Herr stimmte uns nicht bei, sondern traf im Gegen* 

theil die Dispositionen zum Rückzüge über die Theiß. Ic h  wurde 
mit meinem Corps und einer D ivision des 1. Corps beordert, 

diesen Rückzug zu decken und zu diesem Zwecke am 1. M ä rz  
Eger-Farmos zu besetzen. D ie  Divisionen des 7. Corps (Görgey) 

sollten an demselben Tage Lövö, Szent*Jván und Régyes besetzen 

und Dembinski sein Hauptquartier in Jvánka nehmen. Ic h  mußte 

meinen Marsch unter den Angen des Feindes ansfürren, der 
mit seiner Hauptmacht vor M aklá r stand. Stein Wunder, wenn 

ich, kaum in Eger-Farm os angekommen, die Meldung erhielt,

daß der Feind, ans Szihalon debonchirend, gegen mich im An* 
zuge begrisfen sei. Ich  stellte mich dem Feinde mit zwei D iv i* 
fionen entgegen und ließ die übrigen Abtheilungen über die Eger 

zurückgehen, wo sie ü clieval der Straße nach Poroszló Stellung

faßten.

Der K ampf, welcher sich hieraus entspann, war ein ziemlich 

hestiger und die Verluste, welche ich erlitt, nicht unbedeutend. 
Ic h  stak inmitten von S ü m p fen und Morästen, ein Beweis 

von der Lokalkenntniß des Oberfeldherrn, konnte mich nicht ent* 

wickeln und hatte es nur der Unentschlossenheit und übergroßen 

V o r sicht des Feindes zu verdanken, wenn ich das Terrain bis 
zum Einbruch der Racht behaupten und, nachdem fämmtliche

Bagagen- und M un it ion sw agen  in Sicherheit gebracht waren, 

ohne verfolgt zu werden, in  bester O rdn un g  den Rückzug an

treten konnte. Der Feind hatte während des ganzen Tages sich 

auf eine heftige Kanonade beschränkt und seine Kolonnen zum An* 
grisfe ans das D o rf erst daun vorrücken lafsen, als anch der 

letzte M a n n  von mir schon längst die Eger passirt hatte.
Der Weg von hier nach Poroszló war ein unbeschreiblich 

schlechter, so zwar, daß die Geschütze, Munitionskarren und Bagage- 
wagen nur mit Anspannung der Mannschaft weitergebracht werden



konnten. Am zweiten Tage gingen wir über die Theiß zurück,
um in der Rähe voll Füred das Lager zu beziehen. —  Görgey

deckte unser« Marsch mit seinem Armeecorps und blieb an diesem 
Tage in seiner Ausstellung vor Poroszló. Am  3. Abends rückte 
auch er mit seinem Corps in Tisza-Füred ein, wo es noch an 

demselben Tage zu jener Versammlung der höheren Ofsiziere der

Armee kam, in welcher Szemere, der Regierltngskommissär, den

Vorsitz fürrte und wo sämmtliche Anwesende gegen den Ober- 

befehlshaber ihr M ißranensvotnm  abgaben.

D ie  Dispositionen Dembinski's waren in der That mit 

einer Sorglosigkeit und Unkenntniß der lokalen Verhältnisse ge-

trossen worden, daß es ans Seite des Gegners nnr einiger 

Energie bednrst hätte, um uns in die verzweiseltste und aller- 

kritischste Lage zu bringen. D ie  Gegend, in welcher, einige M e i- 

len vom Feinde entfernt, die Armee ihre Santonirllngen hätte be- 

ziehen sollen, waren die sumpfigen Riederungen an der Theiß,
wo bei einem feindlichen Angriffe ein Corps das andere wegen 

des unpraktikablen Bodens zu unterstützen außer Stande gewesen

wäre, und wo es für Alle nnr eine einzige Rückzugslinie, den durch 
grundlose Moräste von Poroszló nach Tisza-Füred führenden 

Straßendamm, gab.

M a n  bat den Regierungskommiffär, bei Dembinski dahin 

zu wirken, er möge sich mit einem ^riegsrathe umgeben oder 

seine zu tresseuden Dispositionen vorher mit den- Corpskomman- 

danten besprechen.

Szemere gab sich Mühe, die ausgeregten Gemüther zu be- 

schwichtigen und begab sich zu Dembinski, um diesem den Be- 

schlnß der Versammlung mitzutheilen. Letzterer wollte jedoch von 

keinem ^riegsrathe etwas hören und so erfolgte der Act, der zwar 

zu bedauern, dem aber nicht mehr vorzubeugen war: die Armee 

kündigte dem sremden Oberseldherrn den Gehorsam.

Szemere säumte nicht, über diesen schweren Act der Ans- 

lehnung nach Debreczin zu berichten und Kossuth und M é szá ro s 

zu bitten, ste möchten augenblicklich nach Tisza-Füred kommen, 

um die gestörte Ordnung in der Armee wieder herzustellen. B i s



zu deren Eintresfen fü r rte Görgey als ältester General das 
Oberkommando.*)

Wie sehr es Dembinski daran gelegen war, sowohl Görgey 
als mich von der Armee zu entsernen, um dann über die H aupt= 
macht der Nation ganz nach Gutdünken zu versügen, beweist der 
folgende Zwischensall:

S pät in der Nacht am 2. M ärz erhielt ich von ihm eine 
letzte Znschrist folgenden Jnha ltes:

„XiSza-Fiircb, am 2. ÜDiärz 1849, Abenb§ 10l/j Uhr.

"H e rr Oberst!

" Ich  habe heute vom Kriegsministerrnm einen B rie f er5
halten, der offen augekommen ist, damit ich davon Kenntniß 
nehmen könne. Diesem B rie fe beigesügt befindet sich eine 
Ernennung, welche I h n en, H err Oberst, eine andere Be5 
stimmung anweist.

"D a  ich besürchte, daß der B rie f und die Ernennung ver* 
loren gehen könnten, so wollen S ie  sich morgen srüh hieher 
begeben, wo S ie  den B rie f ans den Händen des Herrn 
Oberstwachtmeisters M o ln á r empsangen werden. D as inte5 
rimistische Kommando Ih re s  Armeecorps wollen S ie  dem 
Obersten B n lha rin **) abgeben, bis das M inisterium  einen 
Kommandanten ernennt.“

A ls ich Tags daraus in 's  Hauptquartier kam, übergab man 
m ir das folgende M inisterial-Rescript:

„Tebreezin am 1. Aiärz. 1849.

"D ie  Wichtigkeit des m it 11,000 M ann Kerntruppen be5 
setzten Wasfeuplatzes Komorn bedarf wohl keiner näheren Be5 
lenchtung, aber diese zahlreiche und tüchtige Garnison, das 
8. Armeecorps bildend, muß nicht nur von sichern, sondern
auch von krästigen Händen mit Umsicht und genauer Kennt

* )  Weitere Details hierüber in meinem Werke „Der Nationalkrieg in 
Ungarn und Siebenbürgen"; — in Görgey's „Mein Leben und Wirken" ; 
— in Rüstow und in bem neneften Serie von Richard Gelich.

**) Bulharin war gleichfalls Pole non ber Partei Czartoriski's.



niß der Sachlage geleitet werden, damit jener Nutzen erzielt 
werde, den dieser Wassenplatz gewähren kann.

"B a ld  werden die Hochwässer des Frühjahres von zwei 
Seiten Komorn völlig sichern; vor der Palatina llin ie müßte 
der Feind ernstlich angegrisfen und von dort vertrieben 
werden, was bei überlegener Macht nicht unausführbar ist.
Wenn man dann ans dem Platze gegen Nagy-Jgmand und 
K iß-Ber die nach Ofen führenden Straßen durchschneidet, 
so ist des Feindes Verbindung zwischen Ofen und Wien ab- 
geschnitten. Rückt endlich das ungarische Heer gegen die 
Hauptstädte vor, so dürste die Wirkung des Komonier Armee- 
corps entscheidend werden.

"D a  nnn leider im Drange der dermaligen Verhältnisse 
diesem Gegenstände nicht die gehörige Aufmerksamkeit gewid-
met werden konnte, so ist man nothgedrungen, das Ersorder- 
liche einzuleiten und bietet im Vertrauen aus Jhre Vaterlands- 
liebe, Jhre Talente und Jhren Much, in Anerkennung Ih re r
bisherigen Leistungen Ihn en  den Oberbefehl aller zu Komorn 
besindlichen lind von dort abhängigen Linientruppen und Na- 
tionalgarden jeder Wassengattung an. I n  der Zuversicht, daß 
S ie  völlig das Vertrauen und die Hossnungen des Vaterlandes 
ersticken können und werden, ersucht man um baldigste 
Erledigung durch Courier. Da soeben zwei Hauptleute der 
Komoruer Garnison hier als Conriere anlangten, so ergibt 
sich die Möglichkeit, dahin zu gelangen, eine Reise, die üb- 
rigens nur m it aller Vorsicht ausgefü r r t  gelingen kann.

M észáros."



Neuntes Kapitel.
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Riemand hatte mehr Ursache, gegen Dembinski ansgebracht 

zu sein, als ich; denn nicht nur, daß er mich ohne Unterlaß bei 
der Regierung anklagte und verdächtigte, hatte er auch keinen von 

allen Corpskommandanten so ost und so lies wie mich verletzt. 

Von  der Zeit an, als er mich an der energischen Verfolgung 

Schlick's durch Zurückhaltung des größer« Theils meines 

Armeecorps verhinderte, aber bei Kossuth sich beklagte, daß ich
Schlick nicht energisch genug verfolgt habe und an seinem Ent- 

kommen die Hauptschuld trage, vou diesem seinem ersten Aus- 
treten an bis zur letzten Stunde seiner B e fehlshaberschaft war

sein ganzes Trachten und S innen nur dahin gerichtet, mich um 

jeden Pre is von meinem Armeecorps und der Armee zu ent- 

fernen und zur Unthätigkeit zu verdammen. D a s  obenerwähnte 

Actenstück, welches er mir durch seinen Adjutanten M o ln á r über-
reichen ließ, trug nur dazu bei, mich in dieser Ueberzeugung zu be- 

stärken, und jeden Gewisscnsscrnpel über den Antheil, welchen ich 
an dem Prminnciamento nahm, in mir zu ersticken.

Der Schritt, zu welchem wir uns entschlossen hatten, war 

erheischt und bedingt durch Ungarn 's Ehre und Zufnnst.
M it  Dembinski an der Spitze war kein Heil, waren keine 

Siege zu erhossen und unter seinem Oberbefehl würde die Theiß- 

armee niemals ihren glänzenden Aprilseldzug vollbracht und das 
Land von der stündlichen Jnvaston befreit haben.*)

M e in  Entschluß war gesaßt, die Regierung zu bitten, statt 
mir einen Andern nach Somorn zu senden, mich aber bei meinem

'■■■) Kossuth hätte burch biefe§ Skifpiek gewarnt sein fokién, ©r gab jebodh 
TeinbinSfi 311:11 zweiten Siake ein Cberfornrnanbo irn ©otnincr — nnb biefer 
fehler führte zuv Aicberkagc bei Xenie3t»;ir.



Armeecorps zu belassen, damit ich an der Spitze desselben auch 
die weiteren Kämpfe ans dem Hauptkriegsplatze nlitmachen könne. 

Ich  wiederholte diese Bitte mündlich, als S'ossuth und M é szá ro s 
am 4. M ä rz  in Füred eintrafen und Beide gewährten mir die-

felbe. Gleich nach den Streitigkeiten mit Dembinski bezogen wir 

hinter der Theiß nufere ^antonirungen. M e in  Armeecorps hielt 
die beiden Orte T isza-O rvény und T isza -Szö lö s besetzt. E s  

handelte sich vor Allem darum, die arg gestörte Verpflegung wieder 

in Ordnung und die herabgekommenen Pferde der Savallerie in 

beffern Stand zu bringen.

D ie  Ruhe follte jedoch nicht zu lange währen.
Schon am 3. M ärz, noch vor ^ossuth's  Ankunft, erhielt 

ich Ordre, mit meinem Corps zur Verstärkung der Divifionen 

Damjanich und V écsey nach Szolnok zu eilen.
Ich  erreichte Torök-Szt. M iklós, als das Treffen bei Szo l- 

nok bereits geschlagen war, und verblieb daselbft, weil auch Dam - 
janich und Véesey, nach dem M ißlingen nnferer Operation 

an der obeni Theiß trotz ihres erfochtenen glänzenden Sieges, 

um nicht die ganze $raft des Feindes auf sich zu ziehen, sich zur 

Rückkehr auf das linke Theißufer entschließen mußten.

Hier erhielt ich von Görgey eine Abschrift der Verordnung 

des Slriegsministers, welche ihn zum Oberkommandanten des 
U, 2. und 7. Armeecorps ernannte.

D a  ich Füred verlaßen hatte, bevor noch die Dinge daselbst 
vollständig in Ordnung gebracht waren, so ersnhr ich erst ans 

diesem Briefe Görgey's, was daselbst beschlossen wurde. I n  einem 

großen ^negsrathe, dem außer Kossuth und M észá ro s auch die 
Generäle Vetter und &iß beiwohnten, wurde über das Geschehene 

ein Schleier geworfen, Dembinski gebeten, die Armee zu ver- 

kaffen, und Görgey, wie foeben erwähnt, zum Oberkommandanten 
des 1., 2. und 7. Armeecorps ernannt. Und damit war der

peinliche Z w ischenfall erledigt.

Ich  gab dem Eonrier, welcher mir Görgey 's Brief über- 
brachte, einen kurzgefaßten Bericht über das Treffen bei Szo l- 

nok mit und schloß demselben einige vertrauliche Zeilen bei, in

welchen ich Görgey über die Zerwürfnisse zwischen Damjanich



und Vécsey ausklärte und ihn bat, er möge dahin trachten, daß 
die beiden Divisionen, welche bei Szolnok noch getrennt operirten, 
unter das Kommando von Damjanich gestellt und Vécsey eine 
anderweitige Verwendung gegeben werde.

Einige Tage später erhielt ich die zwei hier nachfolgenden 
Briefe, den einen von Kosfnth, den andern von Görgey.

Des Letztern B rie f lautete:

"Lieber F reuud!
"Gestern war ich in Debreczin. Lasse mich schweigen über 

die mehr als unangenehmen, über die betrübenden Eindrücke, 
welche ich dort empsing.

"W enig echte Patrio ten! Ueberall Eigensucht, Eitelkeit, 
im günstigen Falle unersättlicher Ehrgeiz!

" Ich  lebe der festen Ueberzengung, daß Damjanich, Aulich, 
D u  und ich, viel, sehr viel würden ausgerichtet haben, auch 
wenn w ir ohne Oberkommaudauteu blieben.

"Vetter ist Feldmarschall-Lieuteuaut und Oberkommandant 
a l l e r  ungarischer Truppen! D er Himmel mache seine Brust
fre i von kleinlichen Rücksichten und erfülle sie m it echter 

V aterlandsliebe; er w ird  reüfsiren, wenn er Cm ent R ath  be- 
fo lg t und den meinigen nicht von sich weist.

" A l l e i n  gibt er sich Jrrthüm ern hin und der Oster- 
reicher wird ihn täuschen.

"E u e r P la n  hat meine volle Z ustim m ung; aber durch
Vetter's Ernennung sind unsere Schritte vorläufig gelähmt 
und ein guter Theil au Zeit uud Gelegenheit verloren.

" Ic h  wollte heute bei Csege über die Theiß. Der Gott
der Ungarn machte einen Eselsstreich, schickte Regen und siehe 
da: ich mußte demnach über T o ra y ! W ieder einen Tag 
ve rlo re n !

"D ie  Unterabtheilungen der Truppen machten ste in D e - 
breczin falsch. Damjanich sollte nur das 3 ., ich dagegen 
das 1., 2. und 7. Armeecorps haben. Ic h  sagte ihnen, das 
sei nicht gut, Dam janich müsse mehr, wenigstens ebensoviel 
wie ich haben, daher solle man ihm auch das 1. d. i. dein



Armeecorps zutheilen. Ich  glaube in deinem Sinne gehandelt 
zu haben. Ich  behielt das 2. und 7., dieses kommandire ich 
fortwährend, jenes Aulich (ein sehr braver, kühner General).

"Ans Allem dem erstehst du, daß ich nichts thun kann, 
als meine Operation über Tolcky sortzusetzen Und in Geduld 
abzuwarten, was der Oberkommandant bestimmen wird.

"Dein aufrichtiger Fweund 
Görgey.“

Kossuth seinerseits schrieb m ir :

"Geehrter Herr Obrist!

" Ich  hege schon seit Längerem die I d ee, wie nothwendig 
es wäre, nach Vereinigung m it der Görgey'schen Armee 
Unsere gesammten, an der Theißliuie stehenden Streitkräste 
in gleicher Richtung nach demselben Ziele und gleichzeitig in 
Bewegung zu setzen, und ich bedanere Unendlich, daß Dem- 
binski dem Generell Damjanich die diesbezügliche Verfügung 
zu spät übermittelte, so zwar, daß der ruhmreiche A ngriff
auf Szolnok m it dem Vorrücken der Armeetheile an der 
Obern Theiß nicht mehr in Einklang gebracht werden konnte.
S o  kam es, daß gerade, als der S ieg  bei Szolnok erfochten 
wurde, diese oberen Armeetheile, anstatt vorw ärts zu m ar- 
schiren, sich nach rückwärts bewegten.

" Ich  habe die Ueberzenglmg gewonnen, daß die Einheit 
in den Operationen gerade in diesem Augenblicke zur doppelten 
Nothwendigkeit geworden ist, denn die Gelegenheit, welche sich 
General Damjanich und den unter ihm kämpfenden Truppen 
durch die Einnahme Szolnok's darbietet nicht rasch und
energisch geling durch einen weitern Vormarsch auszunützen,
wäre ein Fehler, der sich vielleicht durch ein ganzes Jahr 
anhaltender Kämpfe nicht zurecht bringen ließe.

"Anch besürchte ich, daß, wenn die zwei großen Armee- 
theile an der obern und mittleren Theiß nicht combinirt 
operiren, der Feind sich mit ganzer Krast ans den einen oder 
den andern meiste, in welchem Falle w ir dann genöthigt sein 
würden, einen hochwichtigen Landestheil anszugeben und Uns



abermals aus das diesseitige Theißuser zu beschränken, wo- 
selbst dann, das Aradereorps und die in der Umgebung von 
Debreezin lagernde Reservedivision mitgerechnet, zirka 75,000
M a n n  zu verpstegen wären.

"E in  rasches und energisches Vordringen wird uns über- 
dies durch den Umstand geboten, daß Rußland in Sieben-
bürgen bereits zu interveniren begonnen hat, und der Kon- 
greß zu Brüssel, wenn uns die schleunige Wiedereroberung 
der Hauptstädte und die Erreichung der damit verbundenen 
Stellung m ißlingt —  zu einem fü r uns nachtheiligen Ans- 
gleich der Angelegenheiten in I t a l ien fü r ren könnte. —  S o
viele wichtige Rücksichten veranlaßten den Reichstag, mich 
als Präsidenten der Regierung mit der Ernennung eines
Oberkommandanten zu beaustragen, und zwar fü r so lange, 
als das einheitliche Zusammenwirken der ungarischen Ge- 
sammtheeresmacht zur linerläßlichfeit geworden.

"Nachdem Dembinski unmöglich geworden und Bein in 
Siebenbürgen beschästigt ist, so hatte ich blos unter drei Per-
sonen zu wählen; diese waren Vetter, Görgey und D a m -  
janich. Görgey kennt weder die Persönlichkeiten der ans dem 
B anat und der Bácska herausgezogenen Herrestheile, noch
deren inneren Gehalt oder Schwächen, und noch weit weniger 
die Aimder, Szegediner, Teresiopler und Pétervardeiner Ver- 
hältnisse, noch auch diejenigen Phasen des Volkslebens, welche 
dort unten die H auptelemente des Krieges bilden.

"General Damjanich wieder ist ganz in derselben Lage 
m it Rücksicht ans die obere Donanarmee und aus die Ver- 
hältuisse in Obentngarn, insbesondere Komorns. B is  er
sich m it allen diesen Umständen vertraut gemacht, würde 
gerade diejenige Z e it verloren gehen, welche, von unendlichem, 
unschätzbarem Werche, von uns am besten benützt werden soll.

"General Vetter, vermöge seiner srüheren S tellung m it all 
diesen Umständen, sowie m it den uns zu Gebote stehenden 
Hilfsquellen genau vertraut uud außerdem der älteste der in 
AU ivitä t besiudlicheu Generäle, schien m ir somit Derjenige, 
welchen allein meine W ahl tresfen konnte. Es ist daher be­



schlossen worden, ans den vier längs der Theiß von Füred 
bis Szolnok stehenden Armeecorps zwei getrennte Heeres = 
theile zu bilden, von welchen der Füreder, aus den Armee- 
Corps Görgey (V I I  i und Répást ( I I )  bestehend, von dem 
General Görgey —  das Bács-Banater Corps I I I )  und das 
Ih r ig e  (I) hingegen von dem General Damjanich befehligt 
werden sollen, die Corps- und Divisionskommandanten der 
beiden Heerestheile bleiben somit direkt von diesen beiden 
Generälen abhängig.

"Generell Vetter ist fü r die Dauer der gegenwärtigen Ope- 
rationell und so lange dieselben nach ein und demselben Z ie l ge- 
richtet bleiben müssen, zum Oberkommandanten der gestimmten
ungarischen Armee, und als solcher auch zum Feldmarschall- 
Lieutenant ernannt worden. Ferner wurde ich vom Reichs- 
tage beaustragt, so oft als nur möglich bei der Armee zu 
verweilen und durch meine persönliche Anwesenheit darüber 
zu wachen, daß durch innere Zerwürfnisse das nicht gefährdet
werde, was die heldenmüthige Armee dem Vaterlande bereits 
errungen hat.

"A ls  ickt dieser Aufgabe mich unterzogen, fragte mich der 
Reichstag, welche Garantien ich dafür bieten könne, daß Gene- 
ra l Vetter überall ein bereitwilliges Entgegenkommen finden 
werde?

"W orm tf ich nur erwidern konnte, daß ich darüber wachen 
werde, daß der Oberkonimandant gute Befehle ertheile und 
gut disponire, daß ich insbesondere ans die unerschütterliche 
Vaterlandsliebe der Generäle Görgey und Damjanich zähle, 
die ih r persönliches Interesse dem Wohle des Vaterlandes 
hintansetzen werden, ans die M itw irkung von Männern 
mit so felsenfestem Ehanikter gleich Ihn en  und daß dies
Alles fü r die W illfährigkeit der Unterbefehlshaber, den Ober- 
kommandanten bestens zu unterstützen, wohl hinreichende Ga- 
rantien biete. Schließlich erklärte ich, daß ich, so lange ich 
lebe, es nie zugeben werde, daß Ungarn innerer Zerwürspiste
wegen das Loos Polen's theile, und wenn irgend Iem and in 
der Armee mit Außerachtlassung der Interesten des Vater-



ckaudes und Verletzung der D is z ip lin  zu Gunsten irgend eines
bevorzugten Anführers es wagen sollte, Propaganda zu machen, 
entweder ich selbst in diesem Falle nie mehr lebend zurück- 
fahren, oder Derjenige, welchen die Schuld träfe, unerbittlich
idem Tode verfallen würde.

"A uf Grundlage dieser Zusage überintg der Landtag ans 
mich diejenigen M achtm ittel, welche dem Landtage selbst zur 
Verfügung stehen.

" Ich  ersuche S ie nun, im Namen Gottes und des Vater- 
laudes, m ir zur Rettung desselben hilfreiche Hand zu bieten 
und m it Jhrem Einstufse dahin zu wirken, daß die Gefühle 
und der Patrio tism us des Heeres jenen Punkt erreichen,
auf welchem ich S ie  in  fo ehrender und anerkennungsw ür- 
diger Weife begeistert gefunden.

" Ic h  weiß es, daß General Damjanich dem Feldm arschall- 
Lieutenant Vetter persönlich nicht besonders zugethan ist; ich
weiß es aber auch, daß er in  erster Reihe P atrio t und 
Soldat is t; er w ird daher m it aller Bestimmtheit seine per- 
sönlichen Gefühle den Geboten der Pflicht zu nnterordnen 
wiffen und der Erste sein, der ein Beispiel von D isz ip lin  
geben wird, ohne welche niemals ans einen E rfolg im Kriege 
gerechnet werden kann.

" I n  diesem Sinne schrieb ich auch au General Damjanich; 
aber als Beweis meiner Hochachtung wünschte ich S ie  in 
konfidentieller Weise über die Umstände zu verständigen und 
S ie  gleichzeitig zu ersuchen, daß S ie m it Jhrem wirksamen 
Einfluß fü r die Anfrechthaltung des militärischen Geistes in 
der Armee Sorge tragen mögen.

"E in  günstiger Znsall fü r rte General Görgey nach De- 
breczin, und ich hatte so Gelegenheit, m it demselben persön- 
lich zu verkehren. Ich  kann nnr so viel sagen, daß ich in 
ihm, meinen Voraussetzungen entsprechend, einen ebenso hoch- 
herzig fühlenden als aufrichtigen Patrioten gefunden habe.

"Verm öge meiner S te llu n g  als Regierungspräsident habe 
ich eine —  gleich der im  Anschlüsse besindlichen —  P lwkla- 

m ation an die Armee gerichtet, und eine größere Anzahl



Exemplare davon Herrn Regierungskommissär Vnkovich mit 

der Weisung übermittelt, er möge bei General Damjanich

dahin wirken, daß er dieselbe in der A rt eines Tagsbefehles 

bei der Armee veröffentlichen lasse.

" I n  einigen Tagen komme ich ebensalls zur Armee und 

werde mich sehr srenen, Jhre männliche Rechte mit freund- 

schaftlichem Gefühle drücken zu können.

"G ott  fegne S ie !

„Tcbvcczin, am 9. ÜFiärs 1849.

"Ludwig Kossuth.''

Wie man die in Debreezin beschlossene Zweitheiluug der 

Armee mit der soeben ausgesprochenen Ueberzeugung Kossuth’s 

in Einklang zu bringen im Stande war, blieb mir ein Räthsek, 

Der Gedanke, mit zwei getrennten Heerestheilen, die sich gegen- 
seitig nicht unterstützen konnten, gegen den in zentraler Stellung 

besindlichen Gegner vorzugehen, war ein strategischer Fehler, 

der seinen Ursprung nur in der zu großen Nachgiebigkeit Kossuth's 

haben konnte. E r  wollte Görgey in seinem Eommando belassen

und sand hiezu keinen besseren Answ eg a ls diesen. A u s  seinem 

soeben angeführten B r ie fe glaubte ich übrigens entnehmen zu 

können, daß die Versöhnung zwischen ihm und Görgey eine voll- 

ständige geworden; ja selbst der B r ie f G ö rg e y 's  schien m ir dies 

zu bestätigen, trotz der daraus hervorlenchtenden üblen Lanne 

ob der E rnennung General Vetter's zum Oberkommandauten 

der gestimmten Theißarmee.

Diese Wendung gereichte mir zur größten Beruhigung, weil 
ich daraus den Schluß zog, daß von nun an alle Führer der 

Armee im Einverständnisse mit der Regierung und, alle persön- 

lichen Rücksichten bei Seite setzend, ausschließlich und allein ihrer 
großen Ausgabe leben würden. D ie  ersten Dispositionen des 

Feldmarschall-Lientenant Vetter, welche noch durch das Kriegsmiui- 
sterium erlassen wurden, waren die Vereinigung der drei Armee- 

eorps, des 1., 2. und 3., an der mittleren Theiß zwischen Szolnok 

und Ezibakháza und die Vorschiebung des Corps von Görgey von 

Füred nach Tokay, wo derselbe die Theiß überschreiten und gegen 

die Miskolez-Gyöngyöser Linie operiren sollte. M it  der Haupt-



macht wollte General Vetter bei Ezibakhciza über die Theiß setzen,

um von hier das G ro s des Feindes gegen die Hauptstädte zurück- 

zudrängen.
Görgey, von Rorden her demonstilrend, hatte einen Theil

der feindlichen Macht ans sich zu ziehen und in solcher Weise 

unsere Ausgabe an der mittleren Theiß nach Kräften zu erleichtern. 
Am 9. M ä rz  erfolgtc in Debreczin eine große Ordensverleihung.

D ie  Generäle Görgey, Vetter, Perezel, Damsanich, Bem, Gnyon 

und Ernst Kiß wurden mit dem nen errichteten Orden I I .  Klasse 
bedacht, ich aber dabei übergangen. Ans eine Bemerkung, welche 

diesbezüglich Görgey an Kossuth richtete, erwiderte letzterer, daß 

dies ans Rücksicht für den Kriegsminister M észá ro s geschehen sei, 

der als srüherer Kommandant des Armeecorps an der oberen

Theiß sich sonst gewiß verletzt gefühlt haben würde. Ich  meiner- 
seits glaube, daß diese Außerachtlassung mehr dem üblen Willen 

des Kriegsministers zuzuschreiben war, der es mir nie verzeihen 

konnte, daß ich mit den Trümmern seines Corps denselben Feind 

zurückgeschlagen, vor welchem er mit der dreifachen Macht nicht 

Stand zu halten vermochte.

Gleich nach der Ankunft des neuen Oberkommaudanteu 
Vetter im Hauptquartier zu Török*Sí. M ik ló s  kam es zu einem

heftigen Wortwechsel zwischem ihm und Damjanich.

Vetter hatte die höher« Ofsizierc des 3. Armeecorps zu sich
beschieden, um eine Ansprache an sie zu halten, in welcher Dam - 
janich, statt des Lobes, welches für den foeben erfochtenen glän- 

zenden S ieg  bei Szolnok ihnen gebührte, einige geringschätzende 
Ansdrücke zu vernehmen meinte. D ie  Offiziere hatten sich kaum

entfernt, a ls er zornentbrannt Vetter anfuhr und ihn bat, fürder- 

hin an die Offiziere seines Armeecorps entweder eine patriotische

oder gar keine Ansprache mehr zu richten.
Ic h  hatte alle Mühe, die beiden Herren zu beschwichtigen, 

es gelang jedoch auch meinen besten Bestrebungen nicht mehr, sie 

vollständig zu versöhnen. Einige Tage nach dieser peinlichen 
Szene, am 18. M ärz, erfolgte der Uebergang über die Theiß 
bei Ezibakháza mit dem 1. und 3. Armeecorps, welchem das 2. 

Corps zu folgen hatte. D ie  Vorrückung geschah gegen Ragy-



Sörö s; da wir aber die Wege zu schlecht fanden und aus den 
Rachlichten der S undschafter hervorging, daß zwischen Ragy- 

Sörös und der Eisenbahnlinie Szolnok-Pest die Hauptmacht des

Feindes konzentrirt stehe, wir überdies nur den einen sehr ge- 
fährlichen Rückzug über die Theiß bei Ezibakháza hatten, so wnrde, 

besonders auf Damjanich’s Drängen, die kanm begonnene Vor-

rückuug wieder eingestellt und die Armee über die Theiß in ihre 

früheren Santonirungen zurückgezogen. Bei nnferer Ankunft in 
Ezibakháza fanden wir Sossuth, der von Debreczin dahin ge-
kommen war, um mit Vetter, Damjanich und mir vereint endlich 

einen definitiven Operationsplan für die gestimmte Theißarmce

festzustellen. D ie  Zweitheilung der Armee hatte sich bei den ge- 

gebenen Sraftverhältnisfen als strategischer Fehler bewährt, und 
so wnrde denn beschlossen, ohne Zeitverlust die ganze Armee aus 

der Linie Tisza-Füred-Erlan zu vereinigen, um von da mit

vereinter Srast gegen die Hauptstädte vorzurücken, welcher Plan 
anch ansgefürrt wnrde.

Im  feindlichen Lager lebte man in dem Wahne, wir würden 

unter allen Umständen den Vorstoß an der mittleren Theiß ver' 

fnchen, worin man durch unseren Ossensivversuch bei Ezibakháza

sich bestärkt sah. —  Z u  etwas war also der Fehler, welchen wir 
begingen, dennoch gut: der Feind ließ uns unbehindert nnscrn stra* 

tegischen Aufmarsch aus dem rechten Theißuser vollbringen und

wurde dadurch vollständig ans der Fassung gebracht. General Vetter 
war durch den Unangenehmen Auftritt, welchen er mit Damjanich 

in Török-Szt. M ik ló s hatte, in einer Weise erschüttert worden,

daß er von da an zu kränkeln begann. Se in  Zustand ver- 

schlimmerte sich nach seiner Ankunft in Tisza-Füred so sehr, daß 

er sich außer Stande fürlte, das Oberkommando sortzuführcn. 
Sossuth, der gleichzeitig mit nns in Tisza-Füred eingetrosscn 
war, um sich von hier nach Erlau zu begeben, betraute mich mit 

der einstweiligen Leitung der Generalstabsgcschäste, wovon ich 

in folgenden Zeilen Görgey in Senntniß setzte:
„Lieber Freund!

„Feldmarschall-Lieutenant Vetter ist plötzlich erkrankt. 

„Um keine Störung in den Operationen eintreten zu lassen.



hat mich der Präsident des Landesvertheidigungs-Ausschusses 

beauftragt, die einstweilige Leitung der Geschäfte des General- 

stabes zu übernehmen. Meine erste So rge  wird sein, die 

Armee ans den Sümpsen, in welchen sie hente steckt, ans 

praktikablere Wege zu bringen, damit ste sich nicht gehindert 

sehe, dem von allen Punkten sich zurückziehenden Feinde zu

folgeu. So llte  die Krankheit des kommandirenden Generals 

länger währen, und bis morgen, höchstens übermorgen keine 

Besserung eintreten, so übernimmst natürlich D u  interi-

mistisch das Oberkommando.

"Ans baldiges Wiedersehen n. s. w.

"G .  Klapka.

"P .  S. Siebenbürgen ist vom Feinde gänzlich gesäubert:

Am  20. dies hat Bem  Kronstadt genommen und die letzten 

Trümmer des österreichischen Corps stimmt den mit dem'

selben vereinten Russen durch den Tömöserpaß in die W ala-  

chei gedrängt.“

Zehntes Kapitel.
Beginn der Ossenstv-Operation ans dem rechten Theißuser. —  Tressen bei 

Tápio-Bicske. —  Schlacht bei Isaszegh. —  Konferenz mit Kossuth in Gödöllő.
Krage der Unabhängigkeitserklärung. —  Kossuth und Görgey. —  Tages­
befehl Görgey's. —  Neuer Operationsplan. -  Auszeichnungen, welche mir 

zu Theil wurden.

Am  letzten M ä rz  1849 war der strategische Aufmarsch des 

1., 2. und 3. Armeecorps auf dem rechten Theißufer vollendet und 

deren Verbindung mit dem 7. Corps unter Görgey, dessen V or- 

hnt bei G yöngyös stand, hergestellt. Letzterer übernahm das 

Oberkommando und der Augenblick war gekommen, allein Zaudern

ein Ende zu machen und mit den vom besten Geiste beseelten, 

kampslustigen Truppen die Hauptmacht des Feindes auszusuchen 

und ste zu brechen.



D a s  H auptoperatiousobjekt, nach dem wir strebten, war die 

Wiedereroberung der Hauptstadt. Der Feind hatte sich bis Hatvan
zurückgezogen; das ArmeeCorps Görgey 's sollte aus der MiskolCz-

Hatvanerstraße vorriickeu, das 1., 2. nud 3. Corps aber deu 

Feind, den wir hinter der Galga in starker Stellung vermutheten,

in der Flanke sassen. E s  war dies der B eg inn  des A pril- 

seldzuges, dieser glänzendsten Epoche unseres ganzen Freiheits- 

kampses.

Bevor wir die Vorrückung weiter sortfetzten, theilte ich Görgey 

meine Ansichten mit, berieth sie nochmals mit seinem General-

stabschef Oberst Bayer und die letzten entscheidenden Dispositionen 

wurden getrossen.

Kossuth, der mittlerweile in Erlan  eingetrossen war, hatte 

hier, da sich Vetter's Krankheit zusehends verschlimmerte, Görgey 

mit dem Oberkommando betraut. Unsere Gesammtstärie betrug 
45,000 M a n n  mit 182 Geschützen.

Etwas stärker mochte die Armee des Feindes gewesen sein, 

die wir bei unserer Vorriickung zu bekämpsen hatten.

D e r erste Zusammenstoß fand am 1. April bei Hort statt, wo 
die Avantgarde Schlick's nufere vorgeschobenen Abtheilungen an- 
saugs zuriickdriingte, gegen Abend jedoch, nach dem Eintresseu von 

Verstärkungen unsererseits, sich nach Hatvan zuriickziehen mußte. 
Am 2. sand das Tressen bei Hatvan statt, welcher O rt nach 

blutigem Kampfe von nns genommen wurde. D e r Feind zog

sich in Unordnung aus Aszod und B ag  zurück.
Am 4. stieß die Spitze meines Corps ans die Rachhnt 

des Bann s Jellachich bei Tápio-Bicske.

D ie  schwache Brigade, welche meine Avantgarde bildete, griff 

zu voreilig den Feind an, ste drang bis in das Jnnere des 

Dorses vor, wurde aber hier von allen Seiten plötzlich angefallen, 

in Unordnung gebracht und nach namhaften Verlusten auf die 

andern in der Vorrückung begriffenen Abtheilungen zuriickgeworfeti.

E s  entstand eine heillose Verw irrung und Alles suchte sich über 
den Tapiobach zu retten, trotz aller Anstrengung, die ich machte, 

die Truppen zum Steheu zu bringen. Erst das Eintressen des 
3, Damjanich'schen Armeecorps, bei dem sich eben Görgey befand.



degagirte nus aus dieser kritischen Lage. Damjanich ließ seine besten 

Bataillone vorrückeu, erstürmte die von uns ansgegebene Stellung 
und gab so auch meinen Truppen wieder Zeit, sich zu sammeln.

D e r S ieg  war ersochten, aber es läßt sich nicht beschreiben, 

welche Empfindungen nach diesem elenden Verhalten meiner 

Truppen mir das Herz zerfleischtem
M e in  Vertrauen zu denselben war geschwunden und erst als 

O ffiziere und Truppen mir schworen, in der nächsten Schlacht 

mit ihrem Blute die Scharte wieder auszuwetzen, konnte ich mich 

fassen und mit einiger Zuversicht den nächsten Ereignissen ent- 

gegensehen.
D ie  Gelegenheit dazu sollte ihnen schon am 6. April geboten 

werden, an welchem Tage wir dem Feinde die Entscheidung^ 

schlackst bei Jsaszegh lieferten.
D ie  Vorrückung wurde von Tápio-Bicste am nächsten Tage 

fortgesetzt.
M e in  Armeecorps bildete die Avantgarde und war die D is -

position so getrosten, daß der allgemeine A u griff auf die feind- 

liche Stellung vou zwei Seiten am 7. April erfolgen sollte. 
D a s  1., 2. und 3. Armeecorps hatten den F eind in der Flanke 

zu fassen, das 7., über Aszod und Bag  vorrückend, ihn in der 

Front zu beschäftigen.

D ie  präzise Durchführung dieses Planes wurde gestört, 
indem wir schon am 6. ans den Feind stießen, der Stampf sich 

sogleich entspann und das 7. Corps, welches den Be fehl hatte,

erst am folgenden Tage vorzudringen, bei der Unschlüfsigkeit seines 
Slommandanten, des Generals Gáspár, es versäumte, in die Aktion 

cinzugreifcu.
Ich  habe diese für uns so glorreiche Schlacht umständlich 

in meinem Werke: „ D e r  N a t i o n a l k r i e g  i n U n g a r n  
u n d  S i e b e n b ü r g e n "  beschrieben, glaube somit, die Details 
übergehend, hier blos erwähnen zu müssen, daß mein Armeecorps 

die Ausgabe, welche ihm geworden, den Feind aus dem Dorse 

Jsaszegh zu vertreiben und defsen Hauptstellung, die sich auf den 
Anhöhen hinter diesem Orte befand, zu nehmen, dem mir vor 
zwei Tagen gegebenen Versprechen gemäß heldenmüthig einlöste.



Bei Anbruch der Racht war Jfaszegh erstürmt und konnten 
wir in der srüher vom Feinde besetzten Stellung das Bivouak 

beziehen. Würde an diesem Tage der Kommandant des 7. 

Armeecorps, die Tags vorher erhaltene Ordre unbeachtet lassend, 

der Richtung des Kanonendonners gefolgt sein, den er den
ganzen Tag über vernahm, so war es um die österreichische 
Armee geschehen.

S ie  würde bis zur Vernichtung von uns geschlagen worden 

sein; so aber gingen uns die 15,000 M a n n  Gúspúr's ab und 

wir mußten uns mit dem mäßigem E r folge begnügen, den wir 

zu erreichen im Staude waren.*)
Der 6. April war mein Geburtstag und ich erinnerte mich 

dessen des Abends, als ich nach vollbrachtem Tageswerke, unter
Todten und Verwundeten ans dem Boden hingestreckt, m ir einige 

Stunden  der Ruhe  göuute. E s  war still geworden auf dem 

Schlachtfelde. M a u  vernahm nur noch das Wehklagen der zahl 

reichen Verwundeten. Ic h  blickte zum sternenhellen H im m el em- 

por und dankte dem Allmächtigen für den Schutz, den er un s 

an diesem Tage gewährte.

D ie Ofsiziere meines Stabes waren während der Schlacht 

nach allen Richtungen hin beordert worden, konnten nach ein 

gebrochener Dunkelheit mich nicht wieder finden und so kam es, 

daß während der Racht blos mein alter, treuer Husar Vancsek 
an meiner Seite Wache hielt. D ie  Sonne war noch nicht ans-

gegangen, als ich zu Pferde stieg uud die nöthigeu Befehle zur 

Verfolgung des Feindes ertheilte. Von den Kerepeser Höhen 
überblickten wir die Hauptstädte mit dem Blocksberge und dem 

Ofenergebirge, die feindliche Armee aber faheu wir in ziemlicher 

Unordnung ihren eiligen Rückzug auf Pest fortfetzen.

Meine Kavallerie traf vor Kerepes mit der des 7. Armee- 
corps zusammen, welche schon am srühen Morgen in Gödöllő 

eingerüctt war und der Rachhut des Feindes mit einigen Kavallerien 

Abtheilungen zuzusetzen begann. Letztere hatte jedoch einen zu

*) <53 waren von írná 6ío§ öa§ l., 2 und 3. 3lnneecorp§, nnb biete nicht 
volifiänbig, auf bem Sampfpiatze.



großen Vorsprung, a ls daß ihr noch ein namhaster Schaden hätte 

zugefügt werden können.

Ic h  war noch mit den Dispositionen beschäftigt, welche für 

diesen Tag zu tressen waren, als ich ein ans Knn Szt. M ártán  
vom 6. April datiries Schreiben Kossuth's  erhielt, in welchem er 
mir die Siegesnachrichten ans S ü d ungarn mittheilte: wie Perczel 

die Serben zu wiederholten M alen geschlagen, die Bácska zurück- 

erobert und selbst das für uneinnehmbar gehaltene Szt. Tam as 
erstürmt hatte. M it  dieser letzteren Nachricht und zwar mit 

folgeuden Worten schloß Kossuth seinen Brief:

" Ic h  kann I h n en mit Freuden mittheilen, daß jenes S z t.  

T am as, das wegen des vielseitigen Verrm hes so viel edles 

B ln t  gekostet und der N a tion  M onate  hindurch so namhaste 

Kräfte unnütz geraubt hat, nunmehr in nnserm Befitz ist. 

Laut kurzer, vom Schlachtfelde geschriebener M e ld un g  des 

General Perczel hat derselbe S z t .  T am a s mit S tu rm  genom- 

men und sind während dieses S tu rm e s  ungefähr 3000 Serben  

den Waffen der strafenden Gerechtigkeit erlegen.

" Ich beeile mich, diese freudige Nachricht Ih n en, He r r  
Genera l ,  zukommen zu lassem Sie ersuchend, daß Sie selbe 
auch Jhren heldenmüthigen Truppen zur Kenntniß bringen 
mögen."

A ls  Angebinde zu meinem Geburtstage erkannte ich aus dem 

Br ie fe, in welchem Kossuth mir deu Titel G e n e r a l  gab, daß

meine Ernennung zu diesem Range bereits einige Tage früher 

erfolgt sein mußte.

Gegen M orgen  erhielt ich von Görgey die Einladung, nach 

Gödöllő zu kommen, um daselbst mit dem Landesveriheidigungs-

Präsidenten die weiteren Operationen zu besprechen.

Kossuth, der schon seit 8  Tagen der Armee gefolgt war, 

hatte sich gleich nach der Nachricht von nnserm Siege nach G ö-

döllö begeben, woselbst am 7. die bekannte Konserenz stattsand, 

über deren Verlaus und Tragweite so viel geschrieben worden.

Bevor ich auf die Details dieser Unterredung eingehe, will 
ich mit wenigen Worten das Verhältniß schildern, wie es zwischen 
Kossuth und Görgey damals bestand und dessen Rückwirkung



ans die össentlichen Angelegenheiten sich später so schädlich fürl- 

bar machte.
A ls  Kossuth im Herbste 1848 Görgey mit dem Oberkom- 

mando der vbern Donau-Armee betraute, gab er ihm einen nnzwei- 

dentigen Beweis seines unbedingten Vertrauens. Görgey erwiderte 

dasselbe mit feiner Waitzener-Proklamation vom 4. Jannar, die 

im eigentlichen S inne  des Wortes nichts Anderes als ein M iß -  

tranensvotnm gegen die bürgerliche Regierung des Landes war. 

E r  entschuldigte sich später und erklärte, zu diesem Schritte von 

der äußersten Rothwendigkeit gedrängt worden zu sein, weil er 

sonst kanm im Stande gewesen wäre, die frühem österreichischen 

O ffiziere auch weiterhin an die ungarische Fahne zu sesseln. Je-

densalls hatte er, um dieses Ziel zu erreichen, die Form  schlecht 

gewählt Und war es keineswegs nothwendig, die Regierung vor­

der Armee in so unverzeihlicher Weise bloszustellen, da doch von 

ihr und ihrer Leitung die weitere Fortsetzung des campses ans- 
schließlich abhing. Dieses sein Anstreten mußte natürlich nicht 

nnr Kossuth, sondern auch einen großen Theil der Reichtags- 

abgeordneten mit dem tiefsten M ißtrauen gegen ihn erfüllen, fa 

einige der Letzteren, worunter in erster Reihe Perczel, beschuldigten 

ihn offen des Landesverrathes.

Wenn aber Görgey bei dieser Gelegenheit sich eines groben 

Fehlers schuldig machte, so beging auch Kossuth seinerseits einen 
M ißgriff, als er Görgey nach dessen glücklich ausgeführtem Rück-

zuge durch die Bergstädte, statt, das Geschehene vergessend, dessen 

Verdienste auzuerteuuen, des Armeekommandos enthob, zum D i -  

visionskommandauten degradirte und in dieser E ig en schaft unter 

den Oberbefehl D em b in sk i 's  stellte.

„Reize nicht deinen Feind, hast dn es aber gethan, so ver= 

nichte ih n !“ war schon Machiavelli's Rath, welchen er den Re- 

gierenden gab. Wenn Kossuth Görgey nicht zu vernichten im 

Stande war, so durste er ihm auch nicht diese tiefe Kränkung 

anthun. I n  der That mußte er bald darauf Görgey nicht nur 

sein Armeecorps wieder zurückgeben, sondern außerdem im ent- 

scheidenden Augenblicke selbst mit dem Oberkommando der ganzen 

Armee betrauen. Kossuth gab sich zwar alle M ühe, durch freund--



liches Entgegenkommen und die Herzlichkeit, mit welcher er Görgey 

zur Aussöhnung die Hand bot, die bestehenden Disserenzen auszu* 

gleichen; das Geschehene konnte jedoch nicht mehr Ungeschehen ge-

macht, die geschlagenen Wunden nicht mehr gänzlich geheilt werden.
D ie  vollständige Eroberung Siebenbürgen's, die Siegesnach- 

richten ans dem Banat und der Bácska, die glänzenden E r folge 

der ungarischen Wafsen an allen Orten wurden durch den S ie g  

bei Jsaszegh gekrönt; kein Wunder, wenn sich Kossuth durch eine 
so rasche Wendung der D inge veranlaßt sah, der exekutiven Ge- 

walt eine wo möglich festere Gestalt zu geben, als ste bisher 

solche besaß.
Hiezu standen ihm zwei Wege ossen: —  entweder die Un- 

abhängigkeits-Erklärung Ungarn 's und dessen vollständige Tren-

nung von Oesterreich —  oder aber die W ahl einer provisorischen 

Regierung mit einem Gouverneur, als Staatsches an der Spitze, 

bis man wieder M ittel und Wege fand, sich mit der Dynastie 

zu verständigen.

Kossuth entschied sich für Ersteres, für die vollständige Un-

Qbhängigkeit des Landes Und der Brnch zwischen ihm und Görgey

wurde dadurch nur noch vollkommener.*)

Rach den wiederholten Versicherungen Sossuth’s, keine Frage
auswerspn zu wollen, mit welcher die Gefahr verbunden, das 

Land in Parteien zu spalten, hätte er zu dem entscheidenden 

Schritte der Unabhängigkeitserftärung sich erst dann entschließen

follen, wenn er hierüber mit Görgey vollständig einig geworden.

A ls  er nns in Gödöllö empsing, begnügte er sich jedoch mit 

der stillen Zustimmung der Corpskommandanten, welche bei der

Wichtigkeit der Frage, um die es sich handelte, nicht hinreichend 

orientirt waren.
Anderseits gestehe ich, daß, wenn G örgey damals ossen auf- 

zutreten den M u th  gehabt und seine von So ssuth’s  P länen ab- 

weichenden Ansichten uns klar dargelegt hätte, w ir andern Generäle 

wahrscheinlich ihn hiebei unterstützt lind den Prästdenten dazu

* ©üvget) jah in bev UnabhäugigieitS-Svfiäiuug eine ziuecfloic Svschwc- 
tung unfern' Aufgabe.



bewogen hätten, von seinem Vorhaben abzustehen, wozu nns 

weniger diplomatische Rücksichten, als die Besorgniß vor einer 

möglichen Spaltung in der Armee bewogen haben würden. Gör- 

gey gab aber, wenigstens mir gegenüber, auch nicht das geringste 

Zeichen, woraus ich ans den Widerspruch zwischen seinen Und 

Slossuth's Ansichten hätte schließen können.

Ich  bin auch heute uoch fest überzeugt, daß mit Oder Ohne

Unabhäugigkeits-Erkläning die russische J n te rn n t io n  unter allen 

Umständen erfolgt wäre, da ja bereits früher eine partielle 

Jutervention in Siebenbürgen stattgefunden hatte. W äre  aber

die Eintracht in nnfern Reihen ungetrübt geblieben, so würde 

anch unser Widerstand sich anderes gestaltet nud der Ausgang 

uusers Kampfes ein minder unglücklicher geworden sein.

Kossuth empsing u n s  in dem großen S a a le  des G ra fsal- 

kovits'schen Schlosses, wo er u n s  mit Glückwünschen über nnfern 

letzten E rfo lg  überhäufte. W ir  hatten keine Zeit gehabt, un s

bis dahin mit Politik zu befaffen und strebten nnr nach dem 

einen Ziele, den F e i n d  zu bestegeu. Stein Wunder, wenn wil­

den glänzenden Worten Sloffuth’s Gehör schenkten und seinen 

Absichten uns nicht widersetzten.

Rach dieser kurzen Besprechung der politischen Lage wurden 

die militärischen Operationen besprochen. E s  kamen zwei I d een 

in Anregung: entweder mit ganzer $raft ans die Hauptstadt 
vorzurücken und ans dem Rákosfekde in einer Hauptschlacht das 

Schicksal des Feldzuges zu entscheiden, oder aber den Feind hier­

mit bloßen Scheinmanövern zu beschäftigen, mit dem größeru 

Theile der Armee aber in raschem Zuge der hart bedrängten 

Festung tomorn, diesem wichtigsten Wassenplatze des Landes, zu 
Hülse zu eilen. D ie  Schlacht aus dem Rákos konnte unent- 

schieden bleiben, siel aber während dieser Zeit $mnorn, so lag 

es in der Macht des Gegners, sich hier eine neue, viel stärkere 

Operatiousbasts zu sichern, vou wo er den ganzen Laus der oberu 
Donau und somit von der Grenze bis zur Hauptstadt den reichsten 

Theil des Landes beherrschen konnte.

Gelang es nns dagegen, Komorn zu entsetzen und von da 

vereint mit der Besatzung der Festung die Verbindungslinien des



Feindes zu bedrohen, so mußte die R äum ung der Hauptstädte 

von selbst erfolgen und der Feind war gezwungen, zur Deckung 

W ie u 's  sich in Eilmärschen bis an die Grenze des Landes zurück- 

zuziehen.

Letztere Ansicht, welche auch ich lebhast vertrat, behielt

die Oberhand lind es wurde der Entsatz von Komorn zum 

nächsten Operationsziel bestimmt. D a s  2. Armeecorps, unter- 

stützt von einer D ivision  des 7. (Anlich und Kmety), wurden vor 

Pest belassen, während die andern 3 Corps (Damjanich, Gáspár 

lind mein Corps) schon am nächsten Tage ans der Straße

gegen Waitzen ihren M arsch  antraten, um von hier über Vad - 

kert lind Léva Kom orn zu erreichen. W ir  wählten den Umweg 

über Léva, um den Gegner über nnsern P la n  so lange a ls 

möglich in Ungewißheit zu belassen.

I n  Folge der drei siegreichen Tressen bei Hatvan, Tápio- 

Bicske Und Jsaszegh wurde Kossuth von Bewunderung für

Görgey derart hingerissen, daß er in den Briefen an seine Freunde 

in Debreczin sich in Lobeserhebungen über ihn nicht genug 

ergehen konnte, womit er selbst Alles that, um das Prestige seines 

Gegners noch mehr zu heben. Welcher Lohn ihm hiefür zu

Theil wurde, ist Jedermann bekannt.

A m  8. erließ seinerseits G örgey den fo lgenden Arm ee-Befehl: 

" I n  Folge der bedeutenden Vortheile, welche unsere T rn p - 

pen über die seindliche Jnvasions-A rm ee errungen haben, und 

welche das Vaterland theils der Umsicht und entschlossenen 

Fü h run g  der einzelnen Armeeeorps-, D iv is ion s-  und Brigade- 

Kommandanten, theils der seltenen B ra v o n r  einzelner Abthei- 

lungen von allen Truppengattungen zu verdanken hat, ist es 

meine Pflicht a ls interimistischer Armeekommandalck, das Ver-

dienst össentlich anzuerkennen und in jener Weise au szuzeichnen, 

welche in Unserer gegenwärtigen S te llung  nach dem A n s -  

spniche der Regierung, a ls rein gesetzlich, m ir zur D isp o -  

sition gestellt wurde.“

E s  folgen hierauf die verschiedenen R angse rhöhungen und 

und Auszeichnungen, b is es zu jener Auszeichnung kömmt, welche 

m ir persönlich zu The il wurde, wo es hieß:



"Dasselbe Verdienstzeichen (Ehrenzeichen ir. Klasse) hat sich 

Herr General Klapka dadurch verdient, daß er den voll 
kommen gelungenen P lan  des combinirten Angriffes auf

,Gödöllö, mittelst einer großartigen Umgehung über J á s z -  

Beréry, in  seinen H auptnmrissen entworfen und deffen A n s -

führung durch die entscheidende W e rfung des feindlichen rechten 

F lü ge ls  bei Jsaszegh möglich gemacht hat. E s  wird dem' 

nach anch General Klapka mit dem Verdienst-Ehrenzeichen 

zweiter Klasse dekorirt.“

Elftes Kapitel.
Marsch zum Entsatze Kom orn's. — Treffen bei Maitzen. — Aufmarsch 

der Entsatz-Armeen an der G ra n . — Kanptguartier Görgey's in Leva. —  
Eintreffen der Unabhängigkeitserklärnng. — Schlacht bei Nag y-Sarló. — 
Entsatz von Kom orn. — Ausfall am 26. A p ril. — Der |n g  gegen Osen. — 
Betrachtungen darüber. — Meine Ernennung znm provisorischen Kriegsminister. 
M ein B rie f an Görgey. — An tw o rt desselben.

D em  früher erwähnten Operationsplane gemäß trafen D am - 

janich und ich mit unfern beiden Armeecorps am 10. vor Waitzen 

ein, welches vom Feinde stark besetzt gefunden wurde.

Nach einem heftigen, bis in die Straßen der Stadt fort- 

gefetzten Kumpfe wurde der Feind geworfen.

E s  kam hier zu einem sehr unliebsamen Wortwechsel zwischen 

mir und Damjanich, der die Schuld, daß der Feind nns ent- 
wischte, mir zuschrieb, während er sie doch selbst trug und diese 

allein seiner Ungeduld zuzuschreiben hatte.

W ir  hatten uns dahin verständigt, daß mein Corps durch 

die nördlich von Waitzen gelegenen Weingärten vornicken und 

den Feind in Flanke und Rücken fassen, wogegen Damjanich ihn 

in der Front angreifen sollte.

M eine Vortruppen waren jedoch noch zu entfernt von der



feindlichen Stellung, um in das Gesecht eingreifen zu können, 

als Damjanich es vorzog, den Kamps mit seinem Corps allein
anszunehmen, wodurch natürlich die vollständige Riederlage des 

Feindes verhindert wurde und derselbe sich von Waitzen nach 

Veröcze und von hier mittelst eines Rachtmarsches bis über die

Eipel zurückziehen konnte.
Der seindliche Kommandant, General Götz, starb hier den 

Heldentod nud wurde mit allen, einem tapsern Krieger gebühren-

den Ehren von Uns bestattet.
Rach dem Tressen bei Waitzen wurde die Divistou Kmety 

vom 7. Armeecorps dahiu beordert, um unfern Abzug zu mas- 
kiren, während das U , 3. und die andern Divisionen vom 7. 

Armeecorps ihren Marsch über Rétság und Vadkcrt an die Gran

sortsetzten. M e in  Armeeeorps, das U, bildete bei diesem Znge 

nach Komoni die Avantgarde. D ie  Entsatzarmee erreichte am 
16. die Gran, wo das 3. Corps in Léva, das 1. in Kálna und 

das 7. bei Zselész ihre Stellungen bezogen. Eine Brigade des 

letzteren Corps rückte längs der Donau vor, um den aus dem

rechten D o n an n se r  stehenden Feind  zu beobachten. D ie  seind- 

lichen A b te ilu n g e n  hatten sich bei unserer A nnäherung von der

Gran zurückgezogen. D ie  Uebergänge über den F luß  waren von 

ihnen zerstört und sämmtliche Kähne entweder versenkt oder aus 
das jenseitige User gebracht worden. Der Brückenschlag wurde 

nun mit dem dürstigen Material, welches uns zu Gebote stand, 

unserseits nnverweilt begonnen und gelang es mir zuerst den- 
selben bei Kálna seriig zu bringen.

Görgey hatte sein Hauptquartier in Léva genommen und 
hier war es, wo er die Rachricht von der am 14. April in 

Debreczin erfolgten Unabhängigkeits-Erklärung erhielt.

Koffuth war in Gödöllő von Görgey geschieden, ohne daß 
er diesem seine Absicht, den schwerwiegenden Act schon so bald zu 

vollziehen, mitgetheilt hätte, daher die grenzenlose Aufregung, in
welche der Letztere gerieth, als ihm der Regierungskommissär 

Lndwigh hievon die erste Kunde überbrachte. Seine Ansbrüche 
waren schonungslos gegen Kofsuth sowohl, als gegen den Reichstag,
der sich zu diesem Schritte so leicht bewegen ließ.



Am Tage vor nnserm Uebergang über die G ran  mußte ich 

in dienstlichen Angelegenheiten zu Görgey, wo ich den ganzen 

Stab  außer Rand Und Band fand.

Damjanich, der stets für eine gute Küche zu sorgen wnßte, 

hielt mich zum Mittagmahl zurück, bei welchem anch der Depn- 

tirte Willibald Bogdanovies erschien, der Ueberbringer der osst- 

ziellen Abschrift der Unabhängigkeitserklärung und eines ans 

dieselbe Bezug habenden Regienmgsmanifestes. D a s  Tisch- 
gespräch nahm sehr bald eine lebhafte Wendung. Damjanich be-

fouders ereiferte sich in nicht sehr gewählten Ausdrücken über die 

Politik Kossuth's  und stimmten demselben beinahe alle höheren 

Ofsiziere bei. Ic h  schwieg, um jedem Streite anszuweicheu, aber 

es war peinlich für mich, zu sehen, wie Bogdanovies ganz srncht- 

los sich M ühe  gab, die Maßnahmen der Regierung zu vcrthei-

digen. W ir  waren, ich und Bogdanovies, noch von Wien her 
alte Freunde. Rachdem wir uns vom Tische erhoben, zog er 

mich aus die Seite, um tief ergriffen mir feine Befürchtung aus-

zudrückeu, daß es unter folchen Verhältuisfen und bei einer der- 

artigen Stim m ung im Generalstabe Görgey 's sehr bald zu einem 

vollkommenen Bruche zwischen dem Feldherrn und dem Ehef der 

Regierung kommen müsse, daher er mich dringendst bitte, das 

M einige beizutragen, um diese gereizte Stim m ung baldigst zu 

beschwichtigen. Einige Stunden daraus verließ auch ich, höchst 

verstimmt über den Auftritt, von dem ich Zeuge gewesen, Léva, 
um bei meinem Armeeeorps die nöthigen Vorbereitungen zu dem 

Flußubergange zu tressem
Am nächsten Tage, es war der 18. April, war der Ueber- 

gang erfolgt und stand das ganze l. und 3. Armeecorps, zur 

Fortsetzung des Marsches bereit, ans dem rechten Grannser. 

D a s  7. Armeecorps konnte erst Tags daraus seinen Uebergang

bewerkstelligen und erst während der an diesem Tage stattgesnn 

denen Schlacht mit seiner Kavallerie in die Linie rücken.

Der 19. April 1849 war ein schöner Frühlingstag. W ir  

hatten keine Ahnung von der Rähe des Feindes und setzten 

unser» Marsch ans der Komorner Heerstraße ruhig sort, als 
plötzlich von meiner Vorhut einige Husaren zuriickgefprengt



110

kamen, um mir zu melden, daß der Feind in großer Stärke sich 

in R a g y -S a r ió  besinde. Ic h  verließ den Wagen, stieg zu Pferd 

und ritt rasch bis zur äußersten Avantgarde vor, um mich von 

der Wahrheit dieser Rachricht persönlich zu überzengen.

I n  der T h a l sand ich den Feind, wie er eben die Ansgänge 

des D o rse s  R a g y - S a r ió  besetzte und ans den Anhöhen hinter dem 

D orfe  mit feinem G ro s  sich in  Schlachtordnung zu entwickeln

begann. E s  war mir nicht schwer, von dem erhöhten Punkte, 
wo ich stand, dessen beiläusige Stärke abzuschätzen: ste mochte 
15,000— 16,000 M a n n  betragen haben.

M e in  Entschluß war gefaßt. Ic h  benachrichtigte Dam - 
janich, der mit feinem Corps mir folgte, vou der Anwesenheit 
des Feindes und bat ihn, sich links von mir zu entwickeln.

Sow ie die ersten Abteilungen von Damjanich in die 
Linie gerückt und mich zu unterstützen in der Verfasfung waren,

gab ich das Zeichen zum Angriff.
E s  kam zu dem blutigen Treffen bei R agy -Sa rió , in

welchem wir nach fechsstündigem, schweren Ringen vollständig 

Sieger blieben. Der Rückzug des Feindes artete in volle Flucht 
ans nach dem Eiutressen einer Kavalleriebrigade des 7. Corps, 

die von der G ran herkommend mit verhängten Zügeln in dessen 

rechten Flügel eindrang, als dieser gerade zu weichen begann. 
Der S ieg  bei R a g y -S a r ló  war der entscheidendste, den wir

bis dahin erfochten hatten. Der Feind hatte in größter Eile 

und mit aller Anstrengung steben Brigaden zusammengebracht, 

mit welchen er uns den Weg nach Komoni verlegen wollte.

Se ine  Absicht wurde durch die Tapferkeit der nuga- 

rischen Truppen vereitelt und es gelang ihm kaum, sich hinter 

der W aag  wieder zu sammeln. E ine starke seindliche Brigade,

die in dem Momente, als der Tag bereits entschieden war, etwas 

verspätet uns in den Rücken fallen wollte, wurde leicht gesprengt
und hatte das Schicksal ihrer Kampfgenossen zu theilem*)

W ir  konnten nun ungehindert bis unter die Mauern von 
Komorn gelangen und am 22. April zog ich unter dem Jubel

* )  T i c  © c h i a c h t  i f t  n i n f t ä n b l i c h  g c s c h i i b e v t  i n  m e i n e m  2B e r f e :  „ T e r  

„ A  a t i o n a i f v i e g  i n  U n g a r n  u n d  ©  i e b  e  n  i> ü  r  g  e u . "



der hartbedrängten Bevölkerung und Besatzung mit meinem Armee- 

Corps in die Festung ein.

D ie  Festung Komont war nach dem Rückzuge Görgey's 
von der Grenze zu den Hauptstädten einer nicht zu starken Be-

satzung anvertraut worden, die, auf sich belasten, sich vier Monate 

hindurch bis zu unserer Ankunst auf das Tapferste verteidigte. 

Während dieser Zeit hatte das seindliche Bombardement der 
Stadt namhaste Schäden zugefügt, die in den Tranchéen errich- 

teten Belagerungsbatterien aber den Brückenkopf auf dem rechten

Donannfer, die fogenannte Sternschanze, so ziemlich in Trümmer 

gelegt: es war hoch an der Zeit, daß wir Rettung brachten.

D ie  ungarische H auptarmee war nun in der Festung und 
Umgebung, aber ans dem rechten Donannser hielten noch die

Oesterreicher ihre Versthanzungen und Batterien, von wo sie die 

Beschießung der Stadt und Festung sortsetzten.
Wäre der Uebergang über die Donau gleich bei unserer 

Ankunst möglich gewesen, fo würden die dort nicht zu starken 

seindlichen Abtheilungen leicht aus ihren Stellungen verdrängt

worden sein; so aber, bei dem Mangel einer Brücke, mußte erst 

an das Zustandekommen einer solchen gedacht werden, wozu die 

patriotischen Bürger Som orn 's si ch bereitwilligst anboteu.
Der 24. April war mein Ramensiag. Ich  lud Görgey, 

Damjanich und alle höhern Offiziere zu mir zu Tische und 
wir loastirten unter dem Donner der feindlichen Geschütze, bis 

endlich nach dem Mahle die ernste Frage besprochen wurde, in 

welcher Weise die Operationen am besten fortzusetzen wären. 

Bereits vor zwei Tagen hatte, wie wir dies im ®riegsrathe zu

Gödöllö richtig voraussaheu, der neueruannte österreichische Ober- 

seldherr Barou  Weiden den Entschluß gesaßt, die Hauptstädte 
und Ungarn zu räumen und zur Deckung W ien 's sich bis an 

die Grenze zurückzuziehen.

Je  länger wir mit dem Angriff auf die noch auf dem 
rechten Ufer befindliche Belagerangsarmee zauderten, umsomehr

war zu besürchteu, bei unserem Anssalle es mit der ganzen 
österreichischen Armee ausnehmen zu müssen.

D a s  Corps von Jellachich war allein nach dem Abzuge



Welden's in Osen zurückgeblieben, um von dort nach dem Süden

zur Verein igung mit den Serben  abzuziehen. D ieses C o rp s 

wurde jedoch bei der feindlichen Hauptarmee durch das Belage- 

r ungs-C o rp s  von Kom ont reichlich ersetzt.

E s  machten sich bei der srüher erwähnten Berathung zwei 

Ansichten geltend: der Chef des Generalstabs Görgey's, Oberst- 
lientenant Bayer, wollte von einem Uebergange über die Donan 

und einem Angrisf ans die verschanzte feindliche Stellung nichts

hören; er war für die Fortsetzung der Operation ans dem linken 

Donaunfer, um hier den Feind über die Grenze zurnckzudrängen

und Preßburg zu nehmen.

Ic h  meinerseits drang auf den vollständigen Entsatz der 

Festung und somit ans den Angrisf am rechten Donannfer.

Meine A n sicht drang durch und Görgey beauftragte mich, 

da Bayer die Verantwortlichkeit um keinen Pre is auf sich nehmen 

wollte, die Dispositionen dazu zu tressen.

Die Bürger Komotm's hatten ihr Versprechen mittlerweile 
tren eingehalten und dasselbe mit manchem Opser bezahlt. Am 
25. Abends war unter dem hestigsten Fener des Feindes der 
Brückenschlag vollendet und es konnte am 26., eine Stunde nach 
Mitternacht, von einigen Brigaden der Uebersall ans die dem 
Brückenkopse zunächst gelegenen feindlichen Verschanzungen ge-
wagt werden. Gegen 3  Uhr M o rgen s waren diese mit dem 

Bajonett von unseren Truppen erstürmt und die darin bestndlichen

Geschütze genommen.

Gleichzeitig mit diesem, ans dem Brückenkopse erfolgten 

Aussa lle wurden weiter oben einige 1 0 0 0  M a n n  ans Fähren 

und Kähnen über die D o n a n  gesetzt, um den Feind von rück- 

w ä r is  anzugreifen.

Nach 5 Uhr war die ganze stündliche Stellung in unserem 
Besitze und der Gegner zog sich ans Acs zurück.

E s  trat hierauf eine mehrstündige Wasfenrnhe ein, die 

dazu benützt wurde, auch die Reste des 1 . und 3 . Armeecorps

die Brücke passiren zu lassen, da nur so und wenn später das 
7. Corps eintraf, an eine vollständige Ausnützung der ersochtenen 

E r folge zu denken war.



Aber auch auf feindlicher Seite waren mittlerweile die von 

der Hauptarmee eingetroffenen Verstärkungen, insbesondere das 

Armeecorps Schlick's, in die Linie gerückt, in Folge dessen sich 

zwischen beiden Theilen nun der Kampf ans der ganzen Linie
erneuerte. Damjanich führte die M itte  gegen Esem und Her- 

kály vor, Görgey persönlich den rechten Flügel gegen Acs, und 

ich kommandiere den linken Flügel, der bereits vor Tagesanbruch 

O 'S z ö n y  erstürmt und die dortige Besatzung zur Wasfenstreckung 

gezwungen hatte.

W ir gewannen Terrain und rückten stetig ans allen Punkten 
vor, als plötzlich Ragy-Sändor, mit der Kavallerie meines Corps 

eine Umgehung des feindlichen rechten Flügels versuchend, von 

überlegenen stündlichen Reiterschaaren angegriffen und mit starkem 

Verlust zurückgeworfen wurde. E s  gelang mir, auf dem bedrohten
Punkte das Gefecht wieder herzuftellen, doch hatte damit die 

Schlacht ihr Emde erreicht.

W ir  harrten vergeblich während des ganzen Tages auf 
das Eintreffen des 7. Corps, dasselbe erschien erst nach Ein- 

bruch der Dunkelheit, als seit Stunden bereits kein Schuß mehr 

zu vernehmen war. E in  eigenes Verhängnis, daß bei Jsaszegh 

wie vor Komorn uns beide M a l  das 7. Corps in dem Augen- 

blicke fehlte, wo es galt, den Ansschlag zu geben. Wer mag 
diesmal an dem Säum niß  die Schuld getragen haben? Ich  weiß 

■es nicht.*)
Der Feind zog sich während der Racht vom Schlachtfelde 

zurück und wurde am nächsten Tage von unserer Kavallerie nur
lässig bis Raab verfolgt.

M it  dem vollständigen Entsätze der Festung Komorn hatte 
die ungarische Hauptarmee den Hauptheil ihrer Ausgabe gelöst.

Die stündlichen Streitkräste waren ans dem Lande verdrängt, 
mit Ausnahme der Besatzung von Osen, die, zur äußersten Ver-

theidigung entschlossen, das Schwert des Damokles über Habe und 

Leben der wehrlosen Bewohner der Hauptstädte schwang.

lieber das, was Görgey nach der siegreichen Schlacht vom

S i e h e : „ i i a t i o n a l t r i e g  i n  U n g a r n  n n i >  S i e b e n b ü r g e n .1



26. April hätte thun sollen, wurde gar viel und Mannigfaches 

geschrieben.

D ie  Meisten, die sein Wirken einer nähern Kritik unter- 

zogen, sandelt den Hauptfehler, den er beging, darin, daß er nicht
gleich am M orgen  nach der Schacht der im Rückzuge begriffenen 

österreichischen Armee ans dem Fuße folgte und gegen W ien vor-

drang. D ie fo nrtheilten, mißkannten die Umstände, in welchen 
wir nns befanden und die eine augenblickliche Vorrückung bis 

unter die Mauern W ien 's unmöglich machten.

D ie  österreichische Armee war vor Komorn keineswegs ent- 

scheidend geschlagen worden. E s  gelang ihr, wie wir gesehen, 
in ziemlicher Ordnung sich zurückzuziehen lind vor ihrem Rück- 

zuge noch N agy-Sánd or 's  ungestümen Angriff zuriickzuweisen.

A u f der Höhe von P reß burg angelangt, war ste in der 

Lage, auch die auf dem linken D onannfer befindlichen österreichischen 

Streitkräste an sich zu ziehen und sich überdies durch einen 

The il der Besatzungen von G raz, W ien, B rü n n  und Linz zu 

verstärken, abgesehen von den Reserven, über die der feindliche 

Feldherr nach und nach verfügen konnte.

V o r Wien konnten sich somit 6 0 — 70,000 M a n n  nns ent- 
gegensteilen, wogegen unsere Kräste noch lange nicht vereinigt

waren und die gestimmte Streitmacht, über die wir in Komorn

versügten, die Besatzung der Festung inbegriffeu, kaum 36,000 

M a n u  zählte.*)
D ie  Vorbereitungen zum Einbrüche in Oesterreich, ohne nns 

einer zweiten Schwechater Katastrophe anszusetzen, erheischten somit 
acht bis zehn Tage Zeit und wnßten wir außerdem nicht, was 
ans dem Corps von Jellachich geworden, bis wohin sich der Banns 
zurückgezogen und ob er nicht noch in der Nähe der Hauptstadt 

verweile. Von einer augenblicklichen Vorrückung gegen Wien 
konnte somit keine Rede sein, dagegen wnrde nach reiflicher E r-

*) Ta§ Corps Nixiicf) und bie 2 >ivifion Stuictl) ftandcn mit IG ,0 0 0  üDiattu 
noch in und um 3?ubapest und bückten nicht zuriicfgelasfcu werben, wenn 
wir bie Starte ber vor Siett [ich conccntrirenbcn fcinblichen ©treitträftc auch 
nur annähernb erreichen uub mit Siegeszuversicht auf bas itus vorgefteöte 
Iie í losgeheu wollten.



wägung beschlossen, die zur Eoneentrimng der Armee und zu nnsern

andern Vorbereitungen ersorderliche Zeit zu einem Handstreich 

ans Osen zu benützen.
Der Besitz von Ofen war für nns von höchster Wichtigkeit, 

weil durch ihn einerseits der Knotenpunkt unserer Kommunikationen 
im Lande und die Schissfahrt auf der Donau wieder frei wurden, 

andererseits aber auch das Prestige unserer Wassen vor der Wett 

und bei dem Volke seinen Höhepunkt erreichte. W ar diese Auf­

gabe vollbracht, fo konnte die siegestrunkene Armee ihrer letzten 

Ausgabe eutgegcngcführt und au die Grenze gebracht werden, um 
sich dort oder aus österreichischem Boden in einer großen Ent-

scheidungsschlacht mit dem Feinde zu messen.

Ic h  vertrat im Kriegsrathe, wo diese Frage erörtert wurde, 
diese Ansicht nud wurde deshalb hänsig beschuldigt, der Urheber 

der so verhäugnißvollen Belagerung von Osen gewesen zu sein.

Letzteres ist ein Jrrchnm, denn meine Ansicht ging nie dahin, 

daß man sich in eine langwierige Belagerung einlasse, wohl aber, 

daß man rasch und kühn den Handstreich wage, um, wenn er 

mißlang, mit vereinten Kräften die Operationen an der obern 

Donau vou Reuem auszunehmen.

Z u  einem conp ele main war es eben nicht nöthig, mit

drei Armeecorps und dem größern Theile der Kavallerie gegen

Osen zu rücken, während besonders die Letztere viel nützlicher an 
der Raab, bis wohin das 7. Armeecorps der feindlichen Haupt- 

macht nachgerückt war, hätte verwendet werden können.

M a n  hat auch Koffuth beschuldigt, zur Einnahme von 
Osen gedrängt zu haben: meines Wissens wurde derselbe von
dem gefaßten Entschlusfe erst verständigt, a ls  man bereits zu 

defseu A usfü h ru ng  geschritten war, er daher R ichts mehr daran 

zu ändern vermochte.

Am Tage unsers Ausfalles von Komorn hatte Görgey feine 

Ernennung zum Kriegsminister an die Stelle des biedern alten 
M é szá ro s erhalten, welch’ Letzterer gleich nach der Unabhängig-

feits-Erklärung dem Gouverneur seine Demission einzureichen sich 
beeilt hatte.

Görgey wollte jedoch noch einige Zeit bei der Armee verbleiben.



und so bat er Damjanich, ihn mittlerweile (als provisorischen 

Kriegsminister) in Debreczin zu vertreten.
Der Zusall wollte aber, daß Damjanich an dem Tage, an 

welchem er abreisen sollte, das Unglück hatte, durch einen Stu rz  

vom Wagen sich ein Bein zu brechen, in Folge dessen er nicht 

nur seiner M ission nach Debreczin, sondern, zum großen Rach-
theil der Sache, auch allen andern aktiven Kriegsdiensten für die 

Folge entfagen mußte.

D ie  W ahl Görgey 's fiel nun auf mich. Befragt von ihm, 

ob ich geneigt wäre, das Portefeuille des Krieges interimistisch 
zu übernehmen, bejahte ich es, worauf beschlossen wurde, daß ich 

das Kommando meines Armeecorps an General R agy-Sándo r 
abzugeben und meine Reise nach Debreczin allsogleich anzutreten 

habe.
Aus dem Wege dahin hielt ich mich zwei Tage in Pest 

ans, wo ich mich von den Vorbereitungen, welche General Henzi

zur Verteidigung der Festung Ofen traf, hinlänglich überzengen 
konnte.

Ich  hatte meine Wohnung im Hotel zur „Königin von Eng- 
laud" genommen und konnte von da mit einem guten Fernglase 

alle Einzelheiten der A rm irung des der Pester Seite zugekehrten

Theiles der Festung überblicken. Rachdem ich eben so ausmerksam 

die anderen Fronten der Festung beobachtet hatte, gelangte ich 

zu der Erkenntnis, daß bei dem bekannten entschlossenen Eharakter

des feindlichen Festuugskommaudanten und der starken Befatzung, 
über die er verfügte, der Platz mittelst einfacher Beschießung und 
Leiterersteigung kaum zu nehmen sein dürfte, eine regelrechte Be- 

lagentng aber notwendigerweise einen Zeitverlust nach sich ziehen

müsse, den wir später ans dem Hauptkriegsschauplatze schwer zu 
beklagen haben würden.

Diesen Erwägungen und Bedenken gab ich in meinem Briefe 

Ansdruck, den ich, bevor ich noch Pest verließ, Görgey durch 
einen meiner Adjutanten eilends zusandte, so daß er denselben
noch vor seiner Ankunst vor Osen erhalten mußte, woraus ich die 

folgende Antwort von ihm erhielt, die mir erst in Debreczin 

zukmn:
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„Lager vor Cfen, am 6 . tolat 184v.

"Lieber Klapka!

" I n  D  e i n e A  n s i ch t , d a ß  d ie  B e l a g e r u n g  O s e n ' s

a n s  ge g e b e n  w e r d e n  s o l l t e ,  kann ich diesmal ans dem 

Gründe nicht entgehen, weil voranszusehen ist, daß die ganze 

Welt einen solchen Schritt a ls das unzweideutige Eingeständniß 

unserer eigenen Schwäche betrachten würde und der Feind 

dann immer noch einen F u ß  sozusagen im Herzen des Landes

hätte, was bei künstigen Operationen uns jedenfalls nn- 

berechenbar geniren dürfte.

" Ic h  denke demnach mit aller nnr möglichen Energie die 

Belagentngsarbeiten in Angriff zu nehmen.

"Pöltenberg streift schon gegen Wiefelburg, wo der Feind 

sich halten zu wollen scheint, wie anch in Preßburg, welches 
er, wie man sagt, bedeutend verschanzt.

"Die Waaglinie ist noch nicht aufgegeben, doch imponin 
vom linken Ufer her Oberstlientenant Horváth. Aulich hat 
die Donan überbrückt und steht am Blocksberg. Veszprim ist 
seit mehreren Tagen frei. Iellachich stand vorgestern noch in
To lna  und soll gegen Z a la  halten wollen. M e in  Bruder 

steht in Aiwa und möchte gerne aus Benedek losgehen, dessen 

9 Kanonen ihn jedoch etwas geniren dürsten. Hätte der 

Herr Präsident meinen Rath befolgt und Bemiczky von 

K a schan über Torna nach Göm ör geschickt, fo wäre Benedek 

bedeutend in Verlegenheit, so aber haben wir wenig oder 

nichts erreicht und so lange Dembinski mich nicht eines 

Bessern belehrt, anch wenig Anssicht zur Sicherstellung Zipfen 's  

und G öm ör's.

"M o rge n  schreibe ich wieder an Kossuth.

"D e in  treuer Kamerad 

"G örgey Arthur, General."

D a s  O r ig in a l dieses Brie fes besindet sich in meinem Besitze.

Ic h  kann somit guten Gewissens den Vorw urf zurückweisen, an 

der Belagerung von O fen und an der damit verbundenen Zeit 

vergendung irgend welche Schuld zu tragen. I m  Gegentheil ver-



säumte ich nichts, so wie einmal die Situation klar geworden 

und auch über Jellachich bestimmte Rachrichten eingetrosfen waren,

Görgey von seinem Vorhaben wo möglich abzubringen, dessen 

Folgen mich schon damals mit dunklen Ahnungen ersüllten.

Zwölftes Kapitel.
Uebernahme des Kriegsministeriums in  Debreczin. — E in unangenehmer 

Vorfall m it Petöf y. -  Belagerung von Ofen. — Meine Entsendung dahin. — 
Vorschläge zur Reorganisation des Kriegsministeriums. — E n tw u rf eines 
Operationsplaues fü r den Sommerfeldzug. — Einnahme von Ofen. —  Ich 
verlasse Debreczin und kehre zur Armee zurück. — Uebernahme des Ober- 
Kommando's voll Komorn und des 7. uud 8. Armeecorps.

Bei meiner Ankunft in Debreczin sand ich das Aussehen der 
improvistrien Metropole des Landes ganz anders, als es bei 

meiner Abreise von dort im M onat Januar gewesen. Z u r  Zeit, 

als ich mich zur obern Theiß-Armee begab, sah man in den 

Straßen nur traurige, verzagte Gesichter, nur Wenige hegten 
die Hossnuug ans eine bessere Wendung der D inge; nun aber 
schritt Alles stolz und heiter einher, der ungarische M nth  hatte
sich bewährt und der alte Gott der Ungarn schien sein Volk 

wieder Unter seinen Schlitz nehmen zu wollen.

Auch der Reichstag, während der Wintermonate so spärlich 

besticht, schien mit dem Frühjahre plötzlich neue Anziehungskrast
zu gewinnen. D ie  bisher krank gemeldeten, mitunter gänzlich 

verschollenen Abgeordneten der Depntil'tentasel waren plötzlich 
genesen und sallden sich einer nach dem andern ein. J a ,  nach

dem Entsatze von fi'omorn gewann selbst das Oberhaus neues 
Leben und mehrte sich zusehends die Zah l seiner Mitglieder.

Rach der Unabhängigkeitseriäning vom 14. April hatte 

itosspth, als Landesgonvenienr, Bariholomäns Szemere mit der 
B ildung eines neuen Ministeriums betraut. Dieser, sich selbst 

das Portefeuille des Juueru vorbehaltend, wählte zu feinen Kol



legen: G raf Casimir Batthyány, Dnscheck, Bischof Horváth, 

Vnkovics, Esányi und Görgey. D ie  Regierungsgeschäste nahmen

von da an einen regelmäßigen Gang, die Axe aber, um welche 

sich Alles drehte, war natürlich der Gouverneur Ludwig Kossuth.

A l s  ich diesem meinen ersten Besuch abstattete, schien er über die 

Operation G ö rg e y 's  sehr verstimmt.

„ Ic h  fürchte, w ir  werden O fe n  nicht bekommen, dort nur  

die kostbarste Z e it  verlieren und dabei zu G ru n de  gehen!" waren  

die ersten W orte, welche er zu m ir sprach.

Auch mit der Leitung des ^riegsministeriums durch mich 
war er nicht einverstanden: „Sie wären mir lieber bei der Armee,- 
als hier!" fügte er hinzu.

Generd M é szá ro s fcinerseits war herzlich fiwh, mir die 

Geschäfte des ^riegsministennms übergeben zu können, er hatte 

lange genug feines Amtes gewaltet und würde, als Philosoph, 
wie er es war, sich am liebsten in die Einsamkeit zurückgezogen 

haben.
M it  seinem Portesenille überließ mir M é szá ro s auch die 

Schlichtung eines mir sehr unangenehmen Zwischensalles.

Petösy Sándor, der gefeiertste, populärste Dichter der R a -

tion, hatte seinem Feuereifer nicht widerstehen können und war 

als Offizier in die Armee eingetreten. Rach einem unangeneh- 
men Wortwechsel mit M é szá ro s nahm er seine Entlassung und

ging nach Siebenbürgen, wo er sich dem Stabe Bem 's anschloß, 

und von diesem von Reuein zum Hauptmann befördert wurde.

A ls  Bem mit einem Theile seines Armeeeorps Ende April Sieben- 

bürgen verließ, um im Banat dem Eindringen der Oesterreicher

aus der Wallachei zuvorzukommen und dann zur Belagerung von 
Temesvár zu schreiten, kam es zu einem Zerwürsnisse zwischen 

ihm und General Vécsey, der das ungarische Armeecorps an der 
M a ro s  kommandirte. Bem gab einer Division Vécsey’s, ohne 

diesen srüher prciveniick zu haben, die Ordre, sich ihm anzuschließen, 

deren Ausführung sich Vécsey als selbstständiger itommandant 
widersetzen zu müssen glaubte. Der Ersten sandte hierauf an die 

Regierung einen Bericht, voll der bittersten Jnvectiven gegen 
Vécsey, welchen er mit ben folgenden Worten schloß:



" Ic h  bin daher berechtigt und erachte es auch für meine 

"P flich t, den General Vécfey vor der Regierung a ls Vater- 

Jaudsverräther zu bezeichnen, oder a ls einen fo feigen und

"unfähigen Offizier, dem man nie mehr irgend ein Kommando 

"anvertranen kann."

Diefen, blos für den Landesgouverneur bestimmten, vertrau- 

lichen, in deutscher Sprache geschriebenen Bericht übersetzte Petösy 

in 's  Ungarische und ließ ihn mit einem, für General Vécfey

noch verletzenderen Kommentar in den Blättern erscheinen.

D a s  Vorgehen Pe tö fy 's  war daher ebenso bedauerlich a ls

strafbar und a ls ich ihn hiefür, obgleich mit väterlichen A n s -  

drücken, zur Rede stellte, zeigte er sich in seiner W ürde verletzt

und sandte mir einige Stunden später das folgende, lakonisch 

gehaltene Entlafsungsgefnch:

"Geehrter H e rr  Kriegsm inister! I n  Folge meiner an- 

iigegriffenen Gesundheit entsage ich hiermit offiziell meinem 

"M a jo rsran ge .
„Sebveejin, 6 . 9 M  1849. Alexander Petösy."

Petöfy entfernte sich hieraus von Debreczin und schrieb m ir 

von Szolnok ans vom 8 . M a i  einen Brieft  dessen Jnhalt nicht

nur ein schreiendes Verbrechen gegen alle D iszip lin , sondern anch 

ein empörender Angriff auf meine M an n es- und Soldatenehre 

war.

M e in  Erstes, was ich nun that, war, Görgey von dieser 

peinlichen Angelegenheit in Kenntniß zu fetzen, da ich natürlich 

Unfern ersten Dichter nicht so wie einen gewöhnlichen Verbrecher 

behandeln konnte.

M e in  diesbezüglicher Bericht lautete:

„Unter der Festung Cseit.

"A n  den Armee*Oberkomm andanten und Kriegsm inister 

"A rth u r  G örgey!

" D a s  in Kolozsvár erscheinende J o u rn a l "H o n v é d " ver- 

össentlichte einen vom F . - M . - L .  Bem  an den Landesver- 

theidigungs-Ansschnß gerichteten B r ie f vom 23. A p r il l. J ., 

M á re z in s  tizenötödike", nahm diesen Artikel in seiner N r .  69,



die ich hier beischließe, ans, und heißt es allgemein, daß Haupt- 

mann Alexander Petösy den Jnhalt dieses Briefes der Die- 

daktion des ersterwähnten Blattes zur Versügung gestellt habe, 

ohne hiezu irgendwie beanstragt oder ermächtigt worden 

zu sein.
" V o r  einigen Tagen  erschien A. Petösy in der Uniform  

eines M a jo r s  perfönlich bei m ir in Debreczin. Ic h  zog ihn 

wegen seines M ißbrauches, den er in der Presse geübt zur 

Rechenschaft und machte ihn aufmerksam, wie unstatthast es 

sei, solche Schriften  zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, 

deren Veröffentlichung nicht nnr den Regeln der Ritterlich- 

keit widerspreche, sondern auch geeignet sei, bei den gegen- 

wärtigen Zuständen die bedauernswerthesten Fo lgen  nach sich 

zu ziehen. W äre  er durchaus nicht im Stande, seinen pnb- 

lizistischen Neigungen selbst in solchen, durchaus nicht vor die

Oeffentlichkeit gehörenden Fällen Einhalt zu gebieten, so thne 

er besser, seine Demission zu geben. I m  Uebrigen, be-

merkte ich weiter, gebühre ihm weder Rang noch Uniform 

eines M ajors, da seine Ernennung vom Kriegsministerinm 

noch nicht bestätigt sei. Woraus er erklärte, den sraglichen 

Brief nur iti's Uugaiische übersetzt zu haben, und gleichzeitig 

nin einen Urlaub anspchte. A ls  ich ihm bedeutete, zu diesem 
Zwecke ein ärztliches Zeugniß einzureichen, gestand er mir, 

daß er nicht die Selbstverläugnung besitze, die vom Soldaten 
unbedingt gesordert würde und es deshalb vorziehe, seine 

Demission zu geben. Bevor ich jedoch die schiistliche Be-

willigung seiner Demission ihm hätte einhändigen können, 

erhielt ich von ihm am heutigen Tage den sul> 4  bei-

geschlossenen B r ie f.

„M ögen  der Herr Kiiegsminister diese Angelegenheit in 

Anbetracht des schädlichen Einflusses, welchen derlei Ans-

schreitungen ans die Subordination des ganzen Heeres, auf 

die den Vorgesetzten schuldige Ehrerbietung und folgerichtig

auch auf das W ohl des von Gefahren ringsumgebenen Vater- 

laudes ausübeu, der gebührenden Aufmerksamkeit würdigen. 

„Abgesehen von meinem persönlichen Ansehen, will ich nur



meine gegenwärtige S te llung  a ls Kriegsm inifter in E rw ägung 

gezogen wissen, ans welchem Grunde ich bitte, diesen Vo rsa ll 

gründlichst untersuchen und m ir diejenige G eungthnung geben 

zu lassen, ans welche ich mit Recht zählen zu dürfen 

glaube.

"Petöfy hält sich, obgleich er keinen Urlaubsschein oder ein 

diesbezügliches Certificat befitzt, ans eigener Machtvollkommen- 

in Pest auf.
" E s  ist bereits zum zweiten Male, daß Petöfy in so sträf- 

licher Weise in öffentlichen Blättern die Ehrerbietung gegen 

seine Vorgesetzten verletzt, und scheute er sich nickst, ein Pam-

phlet auch aus unsern in Ehren grmt gewordenem gewesenen 

Kriegsminister, F . -M .-L .  M é sz á ro s ,  zu veröffentlichen.
„Tebicczw, 10. 9 M  i«49.

"Klapka in. p .“

Nach dieser peinlichen E rfah rung, die ich gleich bei meiner 

Ankunft in Debreezin machen mußte, gab ich mich mit ganzem 

Eifer der S a n in tn g  derjenigen Gebrechen hin, welche ich bei der 

Verw altung des Kriegsm inisterium s vorspnd.

Vor Allem war es der rücksichtslose Ehrgeiz einzelner Führer,
welcher das Zusammenwirken unserer Kräfte häufig hemmte. O ft 

wurde den gemeffenften Befehlen des Kriegsministerinms der 
Gehorsam verweigert. Bem, dessen Verdienste als Feldherr nicht 

in Abrede zu stellen waren, geririe sich vollständig unabhängig. 

E r  korrespondirie selten oder nie mit dem Kriegsministerinm, 

kümmerte sich nur wenig um dessen Verordnungen und unterhielt 

ausschließlich mit Kossuth eine briefliche Verbindung. Auch Perezel
und Dembinski duldeten nur selten einen Einspruch vou Seite 
des Kriegsministeriums. Görgey endlich fürrte an der obern 

Donan das Kommando ganz unabhängig von der Regierung und 

selbst von Kossuth.
Unter so prekären und drückenden Verhältnissen übernahm 

ich das Kriegsministerium.

D a  dieser Zustand nicht länger dauern konnte, ohne ans die

Verteidigung des Landes aus das Schädlichste zurückzuwirken, 
so hielt ich es für meine Pflicht, dem Ministerreithe die Annahme



von neuen, energischen Verfügungen zu unterbreiten, in deren 

Folge Kofsutl) am 20. M a i  1849 den folgenden Erlaß an alle 

Armee- und Corpskommandanten richtete:

„Tcbreczin, am 20. SNärg 1840.

"D ie  Wahrscheinlichkeit einer russischen Jnvasion und die 

bedeutenden Verstärkungen, die in letzter Zeit der österreichischen 

H auptannee von allen Seiten zugekommen sind, erheben die

Frage der Landesvertheidigung in diesem Augenblicke zur ersten 
und höchsten Sorge der Regierung. Dies vermochte mich,
den folgenden, von Kriegsminister General Klapka gestellten 

Antrag anzuuehmen.

"Alle Streitkräste der Nation haben von nun an ihr Wirken 

mit dem eombinirten Vertheidigungsplane der Regierung ans 
das Gewissenhasteste in Einklang zu bringen.

"D ie  Willkür in den Operationen, mit der bisher, ohne 

Rücksicht ans den Gang des Ganzen, von einzelnen Komman- 

danten verfahren wurde, hat anszuhören. Um dieses zu er-
möglichen, wird der Vertheidigungsplan im Großen, sowie 

die jedem einzelnen Kommandanten zusallende Ausgabe dem

Betreffenden von Seite des Kriegsminifterinms unverzüglich 

mitgetheilt werden.

"Gleich nach der Einnahme Ofen's oder, wenn diese miß"
lingen sollte, nach Zurücklassung eines Eernirungseorps 

daselbst und nach D ispon in tng  der andern Truppen an die 

obere Donau  wird General Görgey zur Uebernahme des 

Kriegsminifterinms persönlich hierher kommen, um den nöthigen

Einklang in den Gang der Landesvertheidigungsanstalten zu 

bringen. Beförderungen, Ernennungen und Ordensver- 
leihungen, wie sie bisher ohne Kenntniß der Regierung von 
den Kommandanten willkürlich vorgenommen wurden, dürfen 

in Zukunft, zur Erzielung der nöthigen Ordnung, ohne Be- 

stätigung des Kriegsministers, unter strengster Verantwort 

ckung nicht verösfentlicht werden. N u r  ans dem Schlachtfelde 
bleibt es den Kommandanten unbenommen, Verdienste E in- 
zeltler nach ihrem Ermessen augenblicklich zu belohnen.



"V o n  diesem Beschlüsse des Ministerrathes und der Be- 

stätigung desselben durch den Reichsgonventeur sind die 

Armee- und sämmtlichen Militärbehörden in Kenntniß zu 

setzen.

"Kossuth s. K.“
Wie zu vermutheu war, übte diese Verordnung aus die bis-

her sich gänzlich unabhängig gerirenden Führer keinen besonders 

günstigen Eindruck. E s  wurde von allen Seiten dagegen

remonstrirt, auch kam deren A n s fürrung nie gewissenhast zu 

Stande.

D ie  Nachricht von der russischen Jnvasion, ansangs nnbe- 
stimmt und wenig geglaubt, erhielt endlich ihre Bestätigung durch 

die folgende, in allen österreichischen Zeitungen erschienene, vom 

1. M a i  datirte ossene Kundmachung:

"D e r  Ausstand in Ungarn" —  so hieß es in derselben —  

hat seit einigen Monaten eine solche Ausdehnung gewonnen

und er zeigt in seiner dermaligen Phase so entschieden den 

Charakter der Vereinigung aller Kräste der europäischen 

Umsturzpartei, daß das Juteresse sämmtlicher Staaten ein

gemeinschaftliches ist, die kaiserliche Regierung in dem Kampse 
gegen die sich dort verbreitende Auflösung aller gesellschaft-

lichen Ordnung zu unterstützen. Ans diesen wichtigen Grün- 
den hat sich die Regierung Sr. Majestät des Kaisers be-
wogen gefunden, die bewaffnete Hülfe S r .  Majestät des 
Kaisers von Rußland in Anspruch zu nehmen, und selbe ist 

von dem Kaiser mit edelster Bereitwilligkeit sosort und in 
dem ausgiebigsten M aße zugesichert worden. D ie  Ausführung 

der beiderseits verabredeten Maßregeln ist in vollem Gange." 

D ie  russischen Truppen sammelten sich an der galizischen 

Grenze und in den Donausürstenthümern.
Die ungarischen Streitkräfte dagegen waren um diese Zeit 

im Lande wie folgt vertheilt:
Den Kern bildete die Armee an der obent Donau. Diefe, 

theils vor Ofen, theils vor Raab und in der Schütt vertheilt, 

bestand ans süns Armeecorps.



Vor Osen:
1. Armeecorps, Gen. Nagy-Sándor, 10 Bat. 12 Esk. 40 Gesch.
2. " " Aulich, 1 0  " 15 " 40  "

3. " " Knezich, 9 " 14 " 40 "

Armeediviston Obrist Kmety 5 " 6  " 16 "

I n  Raab:
7. Armeecotsps, Obrist Pöltenberg, 1 1  " 17 " 45 "

I n  der Schütt und in Komorn:
8. Armeecorps, Gen. Lenkey, 12 " 4 " 18 "

Detachement an der Neutra:
Obrist Horváth, 2 " 3 " 4 "

Fliegendes Corps in den Bergstädten:

Major Arnim Görgey, 2 Bat. 1 Esk. 6 Gesch.
I n  Allem betrug die obere Douan-Armee unter den un- 

mittelbaren Befehlen Görgey's 61 Bataillone, 72 Eskadronen, 
209 Geschütze, 00,000 Mann, 7,200 Pserde.

D ie  Bács-Banater Armee unter den Generälen Perczel und 
Vécsey, später Unter General Vetter, 30,000 M ann.

D ie  Siebenbürger Armee unter General Bem betrug

32,000 Mann.
D a s  Armeecorps unter General Dembinski bei Eperies

12,000 Mann.
Die Armeediviston unter Oberst Kazinzy in der Marmaros 

6000 Mann.
Die Besatzung von Petervardein 5000 Mann.
Sonach die Totalsnmme von 135,000 Mann mit 400 Ge'

schützen in den Listen.
Kanonengießereien, Wasfensabriken, Pnlvermühlen, Sa lpeter 

siedereien, M o n tu r -  und A n srü stungs-Kom missionen, Rem on 

t irungen n. s. w. waren in  den verschiedenen Gegenden des Lan ­

des, theils in der Errichtung begrisfen, theils in voller Thätigkeit. 

Doch die Hauptstütze der Regierung war das Volk, das in seiner 

hingebenden Begeisterung bereit war, seine Söh ne  ans den ersten 

R n s  zu Tausenden zu sendet! und ste dem Dienste des Vaterlandes 

zu weihen.

I n  solcher Verfassung tras nns die Nachricht von dem Ein-



rücken der ersten russischen Kolonnen in Irakam  D er Feind, 
nebst den Russen und Oesterreichem aus den aufgehetzten und
wohlorganifirten Walachen, Serben, Kroaten, Slavoniern, S lo -  

vaken und Sachsen bestehend, zählte mehr als 300,000 streit-

bare Mannschaft.
Rach später kundgewordenen Ausweisen hatte die seindliche 

Streitmacht folgende Eintheilun g :
in U n g a rn ....................................  110,000 M a n n

in S iebenbürgen...........................  40,000 „
Rnsfen

150,000 M a n n

Oesterreichische Hauptarmee bei Preßburg und 
in deffen Umgebung, anfänglich unter 

F .-Z .-M . Weiden, später nnter F .-Z .-M .
H a y n a u .............................................  60,000 „

Unter F .-Z .-M . Rugent an der D ra n  und
der steirischen Grenze ....................... 12,000 „

Unter F .-Z .-M . Jellachich bei Esseg, Rum a und
E o n rn r re n z ......................................... 25,000 „

Unter General Puchner in Siebenbürgen und der
W a l l a c h e i ......................................... 15,000 „

Serben .................................................. 15,000 (I
Waüachen .............................................. 20,000 „

Die Besatzungen von Effeg, Temesvár und

ttarlsb u r g .............................................10,000 „
Sum m a: 307,000 Mann.

S o m it  hatten w ir es mit einem mehr a ls doppelt über' 

legenen Feinde aufzunehmen. So llte  die N ation  von vorneherein 

ihres Unterganges nicht gewiß sein, fo mußte sie ihre ganze 

Straft, alle ihre Hülfsqnellen aufbieten und bei deren Entwicke-

lung und Anwendung mit ebenfo viel Umsicht und Sachkenntniß, 

als mit M uth  und Ausdauer geleitet werden.

Eine Verständigung mit Wien war nicht mehr möglich, eine
Waffenstreckung auf Gnade und Ungnade aber konnte in dem 
Augenblicke der vollständigen Riededage unseres Feindes Rie-

manden in den S in n  kommen. E s  blieb uns somit nur der 
Stampf auf Leben und Tod. Den 300,000 Feinden mußte eine



gleich große Anzahl Krieger ans dem Schlachtfelde und in den 

Städten, Dörfern und Weilern jeder Ungar mit dem Meffer in

der Hand entgegengestellt werden.

Ic h  schlug im Ministerrathe vor, die Altersklassen vom 18. 
bis 30. Jahre aus die B eine zu bnugen, um theils zur Kom- 

pletirung alter, theils zur Errichtung neuer Batailloue uud als 

Reserve verwendet zu werden. D ie  energische Durchführung dieser 

Maßregel würde den Stand der ungarischen Armee in einigen 

Wochen auf das Doppelte gebracht haben. M e in  Vorschlag drang 

jedoch nicht durch und man begnügte sich mit halben Maßregeln.
I m  Minifterrathe vom 12. M a i  wurde ich endlich auf- 

gefordert, zur Vertheidigung des Landes einen Operationsplan 

zu entwerfen. Ich  that dies; er wnrfce angenommen und allen 

felbstständigen Kommandanten zur Kenntuißnahme mitgetheilt. 

D ie  Grundidee desselben war, Komont als verschanztes Lager 

zu betrachten, um dem vou Westen vordringenden Feind mit der 
Hauptkrast des Landes sich dort entgegenzustelleu. Ic h  traf die 

andern Dispofitioneu in einer Weife, die es uns später ermög' 

licht hätte, die bereits an der obern Donau steheudeu Streit- 

kräfte ansehnlich zu vermehren, um damit je nach Umständen ans

dem rechten oder linken Ufer einen H auptschlag zu führen, war 
jedoch gezwungen, diese meine Absicht durch Scheindisposttionen

zu maskiren, welche mißverstanden und von meinen Gegnern 

bekritelt wurden.

Während dies in Debreczin vorging, stand Görgey noch 
immer mit 30,000 M a n n  vor Ofen, ohne mit den Belagerungs- 

arbeiten befoudere Fortschritte gemacht zu haben. General R a g y ' 

Sándor, dem die Dispositionen Görgeists mißfielen, berichtete 

darüber vertraulich au Kostiith, welch Letzterer mich ersuchte, ich 
möge uach Ofen reisen, um mich daselbst von dem Stand der 

Dinge persönlich zu überzeugen.
Am 14. M a i  langte ich vor Ofen an, wo ich in einem 

Landhause auf dem Schwabenberge das Hauptgnariier Görgey’s 

fand. A ls  ich ankam, wurden eben die Dispositionen zur E r- 

stürmung der Festung beratheu. Von der Tenmste des Landhauses 
bot sich die Aussicht aus die verschiedenen Lager und Belagenings-



arbeiten dar. D a s  ganze Belagerungsmaterial, welches erst vier- 

zehn Tage nach der begonnenen Eernirung angelangt war, bestand 

ans vier vierundzwanzig- und ein achtzehnpsündigen Geschützen, 

einigen dreißig* und sechszigpfündigen Mörsern und ans den den 
Feldbatterien entnommenen Haubitzen. Dagegen hatten die Ver- 
theidiger mehr als 70 schwere Geschütze ans den Wällen, deren 

zerstörende Wirkung die Pester Bevölkerung in snrchtbarer Weise 

bereits empsunden hatte.
Eine ans den früher erwähnten fünf schweren Geschützen 

bestehende Breschbatterie hatte am 15. ans 800  Schlitte Ent-

sernung ihr Feuer erössnet und bei dem morschen Zustande des 
Manerwerkes war die Wirkung der Schüsse ziemlich bedeutend

und daher die Anssicht vorhanden, die Bresche in einigen Tagen 
praktikabel zu machen. De r 16. M a i  war zum Angriff bestimmt 

und dieser hatte um 1 Uhr nach Mitternacht zu beginnen. Ic h

beobachtete au der Seite Görgey's vom Schwabenberge ans den 

Verlans des Kampfes. D e r S tu rm  mißlang und nachdem meine 
Gegenwart in Debreczin nothwendig erheischt wurde, entschloß 

ich mich, am nächsten Tage wieder dahin zurückzukehren. Früher 
sprach ich noch mit R agy-Sándo r und zog ihn zur Verant- 

wortung, weshalb er derartige allarmirende Berichte nach Debreczin 

geschrieben. Derselbe erwiderte, daß an dem langsamen Fort- 

schritte der Belagerung hauptsächlich die Lauheit des General- 

stabes und die Unzweckmäßigkeit seiner Dispositionen Schuld trage; 
auch zöge er die Treue und Redlichkeit Görgey's in Zweisel. 

Ic h  beruhigte Ragy-Sándor und bat ihn, sich fürderhin ähnlicher 
Anklagen zu enthalten, wenn er sie nicht bester zu begründen wüßte. 
Leider mußte aber auch ich in Görgey's Hauptquartier die Wahr- 

nehmung machen, daß daselbst der Haß gegen Kossuth in konse- 

qnenter Weife genährt wurde, was mich für die Zukunft das 
Schlimmste befürchten ließ.

Z n  meiner nicht geringen Ueberraschung tras ich am 
Schwabenberge anch mit Petösy zusammen. Derselbe schien be- 

troffen durch meine Gegenwart und erwiderte kein Wort, als ich
ihm besaht, vorlänsig ans seinem Z im m er in Arrest zu bleiben, b is 

ein Kriegsgericht über ihn entschieden haben werde. Ratürlich  lag



es nicht in meiner Absicht, den Dichter abnrtheilen zu lassen; es 

sollte nur der schwer verletzten D isz ip lin  Geungthnung verschasst 
und Petöfy dann freigelassen werden. Rach einer intimeren Be- 

sprechung mit Görgey wurde beschlossen, daß zwei O ffiziere bei 

mir erscheinen und um meine Rachsicht und die Freilassung

Petöfy’s bitten sollten. S o  geschah es auch. Ic h  gab Petöfy 
die Freiheit wieder, ließ ihn zu mir kommen und setzte ihm mit 

wenigen Worten das Unstatthaste und Unpatriotische seines Be- 

nehmens auseinander. Ic h  reichte ihm als Zeichen meiner Ver- 

zeihung die Hand Und glaubte, hiermit würde Alles vergessen sein. 

Petösl) aber rächte sich an mir in einem seiner letzten Gedichte, 

die er schrieb, welches unter dem Titel: „Der grobe General"

Jedermann in Ungarn bekannt ist.

Bei meiner Rückkehr in Debreczin sand ich Regierung und

Volk in sehr gedrückter Stimmung. Alles beklagte den nnersetz- 

lichen Verlust, welcher unserer Sache durch die Belagerung Osen 's 

geworden. M a n  glaubte sich verrathen. Znm  Ueberflnß sandte 

Perczel ein Schreiben an die Regierung, in welchem er dringend

verlangte, daß Görgey wegen seiner Unthätigkeit vor ein Kriegs- 

gericht gestellt werde. D ie  G lorie des Letzteren schien allmälig 

zu schwinden, sein Untergang unvermeidlich, da auch in der

Armee eine starke Partei gegen ihn sich zu erklären begann. D a  
ließ er am 21. M a i  einen zweiten, verzweifelten S tu rm  auf die 

Festung unternehmen. Dieser gelang nach mehrstündigem Kampfe, 
Dank der beispiellosen Tapferkeit und Todesverachtung unserer 
Honvcds. Am 22 . M a i  gelangte die srendige Stunde hievon nach 

Debreczin und wurde in einem von bombastischen Ausdrücken

überstimmenden Plakate dem Volke kundgegeben.
D ie  Einnahme O sen 's änderte mit einem Schlage die Aii-

sichten des Reichstages über Görgey. I n  einer außerordentlichen 

Sitzung wurde vom Ministerpräsidenten Szemere der Antrag ge- 

stellt, dem Heerfürrer und den Truppen, welche die HeldelUhat
bei Osen vollbrachten, den Dank des Vaterlandes feierlichst ans- 

zudnicken und Ernsteren überdies mit dem Großkrenze des nn- 

garischen Militärverdienstordens zu belohnen. Z u r  lleberbringung 

dieses Beschlusses wurde ans der M itte des Reichstages eine



Deputation und zu deren Wortführer Gabriel Kazinczy gewählt. 

Görgey, während der Belagerung und schon früher von der gegen 

ihn in Debreczin herrschenden Stim m ung unterrichtet, lehnte die 

ihm angebotene Belohnung ab, erklärend, daß jede Anszeich-

nung seinen Grundsätzen widerstrebe und da R an g - und O rde ns- 

sucht ohnehin schon einen zu hohen G rad  in der Armee erreicht 

hätten, er, um die srühere Reinheit der Bestrebungen wieder her-

zustellen, sich verpflichtet fühle, als der Erste mit gutem Beispiele 

voranzugeheu.
G örgey ließ hier feine Gefiuuuug gegen die Regierung offen 

durchblicken und gab feinen Gegnern dadurch A u laß  zu weiteren 

Verdächtigungen.

Ic h  hatte mittlerweile meine Bemühungen fortgesetzt, um 

den oberwähnten Vertheidigungsplan zur A u s fürntug zu bringen. 

Derselbe war vou Kossuth sowohl als von Görgey angenommen 

worden, stieß aber bei den verschiedenen Corpsfürrern ans solche 

Widersprüche, daß ich, nnmnthig darüber, Ende M a i  bei der 

Regierung ansuchte, mich zur Armee zuriickbegebeu zu dürfeu. 

Rach der Einnahme vou Oseu stand ohnedies der Ueberuahme 

des ^riegsministeriums vou Seiten Görgey's nichts mehr im 

Wege und so begab ich mich Ende M a i. wieder auf den Kriegs- 

schauplatz an der oberen Donan, wo vorläufig die Festung und 
das verschanzte Lager von Moment, sowie das 7. und 8. Armee- 

corps unter meine Befehle gestellt wurden.
I n  den hinterlassenen Schuften kemény Zsigmoud's, welche 

von Gustav Becksich herausgegeben wurden, befindet sich unter 
anderm eine auf mein Wirken als ^riegsminister bezughabende 

Stelle, deren Jnhalt ich hier auf das Entschiedenste zurückweise, 

kemény spricht von einer Verschwörung gegen Kossuth, an der 
ich theilgenommen hätte. Der alte Herr hat sehr wahrscheinlich 
die Unterredungen, welche zwischen der Friedenspartei und dem 

Obersten Ste in  noch vor meiner Ankunst in Debreczin statt- 
gefunden, als mit mir gepstogen verwechselt.^!

* ©tcin [taub alá ©eneraíftab§chef art ber ©citi' bcä Ärieg§miuiftcr§ 
iDífcájávoé nnb war ein auSgefprochcncr ©egner ber Politif SToffuth’S. 9?ach 
bcr Unabhängigfcit§cr!(änutg bot er sich, wie er mir bicS fpiiter in Sion-



M e in  Verhältn iß  zu Kossuth w ar zur Z e it, als ich das 
K riegsministerinm verwaltete, stets ein ausrichtiges, osfenes 
gewesen, und konnte es m ir auch nicht im Entserntesten in den 
S in n  kommen, ähnliche P läne zu schmieden, wie ste m ir von 
kemény zugcmnthet wurden.

Ans meiner Reise nach meinem neuen Bestimmungsort fand 
ich in Pest die Bevölkerung mit den Vorbereitungen zum Em 
psange der Regierung beschäftigt und in Somorn angelangt, über- 
gab mir General Gnyon das Kommando der Festung, mit 
welchem er bis dahin betraut gewesen war.

Mißverständnisse zwischen mir und der Operationskanzlei Görgey's. ^  
Brief Kossuth's. ^  ^ämpse an der Maag und in der ^chiitt. ^  Ms Pressen 
bei Raab ^  Mreiuignng der ^rmee im verschanzten Lager vor Komorn.

Rach mehrtägigem Verweilen in Komorn ließ ich daselbst
Oberst Aschermann, einen ebenso intelligenten als tapse™ 
O ffiz ier, als interimistischen Festungskoinmaiidanten zurück und 
begab mich zur Juspizirung des siebenten Armeecorps nach Raab.
Bevor ich die Festung verließ, erstattete ich sowohl an Görgey, 
wie auch an Sossuth Bericht über den Stand der Verchcidigungs- 
anstatt™ und die baldige Vollendung des verschanzten Lagers, 
wie nicht minder über die vorgesundenen Mängel und die noch 
massenhaft nöthigen Vorräthe zur vollständigen Approviantirung des
Platzes. Ic h  benützte diese Gelegenheit, um Beiden ofsell zu er- 
klären, daß ich ans den Bewegungen unserer einzelnen Armeecorps

ftantinopel fctbft cingefianb, ber „FvicbenSpartei" an, Soffiith nädjtlid) gefangen 
31t nehmen unb burch eine Abtheilung Äattalleric über bic türiifdse ©rcitze 
bringen 31t taffen. 2iefer tolle Plan schcint bie „syricbenSpartei" in einer 
2Seife eingcschüchert zu haben, bab ftc c§ für beffcr fanb, alle weitern Unter 
hanblungen mit ihm abjubvechen. Stein mnrbe balb barauf oon iebrcczin 
entfernt nnb nacl) Siebenbürgen beorbcrt.

Dreizehntes Kapitel.



und deren neuen Aufstellung ans eine Abänderung des von uns

vereinbarten Vercheidigungsplanes schließen und bedauern müsse, 

hierüber noch keine Aufklärung von der Eentralkanzlei Görgey's,
welche während seiner Abwesenheit von der Armee die Operationen 

leitete, erhalten zu haben.

Ic h  erhielt hieraus eine answeichende Antwort von Görgey, 

von Kossuth aber den folgenden Brief:

„Pest, 7, guni liUv.

„Lieber Herr General!
„W ir find mit der Regierung in Pest angelangt, —  unser 

„Empfang durch das Volk war ein unbeschreiblicher; dasselbe 
„begrüßte in nns die I d ee der nationalen Freiheit und Unab- 

„hängigkeit.
„I n  Pest und unterwegs erhielt ich Jhre zwei B rie fe vom 

„2. und 3. Jnni. Hier meine Antwort:

„Ic h  dachte, daß jener Operationsplan, den S ie  in De- 

„breczin dem Ministerrathe unterbreiteten und den wir au-

„nahmen, im Einverständnisse mit Freund Görgey vorgelegt 

„worden wäre, und ich zweifelte nicht, daß mit Jhrer Abreifc

„nach som orn dieser Plan anch essektnirt worden sei. Ic h

„dachte mir das unter Jhrem Befehle stehende Corps wie folgt 

„zusammengesetzt:
„Besatzung ^om orn 's 8000 
„Pöltenberg 8000 

„Shnety 4000
„Corps Damjanich 7500 

„Sum m a: 27500.

„Wenigstens rechne ich daraus, daß Jhre direkte Armee,

„wenn auch Damjanich inzwischen, durch die Verhältnisse ver' 

„anlaßt, aus das linke Donauuser kommandiri werden und
„gegen die W aag vorrückeu sollte —  wodurch er zugleich auch 

„Somoru vou dieser Seite sichern helfen würde —  trotzdem 
„noch 20,000 M a n n  zählen und durch gompletirung in dieser 
„kurzen Zeit wenigstens auf 25,000 M a n u  gebracht worden sei. 

„Jst dies nicht der Fall, fo mnß ich gestehen, diesbezüg



Zieh große Besorgnisse zu hegen und bitte ich Herrn General 

„dringendst, persönlich mit dem Herrn Sriegsministcr zu ver
„kehren, daß der ursprüngliche Operationsplan in seinem Wesen 

„zu Unserer Beruhigung auch ausgefürrt werde, denn ich mag

„iTomorn als wie wichtig immer halten, wenn selbes nur als 

„eine zu beschützende Festung und nicht als mächtiges, ver- 
„schanztes Lager eine Rolle zu spielen bestimmt ist —  so würde 

„ich es als einen großen Verlust für das Vaterland ansehen, 

„Jhre Fähigkeiten, Herr General, die einen großen W irkungs 
„kreis fordern und die unter den gegenwärtigen Verhältnissen 

„dem Vaterlande von hervorragendem Rntzen find, dazu vernr- 

„cheilt zu sehen, Komorn zu bewachen, was auch durch einen 
„Andern geschehen kann.

„Ludwig Sofsuth in. i»."
Einige Tage daraus kam Görgey nach Raab, um mit mir

diese Fragen persönlich anszugleichen.
I n  Raab fand ich ziemlich genaue Rachrichten über die 

Stellung und Stärke des Feindes an der obern Donau. D ie

Hauptmacht desselben stand aus dem rechten Donaniifer, die

Raab-Preßburger Ehaussée und die Raabnitz-Linie bis Oedeu- 
burg besetzt haltend. I n  der kleinen Schütt war Hédeiwár ihr 
vorgeschobenster Posten, in der großen Schütt Bös und Vasárut; 
ans dem linken Donannser hielt sie die Waaglinie von Farkas 
bis Freistadtl.

D a s  Oberkommando der stündlichen Streitkräfte hatte Haynan 

übernommen, der in I t a l ien vielfache Proben seiner Tapferkeit, 
nicht minder aber auch seines eisernen Starrsinnes und seiner 

Grausamkeit gegeben hatte. Seinen Amtsantritt verherrlichte er 

gleich in den ersten Tagen durch die anbefohlene Hinrichtung des 
ungarischen M a jo rs  Baron  Ladislaus Medmyánsky und des 

H auptmanns Gruber, dann des achtbaren protestantischen Predigers 

Razga in Preßburg.
Der Stand der österreichischen Armee war um diele Zeit 

bis aus 60,000 Manu augewachseu; sie vermehrte sich durch 
fortwährend anlangende nene Verstärkungen. Eine russische Armee 
diviston, 16,000 Mann stark, war gleichfalls in fccr Rähe von



Preßburg bereits eingetrossen. Ungarischerseits standen dieser 
Streitkraft fünf Armeeeorps in der Stärke von beiläufig 50,000

M a n u  entgegeu und zwar standen aus dem rechten Donaunfer 
das T. Armeecorps mit der Armeediviston $mety, in der großen

Schütt ein Theil der Besatzung ^om orn 's unter Síosztolany, 
aus dem linken Donanuser an der Waag das 1., 2. und 3. Armee- 
corps, in Komoru endlich als Besatzung und Reserve der Rest des 

8. Armeeeorps. Beide Armeen standen sich in dieser beobachtenden
Stellung bis M itte Ju n i gegenüber, ohne daß es zu einem ernsten 
Zusammenstöße gekommen wäre. D ie Oesterreicher warteten auf 

die Ankunst der russischen Kolonnen und im ungarischen Lager 

kompletirte man die durch Krankheiten und &ümpse beinahe durch- 

gehends ans die Hälste rednziüen Bataillone.
Rach dem kurzen Besuche, welchen mir Görgey in Raab 

abgestattet, eilte er wieder nach Pest zurück, seine Eentrdkanzlei 

in Totis, acht Meilen hinter der Front unserer Ausstellung, zurück- 

lassend, von wo sie die täglichen Dispositionen erließ, ein Um- 

stand, welcher die Führer der verschiedenen Corps in sortwähren- 

der Ungewißheit über die eigentlichen Absichten des Oberkom- 
mandos beließ.

I n  seinen Memoiren erwähnt Görgey an einer Stelle, daß 
er auch mir seine eigentlichen Absichten nicht ganz enthüllen zu 

dürsen glaubte, weil er mich ans zu vertrantem Fnße mit Kossuth 

wußte. Ic h  blieb daher ganz in derselben Ungewißheit wie alle

übrigen Corpsfürrer.
Der 13. J u n i brachte endlich etwas Leben in unsere $rieg- 

fühning. An diesem Tage übersiel die D ivision $mety die 

österreichische Bngade W yß  bei Esorna und zwang ste nach hart; 
näckigem, blutigem Sainpse zum eiligen Rückzuge über die Rabnitz.

Der Kommandant der feindlichen Brigade blieb todt aus dem 
Platze, aber auch unsere Verluste waren nicht unbedeutend. Der 

Angriff Kmety’s wurde durch eine Scheinvorrückuug des 7. 
Armeeeorps unterstützt und nachdem der Schlag gelungen war, 
kehrte Alles wieder in die frühere Stellung zurück. D re i Tage

später wollte Görgey ans dem linken Donannser und in der 
Schütt die Cesterreicher überraschen. E s  kam zu dem blutigen



Tressen bei Zsigard, wo wir den kürzeren zogen, und das 
2. Armeecorps unter Oberst Asbóth, welches hiebei allein be- 

theiligt war, das Schlachtseld dem Feinde überlassen mußte. 
Dieses erste Unglückliche Auftreten an der Waag ward von 

der Eentralkanzlei einzig nud allein dem Obersten Asbóth zu- 

geschrieben, dem der Vorwurs gemacht wurde, daß er gegen den 

S in n  der Dispositionen anstatt einer sorcirteu Rekognosziru n g  
einen wirklichen Augrifs unternommen habe. Asbóth rechtfertigte 

sich später und wies nach, daß ans den Dispositionen auf keine 

bloße Rekognoszirung, wohl aber auf die Verdrängung der feind- 
lichen Kräfte von Der W aag, als den eigentlichen Zweck des

Unternehmens, geschlossen werden mußte.

Ich  meinestheils konnte in Raab nur glauben, daß Görgey 

die Absicht verfolge, den Feind durch Scheinbewegungen ans dem 

linken User zu täuschen, ihn derart zur Schwächung feiner Kräfte 

auf dem rechten Ufer zu vermögen, um dann mit ganzer Straft 
hier den H auptschlag zu führen.

Meine Tä n schung feilte jedoch nicht lange währen, denn 

schon am 18. Ju n i erhielt ich aus dem Hauptquartier die dienst- 

liche M it te ilu n g ,  daß Görgey sich entschloffen habe, den am 

16. verunglückten Angriff in den nächsten Tagen mit dem 2. 

und 3. Armeecorps in denselben snmpsigen Gegenden und dies- 

mal nuter eigener Führung zu wiederholen. Ic h  schrieb an ihn,

um ans vertraulichem Wege ihm meine Bedenken über diesen 

Plan  anszudrücken; bevor ich jedoch noch seine Antwort erhielt, 
wurde mir aus Totis seitens der Eeutralkauzlei die Weisung, 
während des A u griffes aus die Stellung des Feindes au der 

W aag mit einem Theile der Besatzung von Stomorn die lieber- 
gänge in die Schütt und die Rückzugslinie der operirenden Armee 

zu decken. Ic h  mußte dieser Ordre entsprechen, eoneentnrte zu 

diesem Zwecke 8 Bataillone in der Schütt, und nahm mit den- 

selben am srühen M orgen des 20. Stellung bei Aszód. A ls  ich

hier ankam, fand ich Görgey mit feiner Su ite  unfern der Brücke 
in einem schattigen Wäldchen sich ansruhend. E r  kam mir ent- 

gegen und entschuldigte die Richtbeantwortung meines letzten 
Briefes mit dem Umstaude, daß die Dispositionen bereis getroffen



waren, daher nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten. 

I m  Uebrigen sei er überzeugt, daß wenn wir früher zusammen- 

gekommen wären, unsere Ansichten im bessern Einklänge stünden.

„Der Angrisf ans die Stellung des Feindes an der Waag sei 

nothwendig, weil die Waag-Linie sonst nicht behauptet werden 
könne. Der heutige Tag werde Alles entscheiden!"

An  diesem und dem nächsten Tage fanden fodann die blutigen 

Kämpfe bei Pered und Zfigard statt. Am ersten Tage behaupteten 
unsere Truppen nicht nur das Schlachtseld, sondern gewannen

auch an Terrain; am zweiten dagegen, nachdem feindlicherfeits 

noch die ruffische D iv ision Panjutin in die Linie gerückt war, 
nahm das Treffen eine ungünstige Wendung und wurde Görgey 

gezwungen, sich über die W aag und die W aag-Donau zurückzuzieheu. 

D ie  Brücke, über welche der größere Theil der zwei Armeecorps, 

mit welcher er an diesen beiden Schlachttagen den $ampf fürrte, 
sich zurückziehen mußte, vertheidigte ich während derselben Zeit

gegen wiederholte Angriffe des in der Jnsel Schütt operirenden 

feindlichen Armeecorps.
Am  Abend des zweiten Tages zog sich allerorten der Feind 

zurück und wir wurden nicht mehr beunruhigt. Gegen 11 Uhr 

kam ich mit Görgey in einem Weiler zusammen und w ir be-

schloffen, noch während der Racht fämmtliche Truppen in die vor­
dem 16. J n n i innegehabten Stellungen zuriickzuführem

Haynan hatte nach dem vollständigen Erfolge seines vierten 

Armeecorps und der russischen Reservedivifion an der Waag den 
Moment für geeignet erkannt, mit concentrirten Kräften auf dem
rechten Ufer der Donan die Offensive zu ergreifen und gegen 
Raab vorzurücken. Schon am nächsten Tage nach der Schlacht 

bei Pered wurden fämmtliche österreichischen und russischen Truppen 

mit Ausnahme einer Brigade von der Waag zurück nach Preß*
burg disponirt, um hier über die Donau zu fetzen und sich den 
übrigen gegen Raab vorrückenden Truppen anzuschließen. D ie  
Absicht des Feindes war ostenkundig. E r  hatte seinen Abzug 

vou der Waag und aus der großen Schütt so schlecht maskirt, 
daß bei den einlaufenden, übereinstimmenden Meldungen hierüber 

auf ungarischer Seite kein Zweifel obwalten konnte.



D ie  Gegendispositionen dieses seindlichen M anövers lagen

ans der Hand. Der Feind bot uns selbst Gelegenheit, ihm mit 
unserer gestimmten Streitmacht eine Entscheidungsfehlacht zu bieten, 

wobei der Vortheil der Stellung und eines gesicherten Rückzuges 
auf unserer Seite lagen. B i s  zum 27. und bei kleineren Märschen 

bis zum 28. konnte die ungarische Armee, mit Pöltenberg und 

SUnety vereint, nach Znnicklassung der nöthigen Garnison in 

8'omorn und eines Detachements au der Waag 40,000 M a n u  

stark in fester Stellung um Raab und an dem Flusse gleichen
Ramens stehen. Statt aber diese einsachen Dispositionen zu 

tressen, versank die Eentrcilkanzlei nach der Schlacht von Pered

in eine Rathlosigkeit, die damit endete, daß trotz aller Gegen- 
vorstellungen und allen Drängens das 7. Armeecorps mit 
9000 M a n n  und $mety mit 4000  ganz allein und ohne jede 

Unterstützung gegen die ganze österreichisch-rnssische Donanarmee 
in Raab und Pápa gelassen und einer beinahe sicheren Rieder­

lage ansgesetzt wurden.

Wie es vottinszusehen war, wurde Pöltenberg am 28. J n n i

von der ganzen österreichisch-nissischen Armee angegriffen und
nach hartnäckigem Widerstande gezwungen, die Stellung vor Raab, 

sowie die Stadt selbst und ihre Vororte zu räumen.

Ic h  war die letzten Tage krank in Totis gelegen und hatte 

mich kaum ansgerasft, als ich, durch die beunruhigenden Meldungen

Pöltenberg's veranlaßt, mich eiligst nach Raab begab, wo ich 
Abends eintras und ans dem Schlachtfelde Görgey begegnete. An

dem Ansgange des Kampfes war nichts mehr zu ändern —  wir 
mußten uns in das Unvermeidliche fügen. Görgey blieb auf der 
Gönyöer Straße, um den Feind von jeder weiteren Verfolgung 

abzuhalten, noch eine Weile in Schlachtordnung stehen, überließ 

mir den von M énfö  sich zurückziehenden linken Flügel und 

ordnete, nachdem er noch ein ehrenvolleg Arneregarde-Gefecht be-

standen und die nachrückenden, feindlichen Kolonnen zurückgescheucht 

hatte, den Rückzug am



Die ersten J ulitage iu Komorn .  —  Bruch zwischen Görgey und der Ue- 

gierung. —  Die Schlacht am 2. Iuli. —  Drohende Gefahren und mein 
Bestreben, dieselben abzuweudeu. —  Ernennung Mészáros zum Oberkommau- 
dauteu. —  Briefe und Ordres von Kossuth und Mészáros au mich nud au 
das Armeekommando. —  Angriff auf die feindliche Stellung am 11. |nli. —  
Abzug der ungarischen Armee unter Görgey an die Theiß. —  |ch verbleibe in 
Kamara. ______

Em e wichtige Angelegenheit erheischte dam als meine An- 

wesenheit in Pest und G örgey ertheilte m ir die E r la u b n is  mich

ans einen T a g  dahin zu begeben, um auch gleichzeitig mit der 

Regierung über die W eiterfü rrung des Krieges Rücksprache zu 

nehmen.*)

E in  Dam psboot brachte mich in 6 S tunden  von K o morn 

nach Pest, wo ich am 1. des srühen M o rg e n s  anlangte.

D ie  verlorenen Schlachten an der W aag  und bei Raab, 

die E r fo lge des B a n n s  Jellachich in der B á cs, das nnanshaltsame

Vordringen  der russischen Jnvasionsm assen im Rorden  des Landes 

und Siebenbürgen, alles war so schnell hereingebrwchem daß das 

Vo lk  zum Theil betäubt, zum The il in banger, gespannter E r -  

wartung den D ingen  entgegeusah, die da kommen sollten.

A m  Donauufer zahllose Volksgruppen, nach Neuigkeiten vom 

$ n e g s schauplatz forschend, in den S traß en  traurige, dnmpse Stille ,

die Läden meist geschlossen, die Arbeiten eingestellt, hie und da 

ein T ru p p  Rekruten, W agen mit Verwundeten, ab- und zureitende 

O rdonnanzen —  so fand ich Pest am 1. J u l i  1849.

Rach kurzem Besuche bei meinem Vater begab ich mich zu 

Äosspth, wo ich außer ihm noch die M in iste r Szemere und $a- 

simir B atthyány und den General Perczel traf. Alle harrten 

der Ankunft der Generäle Sliß und Aulich und des M in is te rs  

E sány  entgegen, die aus die letzten Rachnchten vom Snegsschan-

* )  2> a l  g c g c n r n c i r t i g e ,  s o m i é  b a l  s o í g e n b e  S a p i t e í  s i n b  g r ö s j t e n t h e i í l  

m e i n e n  i m  ^ a h r c  1850 e r s c h i e n e n  ä f t e m o i r e n  e n t n o m m e n .  3ü e  S r e i g n i s s e  

m a r é n  511 j e n e r  n o c h  f r i s c h  i n  m e i n e m  © e b ä c h t n i s s e ,  s e i t b e m  is t  s o  m a n c h e  
m e i n e r  S r i n n c r u u g e n  b a r a u l  c n t s c h m u n b e n .



platze, während meiner Herreise mit Ansträgen der Regierung an

Görgey gesendet waren. Rach den gewöhnlichen Begrüßungen 

begann Kosspth sich bitter über die Kriegführung und die Ver- 
fänmnisse an der obern Donan zu beklagen. Görgey habe zu

viel auf Bayer gehört, dieser aber sich keineswegs als der M a n n  
bekundet, der zur Führung des Generalstabes und zum Ehes der 
Eentralkcuizlei geeignet sei. D ie  erwähnten Generäle und Esány 

seien in seinem (Kosspth's) Anstrage nach Komorn gegangen, um 
den nnverweilten Rückzug der obern Armee und deren Vereinigung 

mit dem Heerestheil unter Visocki anzuordnen, und er erwarte,

daß Görgey sowohl als die andern Führer der Armee gehorchen 

werden. Eine Eoncentrining der Kräfte an der nntern Theiß

und M a ro s  sei das Einzige, was das Land ans fo großer Ge- 
fahr noch zu retten vermöge.

R u n  nahm Perezel in höchst leidenschaftltcher Weise das

Wort. Von jeher ein Feind Görgey's, den er schon längst zum 
Verräther gestempelt hatte, sah er den Augenblick gekommen, wo 
er ungescheut und nach Herzenslust sich über ihn anslassen und 

daraus dringen konnte, daß das Kommando ehestens einem andern
Heerfürrer übertragen werde. D e r hieraus entstandene nnan- 

genehme Wortwechsel wurde durch Szemere's Dazwischentreten 

vermittelt, und sowohl Perczel als die übrigen Anwesenden sanden 

sich durch die Aufklärung, welche ich ihnen über den Zustand der

obern Donanarmee gab, vollkommen zufriedengestellt. Rach längerem 

vergeblichen Harren auf die Rückkehr der abgesandten Kommiffäre 

und mancherlei, die Operationen in den übrigen Landestheilen 
betreffenden Gesprächen nahm ich Abschied und kehrte noch an

demfelben Tage nach Komorn zurück.

Am 2. mit Tagesanbruch verfügte ich mich zu Görgey, der 

damals sein Hauptquartier in Komoni unseni der Waagbrücke
hatte, um ihm meine Ankunst zu melden und ihm von meiner 

Unterredung mit Kossuth dasjenige, was den Dienst und nicht
seine Person betraf, mitzutheilen. —  D ie  beiden Generäle und 

Esány waren schon Tagé zuvor nach Pest zurückgekehrt und hatten
die Z n sicherung Görgey's mit sich genommen, daß die Armee 

cmicentrirt werden solle und er mit derselben nnverweilt den Rück



zug antreten werde. Görgey erzählte mir dieses mit dem Bei- 
fügen, daß die seitdem erfolgte Vorrückung der Oesterreicher über 

Acs einen Angrisf ans das verschanzte Lager vermnthen lasse, 
welches, sollte Uns nicht die größte Schmach tressen, unter allen
Umständen vertheidigt werden müsse. E s  wäre dies nicht vor* 
anszusehen gewesen, als er den Kommissären am 30. J u n i sein

W o rt zum Rückzuge gegeben, und so besürchte er selbes nicht 

einlösen zu können. B evo r w ir n n s  hierüber noch weiter ver- 

ständigen konnten, dröhnten schon einige Kanonenschüsse vom 

rechten User herüber, die n n s das Vorriicken des Feindes kundgaben. 

G örgey ertheilte m ir den Austrag, den linken F lüge l und 

das Eentrnm  zu führen, er selbst wolle den rechten F lüge l 

leiten und die Höhen und Schanzen am M onostor, den wichtig- 

sten Punkt der ganzen S te llung, behaupten. —  I n  einer halben 

S tund e  waren w ir Beide aus dem Schlachtselde.

Schon am 30. Ju n i hatte Görgey durch die verspäteten

Dispositionen der Eentralkanzlei und das langsame Anrücken der 

zur Eoneentrirrnig von dem linken Donannser und der Waag 

nach Komoni dispouirteu Armeecorps sich genöthigt gesehen, die 
vortheilhaste Stellung hinter dem Ezonezobache von Aes bis J g - 
mánd, somit die Osener Heerstraße anszugeben und sich in das 

verschanzte Lager vor Komorn zurückzuziehen. D ie  Anzeige hie- 
von erstattete er der Regierung in jenem lakonischen Schreiben, 

ans welches ich später zurückkommen werde und das von so ver- 

hängnißvollen Folgen für die weitere Kriegführung und den
ganzen Gang der Ereignisse wurde.

D ie  Oesterreicher nnter Haynan waren indessen am 29. Ju n i 
von Raab ans in die Linie von Gönyö über Böny nach Mezöörs, 

am 30. mit ihrem linken Flügel bis A cs, mit dem Eentrnm
nach R . Jgmiiud und Bábolna und mit dem rechten Flügel bis
K is -B é r vorgerückt. —  Am 1. verdrängte der Feind unsere vor- 

geschobenen Abheilungen ans dem Acser Walde und besetzte diesen 
sowie Espm und Herkúíy. —  E s  unterlag keinem Zweifel, daß 

er von hier einen Angriff auf unser verschanztes Lager versuchen 
werde, und in der That griff er uns auch mit seiner gauzeu 

Krast am Morgen des 2. J u li  au.



Die Verschanzungen dieses Lagers waren auf einer U j-Szöny 

und den Brückenkopf des rechten Donamifers im Halbfreife um-

schließeuden Hügelreihe augelangt, deren höchster Punkt der so- 

genannte Monostor oberhalb U i-Szó n y  war. V on  hier aus konnte 

der Angreifer die Belagerung beginnen, die über die D onau  

führende Brücke, unsere einzige Verbindung, beherrschen und die 

gegenüber auf der Jnsel Schütt liegende Stad t und Festung be- 

schießen.

A ls  wir, Görgey und ich, auf dem Schlachtfelde anlangten, 

hatten die Oesterreicher in ihrem ersten Ansalle die vordersten 

Schanzen am Monostor bereits genommen und ans nnserm äußer- 

sten linkeu Flügel die ungarische Besatzung aus O -S z o u y  ver- 

drängt und mit starken Abtheilungeu diesen O rt  besetzt.

Görgey sammelte ans dem rechten Flügel die zurückweichenden 
Bataillone, führte sie zu neuem Angriff vor, vertrieb nach kurzem 
Kampfe die Oesterreicher aus den Schanzen und verfolgte sie, 

dem Donanuser entlang, dem Aeser Walde zu. Ebeuso gelang 

es mir, einige Stunden später, nach mehrfachen Angriffen, den 

Feind ans O -S zon y  zu vertreiben und bis ans die Höhen von 

M ócfa zurückzudrängen. W ir  waren auf der ganzen Linie in 

der Vorrückung begriffen, der Gegner auf allen Punkten geschla- 
gen. D a  entschloß sich Görgey zum Durchbruche des feindlichen

Eentrnms. E r  sammelte zu diesem Zwecke mehrere Hnsarenregi- 

meiner, stellte sich an ihre Spitze, warf die sich ihm entgegen-
stellenden feindlichen $avallerie-Abtheilungen in wiederholten glän- 
zendeu Attaquen zurück und würde sein Ziel erreicht haben, wenn 

er im entscheidenden Augenblicke nicht in das verheerendste $renz- 

sener der russischen und österreichischen Reservebatterieu gerathen 
und dadurch gezwungen worden wäre, von seinem Vorhaben ab-
zustehen. D e r $ampf war zu Eude und beide Armeen bezogen 

ihre früheren Stellungen.

Z n  nuferem Unglücke war die ungarische Streitmacht an 
der obern Donau am 2. Ju li, und zwar in diesem kurzen Feld-

zuge zum dritten Male, abermals nicht vollständig beisammen; es 

fehlten uns das ganze 1. Armeecorps, die Armeedivistou fímety 

vom 7., serner die detachirten Abteilungen, die ganz unnütz au



der Waag und Rentra herumstreiften, so daß wir trotz des ans- 

opserndsien Mnthes Und aller Hingebung der Truppen uns mit

dem einen E r folge begnügen mußten, den Angriff der öfter- 

reichischen H auptarmee ans unsere verschanzte Ste llung blutig 

zurückgewiesen zu haben. W äre die ganze ungarische Donau- 

armee, was so leicht ausführbar war, vereinigt gewesen, der 

Feind wäre bei den Vortheilen, die wir bereits errungen hatten, 

einer schweren, entscheidenden Riederiage kaum entgangen.

Während der großen, von ihm selbst angeführten Attaque er- 
hielt Görgey eine schwere Kopfwunde, die ihn zwang, gegen Abend 
das Schlachtseld zu verlassen. M a n  brachte ihn in seine Woh- 
nung, wo ich ihn gegen 10 Uhr Rachts aus dem Bette liegend 

sand, eben im Begriffe, sich von den Aerzten den Verband an- 
legen zu lassen. E r  schien über den M nth  und die Ausdauer 

der Truppen, wie über den E r folg des Tages erfreut und küm- 

merte sich wenig um seine Verwundung.
I n  derselben Racht und kaum in meinem Onartier ange-

langt, empsing ich die folgenden zwei B rie fe vom Reichs- 

gonvernenr Ludwig Kossuth:

„Lieber Herr General!

„Görgey hat sein Wort gebrochen, das er mir durch einen 
„Minister und durch zwei Generäle gestern gesendet hat!

„Er soll $riegsminister bleiben —  aber Oberkommandant 

„kann er keinen Augenblick länger sein!
„Feldmarschall-Lientenant M észá ro s ist zum Oberfeldherrn 

„ernannt.
„Görgey wird vielleicht nicht gehorchen! E s  wäre schänd- 

„lich! E s  wäre V errath ! S o  wie der Woribrnch und die 

„blinde Unterordnung unter den Einfluß Baye r 's  an Verrath 

„grenzt!

„E s  ist schrecklich, was er mir schreibt!

„Herr General! D a s  Vaterland, die Freiheit Europa’s

„hängt davon ab, daß fetzt keine Uneinigkeit, kein Parteistreit 

„in der Armee entstehe!
„Ich  achte einen römischen Eharakter in I h n en. D a s



„Vaterland und die Freiheit vor Allem! Unterstützen S ie  
„den Feldmarschall-Lientenant M észáros. —  Die Gründe werde

„ich I h n en angeben.

„Gott und die Geschichte richten über uns Alle!
„I n  I h n en werde ich mich nicht täuschen, Herr General!

„(gez.) Kossuth, Gouverneur.
„Pcft am l. 3 uü 1^4 9 ."

„Pcft, 1. 3nli 1849.

„Der Reichsgonverneur au General Sllapka.

„Hiemit verständige ich S ie , Herr General, daß ich kraft 

„der mir vom Lande übergetragenen Macht am heutigen Tage 

„im Rainen der N ation den Feldmarschall-Lientenant Lázár 
„M észáros (nach Anhören und mit Zustimmung des Minister- 

„rathes) zum Oberkommandanten unserer gestimmten Armee 

„ernannt habe und verordne und befehle ich hiermit im Rainen 

„der N a t ion , daß seinen Anordnungen und Befehlen alle 

„Corps-, Divistons- und Festungskommandantem sowie die ge- 

„stimmte Armee bedingungslos Folge zu leisten und es als
„ihre unerläßliche, patriotische Pflicht zu betrachten haben, ihn 

„als ihren Oberfehlshaber anzuerkennen. Jeder Dawider- 

„handelnde wird als Empörer gegen das Vaterland behandelt 

„werden.

„Ich  erwarte es von I h n en, Herr General, im Rameu 
„der Nation und der Freiheit —  ich erwarte es von Jhrer 

„mit so seltener Tapserkeit und Selbstansopserung bewiesenen 

„Vaterlandsliebe, daß S ie  sich bemühen werden, bei den Jhren 

„Befehlen Unterstehenden Truppen die pünktlichste Befolgung 
„dieser Verordnungen zu bewirken u. st w.

„I n  Abwesenheit des $rwgsm inisters:

„Ludwig Kossiith in. p. Bartholomäus Szemere m. p.
„Reichsgouverneur. Ministerpräsident."

Der erstere dieser beiden Brie fe galt mir persönlich, der 

zweite war ein Dienstschreiben, das in ähnlicher Fassung anch den 
andern Armeecorpsführern zukam. —  Der Eourier, M a jo r Stau-



kovitz, der sie überbrachte, erzählte mir, daß M észá ro s zwar ans

einem Dampfboote von Pest abgesahren sei, um das Oberkommando 

der Armee in Komorn sogleich zu übernehmen, jedoch nur bis 
A lm ás gelangen konnte, denn als er hier den Donner der Schlacht

vernommen, habe er, in der Besürchtung, daß das rechte Donau* 
Ufer bereits vom Feinde besetzt sei, das Schiss nmwenden lassen
und sei nach Pest zurückgekehrt. —  D ie  Motive, die Kossuth und 

die Regierung zu dieser unglücklichen M aßregel in dem Angen- 

blicke vermochten, a ls Görgey in einer siegreichen Schlacht, schwer 

verwundet, soeben den Truppen einen glänzenden Beweis seiner 

Tapferkeit abgelegt, stellen sich ans Folgendem klar heraus.

Rach dem Rückzuge der Armee von Raab hatte Görgey 

der Regierung kurz und trocken angezeigt, daß er bei der lieber-

macht des Feindes die Hauptstadt nicht länger zu decken ver- 

möge, im Gegentheil das rechte User preisgeben und sich nach 

Ä'omorn zurückziehen müsse. Wolle die Regierung in diese Festung

kommen, so sei er damit einverstanden; wenn nicht, so möge ste 

für die Verlegung ihres Sitzes Sorge  tragen, ihm aber zur 

Fortsetzung des Krieges die nöthigen Mittel senden. —  Der 
Eindruck dieser Zeilen wurde noch gesteigert durch den Kommentar, 

welchen Tags daraus der im Lager befindliche Regierungskom- 

missär Lndwigh, wahrscheinlich unter dem Einflüsse Bayer's, nach 

Pest sandte, und der sich kurz in den folgenden drei Worten zu- 
sammensassen läßt: „Sanve qui peut!“ E r  sorderte Kossuth und 

die andern Mitglieder der Regierung ans, nicht länger in Pest 

zu bleiben. Alles, was zu retten, ehestens von da und von Ofen 

wegzuschaffen, endlich jeden Tag des Erscheinens des Feindes 

gewärtig zu sein.

D ie  Folge dieser Berichte war, daß die Regierung nichts 

Eiligeres zu thuu hatte, als schon am nächsten Tage den Reichs-
tag zu prorogiren, die Arbeiten der Banknotenpresse, unserer ein- 

zigen Geldquelle, einzustellen, Depots und Magazine leeren und 

alle Vorriithe in größter Eule absixhren zu lassen.
Doch von den verhängnißvollsten Folgen für das Schickfal 

des Landes war der früher angeführte, vorzüglich auf P e rse rs  

und Dembiuski's Drängen gefaßte Be schlnß der Regierung,



Görgey vom Kommando zu entsetzen und an seine Stelle M Ö s- 
záros zum Oberkommandauten zu ernennen.

D ie  Rachricht von der Abbernsung Görgey’s war am nächsten 

Tage im Lager offenkundig geworden und erzeugte bei dem größten 
Theil der Truppen- besonders aber im 7. und 3. Armeecorps —  

ungemeine Aufregung. Diese unter den obwaltenden Umständen 

gefährliche Stim m ung wurde noch mehr angefacht und genährt 

durch die aufreizenden Reden sowohl der Anhänger Görgey's, zu 

denen sast alle höhern O ffiziere gehörten, als auch durch die
im  Lager nmherschleichenden Feinde der Regierung, die ans diesem 

voreiligen Schritte derselben eine neue Wasse gegen sie schmic- 

deten. A n  der Spitze dieser letztem stand Baye r. —  E r  und 

der S ta b  des Oberkommandanten waren von nun an der B ren n * 

pnnkt der gegen Kossuth und seine Anhänger im Heere ange- 

zettelten Umtriebe.

Görgey selbst lag am 3. schwer am W undfieber darnieder, 

und obgleich ich seine Umgebung ersuchte, ihm die unangenehme

Rachricht einstweilen vorzuenthalten, schien sie ihm dennoch mit- 
getheilt worden zu sein und einen tiefen Eindruck auf ihn hervor- 

gebracht zu haben.
Bei fo bewandten Umständen, dem erschütterten Vertrauen

der Truppen zu der Regierung und dem schwankenden, zweifele 

haften Gehorsam ihrer Führer, war an eine ungesäumte Aus- 
führuug der von Kossuth ertheilten B e fehle nicht zu denken. 
Sollte großem Gesahren vorgebeugt und das Ansehen der Re- 

gierung bewahrt werden, so mußten vor Allem die von Stunde 

zu Stunde sich mehrenden Zerwürfnisse zwischen Kossuth und 

Görgey gehoben und mußten Beide angesichts der Gesahren, 
welche das Land bedrohten, zu einer ausrichtigen Verständigung 

bewogen werden.

A ls  im Range ältester General nach Görgey ließ ich daher 
ans den Morgen des 4. sämmtliche Corpskommandanten und die 

ältesten Stabsofsiziere der Armee zu einem £lriegsrathe im Lager 
vor der Redonte R r.  8 einladen.

B i s  zum Eintressen des ersten Armeecorps und der andern 
detachirien Abtheilungen, die sich noch aus dem linkeu Ufer der



Donau besanden, konnte der Abmarsch der Armee von Komom, 

ohne Störung des von der Regierung angeordneten Operations* 
planes, noch einige Tage verschoben werden.

Im  $riegsrathe machte ich die Mitglieder mit den Anord- 

uungen der Regierung bekannt, forderte sie zum Vertrauen und

Gehorsam gegen dieselbe ans und suchte sie zu überzeugen, daß 

Görgey unmöglich Oberkommandant und Sriegsminister zugleich 
bleiben könne, man daher die ans seine Abberufung von der 

Armee Bezug habenden Dekrete nicht mißdeuten möge. Sollte

jedoch die Armee der Regierung gegenüber irgend welchen Wunsch 

anszudrücken haben, so möge man solchen nnverweilt vortragen,
und ich würde es ans mich nehmen, wenn er gerecht, selben per- 

sönlich beim Reichsgouverneur zu vertreten.

Sämm tliche M itg lieder des ^negsrathes erklärten hieraus, 

in ihrem eigenen und ihrer Trnppenkörper Rainen, daß ste zu

keinem andern Führer Ungarns ein größeres Vertrauen als zu 

Görgey hegten, und es gehe demnach der Wunsch Aller dahin, 
die Regierung zu bitten, sie möge ihn auch ferner an der Spitze

der Donauarmee belasten, und wenn er schon von seinen Würden 

eine ablegen solle, so sei es die des $riegsministers, die mit weit

geringerem Rachtheile für die Sache auch von einem Andern 

versehen werden könne.

E s  wurde hieraus beschlossen, daß General Ragy-Sándor 

und ich, mit dieser Angelegenheit betraut, uns noch an demselben 

Tage nach Pest begeben sollten, um daselbst die Wünsche der 

Armee vorzutragen.
D a s  Ansehen der Regierung war gerettet und die Gemüther 

begannen sich allmälig zu beruhigen. G raf Leiningen, Komman- 
dant des 3. Armeecorps, übernahm für die Dauer meiner Ab-

wesenheit das Kommando, welches Görgey, in Folge seiner Ver- 
wundung nicht selbst fürren konnte, und wir bestiegen, Ragy-Sándor
und ich, gegen Abend das Dampsboot, um keinen Augenblick mit 
unserer Misston zu säumen, da während des Tages weitere drei 

B e fehle von der Regierung eintrasen, die uns zur höchsten Eile 

ansponiten.
D ie  drei Befehle waren ziemlich gleichlautend, weshalb ich



hier nur den einen, der von Kossuth an mich persönlich gerichtet 

war, folgen lafse. E r  lautete:

„Der Reichsgonvemeur an General Klapka.
„Pest, 3. Sali 184v, 2í6cnbá.

„Bürger-Gencral!
„ M it  diesem Worte begrüße ich S ie , I h n en dadurch zu

„erkennen gebend, was ich von I h n en im Rainen des Vater 

„landes erwarte:
„Bürgerliche Gefürle!

„S ie  werden gehorchen und das Vaterland wird gerettet

„sein.
„ S ie  behalten 18,000 M a n n  für Komont und dessen 

„Schanzen und bleiben daselbst; den Rest der Truppen wird 
„Ragy-Sándor hemnterbrmgen.

„ S ie  haben den Feind geschlagen, wodurch auch J h r  Wunsch 

„in Ersü llung gegangen ist, daß die Eoncentrimng nach ab- 

„wärts mit Sicherheit erfolgen könne.

„Denn wir verbleiben bei diesem Vorhaben, umsomehr, 

„als auch Arad uud mit dieser Stadt 66 tanonen, 2000 

„Zentner Pulver, 1500 Gewehre in unsere Hände gefallen 

»find.
„Fü r Perczel werden wir in der Umgegend Ezegléd’s 

„innerhalb 48 Stunden 8000 Honveds und 4 Divisionen 

„Husaren anstreiben.

„ S o  lange und wenn S ie  in der Festung sind, hat Aschermann 

„Jhren B e fehlen Folge zu leisten.

„Vertrauen und Ausdauer!
„ E s  lebe das Vaterland!

„Ludwig tossiith in. p.
„Reichsgonvernenr.

„Bartholomäus Szemere rn. i».

„Ministerprästdent."
Am 5. um 3 Uhr M orgens langten wir in Pest an. Um 

8 Uhr begaben wir uns in die Wohnung tossuth’s, wo sich eine

Stunde später auch die Minister Szemere, Esciny, tasimir



Batthyány Und die Generäle M észá ro s und Dembinski ver- 

sammelten.
KosÜIth, nachdem er Unseren Bericht angehört, erklärte sich 

bereit, den W ün schen der Armee nachzugeben, infoferne sie sich 

mit den bereits getroffenen Anordnungen der Regierung ver­

einigen ließen. D ie  Ernennung des Generals M é szá ro s zum

Oberkommandanten aller ungarischen Trnppen könne zwar nicht 

mehr zurückgenommen werden, doch sei hier ein anderer Ans- 

weg möglich, der ebenso sicher zum Ziele fürre. Görgey bleibe 

Kommandant der oberen Donauarmee, lege das Kriegsministerinln
nieder Und erkenne M észá ro s als Oberkommandanten an. —  Ich

erklärte, daß ich diese Aenderung der früheren Verordnungen voll- 

kommen hinreichend halte, die Schwierigkeiten zu heben, die Zwiste 

auszugleichen und die Truppen zufrieden zu stellen. —  Görgey 

aber werde ohne Zweifel in diese Bedingungen, die sein Ver- 
bleiben bei der Armee sichern, eingehen. —  E s  wurden nnn zwei 

Verordnungen ansgesertigt, die eine, wodurch Görgey, wenn er 
vom Kriegsmiuisterinm zurücktreten wolle, zum Kommandanten 

der oberen Donanarmee ernannt w ird ; durch die zweite ward er 

ansgesordert, allen Dispositionen des Generals M észáros, als 

ermannten Oberkommandanteu aller ungarischen Heere, pünktlich 

Folge zu leisten.
D ie  Russen unter Paskevits waren Anfangs J n li  bis M is -

kolez und Erlau vorgedruugen, deuu die Streitmacht, die sich 

ihnen in den Karpathen entgegenzustellen hatte, war zu schwach, 
ihr Vordringen zu verhindern, und diente blos, den Streisereien 

des Feindes gegen die Hauptstadt zu begegnen«. J h r  Anführer 
war General Visocki.

Dembinski, der an der Seite des vorsichtigen M észá ro s den

Generalstab leitete, gab uns ein Eroqnis der nächsten Opera- 

tionen. E s  war nicht zu läuguen, daß diese Verfügungen viel
Talent bekundeten; nur waren ste zu ängstlich, ohne Rücksicht 

ans die eigentlichen Faktoren unserer Widerstandskraft entworfen.

Rach allseitiger Erwägung der für uud gegen diesen Plan
sprechenden Gründe, der Gesahren, die sich von allen Seiten 

aufthürmten, und der Art und Weise, wie ihnen zu begegnen



wäre, nahm mich der alte Minister Esány beim Arm  Und bat

mich, ihm in ein anstoßendes Zimmer zu folgen.
Efúny, einer der reinsten und hervorragendsten Charaktere

unseres Freiheitskampfes, war ein inniger Freund G örgey’s, 

den er wie einen So h n  liebte. A ls  wir allein waren, drückte 

er mir die Hand, eine Thräne rollte über feine hohle Wange

und mit von Schmerz ergriffener Stimme eröffnete er mir, daß 

er das Vaterland am Rande des Verderbens sehe. Roch sei es 

zu retten, wenn Görgey nicht blos seinen Verstand, sondern auch 

sein Herz sprechen kaffe und wenn er sich von dem giftigen E in
flusfe eines Menschen losreißen könne, der ihn als böser Däm on  

Umstrickt halte und ihn . von den Jnteressen seines Vaterlandes

und von seinen wahren Freunden und Anhängern immer mehr 

zu entfernen drohe. E r  felbst sei alt und habe nichts mehr zu 

verlieren; werde Pest zum zweiten M a le  preisgegeben, fo wolle er 

zum zweiten M a l  der Letzte von hier flüchten, dann wohl noch nach 

Szegedin und Arad gehen, weiter aber nicht, denn Alter und 

Kränklichkeit erlaubten es ihm nicht. W a s  dann über ihn kommen

werde, sei ihm gleichgültig, aber der Gedanke an das Vaterland 

drücke ihn zu Boden. Ich  erwiderte, daß ich seine Besürchtungen 

zwar nicht im ganzen Umfange theile, doch den schädlichen E in  

flnß der nächsten Umgebung Görgey 's seit längerer Zeit ebenso 

wie er wahrnehme und ties bedanre.
C sány schrieb nun einige rührende Zeilen an Görgey, worin 

er ihm die Pflichten gegen sein Land vorhielt und ihn dringend 

bat, sich durch keine feindseligen Einflüsterungen von jenem festen 

Bunde abbringen zu lassen, der fämmtliche Kräfte vereinigen 

müsse, wenn nicht das Vaterland zu Grunde gehen folle. —  A ls  

Görgey später von Komorn abzog, fand man diesen Brief in 
seiner Wohuung nuter mehreren andern Papieren. — Esüny 
aber hauchte am 6. Oktober 1849, einige tausend Schritte von

dem Orte, wo er diese hehren W orte gesprochen und geschrieben, 

am Hochgericht feine edle Seele a n s!!  —

Gegen M it ta g  schritten w ir durch die menschenleeren Gassen

wieder der Donan zu und schissten nns zur Rückreise ein. I n  
der Racht noch kamen wir in Komoni an, fanden Görgey’s Zn



stand gebessert und überreichten ihm Kosfuth's Forderungen. 

Görgey erkärte sich mit den B e fehlen der Regierung zufrieden, 
setzte sich an den Tisch und schrieb in drei Zeilen sein Ent- 

lassuugsßesnch als Kriegsminister. Hieraus lud er uus für den 
nächsten Tag zu sich, um wegen der weiter zu tressenden D is -  
positionen uns zu berathen.

E s  war uuu die höchste Zeit, an den Ausbruch der Armee 

zu denken. Alle Armeecorps waren concentrirt und da auch die 
vou Reutra und den Bergstädten kommenden Kolonnen HormUh’s

und A rm in  G ö rg e y 's  nahe genug standen, um sich während des 

M arsches der Armee anschließen zu können, so erklärte ich den

am 6. M orgens noch vor dem Kriegsrathe bei mir versammelten 
Generälen R a g y -S á n d o r ,  Leiningen, Pöltenberg und Oberst 

Kászonyi, daraus dringen zu müsfen, daß die Dispofitionell zum

Abmarsch vou der Eentralkanzlei endlich ansgegeben werden müßten. 

Um  10  U hr versammelten w ir un s bei G ö rge y ; es waren

nebst mir die soeben erwähnten Corpskommandanten und Bayer 

anwesend. Rachdem Görgey seine Ansichten über den wahr- 

scheinlichen Fortgang des Krieges entwickelt hatte, sprach er die 

Ueberzengung ans, daß der Kriegsschauplatz aus das rechte Donau- 

ufer verlegt werden müsse, wenn wir nicht in den gänzlich ans- 
gesaugten Ebenen der Theiß und untern Donau von den uns 

so überlegenen vereinten Kräften des Feindes erdrückt werden

follen. E r  wies auf den Plattenfee als den Herd hin, von wo 

ans der Krieg inmitten einer gut gestunten tapferen Bevölkerung, 

und eines von Ratur aus zum Kriegführen günstigen Bodens, 

mit Vortheil geführt und in die Länge gezogen werden könne. —
E r  sprach seine Hoffnung aus, in diesem Falle die mangelnde 

Munition  von Wiener-Reustadt und Graz holen zu können und

meinte endlich, daß wir da in die günstige Lage verfetzt würden, 
bloß gegen unfere wirklichen und natürlichen Feinde, die Oester-

reicher, zu kämpsen. —  E iu  Durchbruch ans das rechte User durch 

die ceruirende Macht des Feindes sei daher dasjenige, was er 
wünsche und wozu er unsere Beistimmung verlange.

lieber diese Ansichten Görgey's, die in diametralem Wider- 

spruche mit deu Befehlen der Regierung standen, war ich nicht



Ivettig überrascht und erklärte ossen, denselben meine Zu stim m u n g  

nicht geben zu können.

D a  Ragy-SÚndor dieselbe Erkarung abgab, die andern An-
wefenden aber nnschlüffig schienen, so nahm Görgey nochmals 
das Wort, um zu betonen, daß er sich vielleicht nicht deutlich
genug ansgedrückt habe und wahrscheinlich m ißverstanden worden 

sei, da er sich von den übrigen Armeen und der R eg ie ru n g  nicht 

trennen wolle, im  Gegentheil, seine V e rb in du n g m it ihnen auch 

künftighin zu unterhalten gedenke —  m it dem Durchbntch auf das

rechte Ufer vor Allem aber den Zweck verbinde, die vor nns

stehende österreichische H auptarmee zu schlagen. W ie  er sehe, 

seien w ir für eine Verein igung mit der Südarm ee und den übri-

gen Streitkräften des Landes gestimmt; dagegen habe er nichts 

einzuwendem nur wünsche er seinerseits, daß diese Vereinigung 

erst nach bestandenem, siegreichem Kampfe erfolge, wozu uns der 

Feind eine gute Gelegenheit biete. M a n  müsse auch darauf be= 
dacht sein, daß der Abmarsch nuferer Armee nicht einer Flucht 

gleiche. —  Dem Wunsche und der Anordnung der Regier 

r ung werde vollkommen entsprochen, wenn wir den Rückzug auf 

dem rechten Ufer gegen Paksch und von da in die untern Ge* 
genden ausführten. Auf diese Art erfolge die Eoncentrirung

schneller und biete nebstbei noch den Vortheil, daß w ir ans deui 

Marsche noch einige tausend Rekruten an nns ziehen könnten.

M i t  schneidender Jrm iie fügte er hinzu, es sei freilich leichter

und sicherer, durch die ossene Hiuterchüre zu entschlüpsen, als sich 

tüchtig hernmzuschlagen; welches von beiden jedoch nns die An*
erkennung der Welt und einen ehrenhasten Erfo lg sichere, das 

möge Jeder von nns sich selbst beantworten.

Durch diese geschickte Wendung saßte Görgey die Anwesenden 

bei ihrer empfindlichsten Seite, der Soldatenehre, und selbst R agy- 

Sándor änderte plötzlich seinen S in n  und erklärte sich mit dem
Versuche eines Dnrchbrnchs trotz der nicht großen Wahrscheinlich- 

keit des Gelingens einverstanden, wenn dadurch, wie der Ober- 

kommandant betheuerte, die Vereinigung mit der nntern Armee 

erzielt werden könne. —  Ic h  war überstimmt und sah mich ge- 

nöthigt, —  nach einer kurzen Verwahrung gegen das Ansinnen des



Durchschlüpsens durch die Hinterthüre, meine Ueberzengung 
den Ansichten der Andern unterzuordnen.

Hatte ich bisher über G örgey 's Absichten nur unbestimmte 
Ahnungen, so mußten ste durch sein heutiges unverhülltes Be- 

nehmen zur Gewißheit werden. D ie  Hartnäckigkeit, mit der er 

einer wohlCombinirten Operation gegenüber einem gewagten, aben-

tenerlichen Eutwurse den Vorzug gab, ließ mich seinen Vorsatz 
durchschauen, der kein anderer war, als sein Wirken um jeden 

Pre is von jenem der übrigen Streitfräste des Landes und von 

jedem Einflüsse der Regierung zu trennen. D ie  Gründe, welche 

ihn hiezu bestimmten, sind selbst ans seinen später erschienenen 
Schristen und Bekenntnissen nur schwer zu entnehmen.

A m  Tage des soeben erwähnten Sriegsrathes befiel Görgey

ein heftiges Fieber und sein Zustand verschlimmerte sich. S p ä t  

Abends überreichte man mir folgendes Schreiben:

,,33ubapcft, 6. Juli 1849.

„D er Landesgonvernenr

„an den Corpskommandanten und derzeitigen Befehlshaber der 
„oberen Armee, Herrn General Klapka!

„General Visocki langte heute mit seiner Truppe in Ezeg- 
„léd an, von wo er seinen Weg morgen über Sörös, Sec* 

„skemét und von dort direkt nach Szabadka zu nehmen hat.

„General Perczel, —  dem wir heute schon 10,000 M a n n  
„geworben haben geht übermorgen über die Theiß. Seine 
„Vorposten sind hente schon in Sislij szállás, ein Theil seiner 
„Macht in Török-Szent.M iklós und Szolnok.

„Der Feind ist jenseits der Theiß in Debreczin.
„Der Volksansstand wird inzwischen energisch betrieben 

„und sowie Perczel die Theiß überschreitet, hilft ihm die ganze 

„Mafse.
„Vor Großvardein stehen bereits 5600 M a n n  National- 

„garde mit 1200 Honvcds, 350 Husaren und 8 Sanonen.

„Fü r die Gegend jenseits der Theiß hege ich umsoweniger 
„Besorgnisse, da sich die Dinge in Siebenbürgen zum Besseren 
„gewendet haben.



„Die Rettung des Vaterlandes hängt also von Jhren 

„heutigen Dispositionen ab, Herr General, und von dem glück5
„lichen Gelingen Jhres morgigen Marsches.

„Hauptsächlich hängt sie jedoch davon ab, daß die poli
„tischen Und militärischen Wühlereien in der oberen Armee ein 

„Ende nehmen.

„I n  Folge dieses Umstandes verordne ich in Erwartung 

„der pünktlichsten Befolgung Folgendes:

„1. Der alleinige Gegenstand des Sriegsrathes kann nllr 

„eine solche Angelegenheit sein, die sich ans die ftriegfühning

„bezieht; der Herr General werden dafür Sorge  tragen, daß 

„der Sriegsrath sich nur auf diesen Sre is beschränke und sich 

„nicht auf derartige $ritisirungen der Reichsrathsbeschlüffe und 

„der Regierungsverordnungen ansdehne, die mit der $rieg5 

„führung in keiner Beziehung stehen. D e r Herr General 

„werden diese Verordnung unter eigener Verantwortung ein5 

„halten und deren Einhaltung veranlaßen; ich bedanre, daß 

„dies bis jetzt noch nicht geschehen ist.

„2. I n  Folge der Abbernsung des Regienrngskrkgskom5 

„misstirs Johann Lndwigh wurde an dessen Stelle der S taa ts5

„sekretär Sam uel B on is  ernannt, dessen Pflicht es ist, den 

„Berathungen des Sriegsrathes beizuwohnen, nicht etwa um 

„uns die militärischen, taktischen, strategischen Dispositionen 

„Einstnß zu üben, sondern damit die Regierung auch bei der 

„Armee vertreten sei und dadurch die militärischen und poli' 

„tischen Operationen mit einander in Einklang gebracht 

„werden können.

„ E s  ist selbstverständlich, daß der Regierungskommißär,
„indem er einerseits darüber wacht, daß dem Verdienste A n 5 

„erkennung gezollt werde, andererseits auch dafür Sorge  
„trägt, daß die Gesetze des Landes, die Regieningserläße, die 

„von Seiten der Regierung vereinbarten Operationspläne und 

„die heiligen Jnteressen der bürgerlichen Freiheit Ungehalten 
„werden.

„S ie  werden Herrn Sam uel B o n i s , als Vertreter der



„Regierung, derart behandeln, wie er es vermöge seines R anges 

„beanspruchen kann.

„3. Ich  halte es für nothwendig, beigeschlossene Prokla- 

„mation als Tagesbefehl der Armee anszugeben.

„Die Nation und die durch den Willen der Nation ent- 

„standene Regierung achtet, ehrt und würdigt mit dem tiefsten

„Gefühle der Dankbarkeit die edle Tapferkeit, denn diese ist 

„es, welche das Vaterland vom Feinde befreit.

„D och  n ich t n u r  durch den F e i n d  —  auch durch 
„ Z w i e t r a c h t  i m J n n e r n  k a n n  d a s  V a t e r l a n d  zu 

„ G r u n d e  gehen!  J e n e r T o d m a g  g l o r r e i c h  —  d i e s e r  

„ k a n n  n u r  s ch i mpf l i ch  se i n,  d e n n  er ist der  S e l b s t -  

„ mo r d  der  N a t i o n !
„Ic h  habe S ie, Herr General, als römischen Eharakter 

„erkannt und in I h n en nicht nnr den tapferen Soldaten, 

„sondern auch den freiheitsliebenden Bürger schätzen gelernt.
„Ich  glaube fest, daß S ie  die Regierung Unterstützen und 

„fo das Vaterland retten, wie in demselben die Freiheit er- 

„halten werden.
„Ludwig Kossuth rn. p. B artho lom äus Szemere in. p.

„Reichsgouverneur. Ministerpräsident.''

W äre Kossuth, statt dieses Schreiben zu senden, selbst zur 

Armee gekommen, so hätte noch alles geordnet werden und die 

Armee ihren M arsch  unverweilt antreten können. Görgey war 

zwar beliebt bei den Truppen, aber seine Beliebtheit vermochte 

nicht das Ansehen aufzuwiegem welches Kossuth allenthalben

genoß. Görgey durste es nicht wagen, dem anwesenden Reichs- 

gonvernenr den Gehorsam  zu verweigern; er mußte sich wenigstens 

scheinbar sügen. islossuth verstand es, durch seine Erscheinung alle

Herzen zu gewinnen, und die Generäle, die auf meine Stimme 

nicht hörten, würden bei dem Feuer und der lleberzengungskrast
seiner Rede bald anderen S in n e s  geworden sein; die Truppen 

aber, durch einige passende W orte zu neuer Begeisterung hin- 

gerissen, hätten M n th  und Hossnung für die nächsten ftämpse 

geschöpst und wahrscheinlich hätte das Schicksal des Krieges da-



durch eine andere Wendung genommen. Doch Kossuth wurde

von feiner Umgebung und allzu besorgten Freunden von diesem 

Schritte abgehalten. Weder er, noch der Oberkonimandant M é s -  
záros erschien, und man überließ Alles mir, der ich, als Unter- 

gebener, nun plötzlich gegen Görgey, meinen Ehest seinen ganzen 
Stab  und die Majorität der Corpsfürrer den B e fehlen der Re- 

gierung Gehorsam und Achtung hätte verschassen sollen.
Ic h  ließ vorerst den Obersten Bayer rnsen, und indem ich 

ihm den Beseht der Regierung zur Einsicht übergab, erklärte ich, 

die Folgen eines längeni Verweilens der Armee um Komorn

nicht ans mich nehmen zu können. Sähe sich Görgey durch 

feinen verschlimmerten Zustand verhindert, Dispofitionen zu treffen,
fo sei es meine Pflicht, als des ältesten im Range nach Görgey 

und in diesem Falle Kommandant der Armee, mich streng au 

die an mich ergangenen Befehle zu halten und im S inne  derfelben 

zu handeln. Demgemäß befahl ich ihm, die zum unverzüglichen
Abmarsch der Armee nöthigeu Verfügungen zu treffen, sie mir 

schleunigst vorzulegen und so einzurichtem daß das erste Armee' 

corps am nächsten Morgen vor Tagesanbruch, die übrigen aber 

nach dem Abkochen abnicken könnten; die für Komorn bestimmte 

Besatzung habe in der Festung und im verschanzten Lager in 
Bereitschaft zu bleiben. S e i Görgey nur halbwegs in der Lage, 

von diesen Anordnungen Kenntniß zu nehmen, so besahl ich, um

allen Mißverständnissen vorzubengen, dieselben ihm vor deren 

Ausgabe mitzutheilen.

Bayer machte gegen diese B e fehle nur unbedeutende Eni-

weuduugeu und bemerkte in Bezug aus Görgey, daß sein Znstand 
sich verschlimmert und der Arzt es verboten habe, ihm Dinge

mitzutheilen, welche ihn nur noch mehr ausregen könnten.
Am 7. um 4 Uhr M orgens rückte das erste Armeeeorps 

unter R agy-Sándo r in aller Stille ans der Festung gegen B n

torkeszst der ersten Station ans dem Marsche gegen Waitzen. 

Roch war das linke Donannser frei, die Vortruppe der
russischen H auptarmee nicht über Erlan  vorgerückt, die Vereint- 

gung mit Visocki und Perezel konnte somit ungehindert vor sich 

gehen und ich war herzlich froh, endlich den ersten Schritt hiezu



gcthan zu haben. Ic h  stand gegen 9 Uhr eben im Begriffe, zu 

Görgey zu gehen, um mich um sein Bestnden und seine Abreise 
zu erkundigen, als die Generäle Leiningen und Pöltenberg nebst 

einigen Stabsofsizieren in höchster Ansregung zu mir kamen und 

mir meldeten, daß Görgey soeben sein Entlassungsgesuch ge- 

schrieben habe und vom Kommando der Armee zurücktreten wolle. 

Der Grund hiezu sei der Abmarsch des 1. Armeeeorps, welcher

ohne sein Wissen geschehen sei und von dem ihm keine Anzeige 

gemacht worden. D e r Oberkommandant sei hiedurch nicht nur 

empsindlich gekränkt, sondern sehe auch sein Ansehen derart ge- 

schmälert, daß er —  so schwer es ihm auch falle —  unter solchen 

Umständen nicht länger dienen könne. S ie  seien daher gekommen, 

mich zu bitten, die nöthigen Schritte zu thun, damit das Schick- 

fal der Armee, in welcher man schon ohnehin viel von Unter- 

handlungen spreche, nicht ans's S p ie l gesetzt werde; denn die 

Rachricht von der Abdankung Görgey's, wie vorauszusehen, in 

verschiedenen Versionen den Truppen mitgetheilt, würde den

Wühlern und Hetzern ein noch weiteres Feld für ihre Pläne 
bieten und drohe, den Geist der Armee vollständig zu unter- 
graben. I n  diesem Augenblicke trat Bayer ein. Ich  srng 

ihn, warum er nicht, wie es mein Wunsch gewesen, den Ober- 

kommandónkén von den Dispositionen in ^enntniß gesetzt habe, 

nachdem es sich doch heransstelle, daß sein Zustand nicht so ge- 
fährlich gewefen, daß er sie nicht hätte vernehmen können. E r  
antwortete ausweichend und berief sich ans die Anordnungen des

Doktors. Später ersnhr ich jedoch, daß weder Bayer noch sonst 
Jemand einen Versuch gemacht, zu Görgey zu gelangen und ihm
die Dispositionen mitzutheilen, er ste daher erst am Tage des 

Abmarsches und zwar in dem Augenblicke von seinem Adjutanten 

ersahren habe, als das erste Armeecorps an seiner Wohnung
vorbei über die Waagbrücke rückte. O b  dieses von Bayer und 

Konsorten abgekartet, oder diesmal nur Nachlässigkeit gewesen, 
vermag ich nicht zu entscheiden.

Leiniugeu, Pölteuberg, Oberst Ezillich und andere tapfere, 

ehreuhaste M änner der Armee, aber mehr Soldaten als ungarische
Patrioten, waren schon längst für Görgey's Ansicht gewonnen und



hatten ihr Schicksal an das sinnige geknüpst. —  S ie  erklärten mir, 

daß die Sorge für ihre Truppen sie zu fernern, wenn noch fo 

blutigen Kämpfen vermögen würde, daß sie aber auch entschloffen 

seien, jeder sernern Zwietracht und einer bevorstehenden Auflösung 
der Armee eine ehrenvolle Unterhandlung vorzuziehen. S ie  bäten 

mich daher, die Dispositionen abzuändern, Görgey zum Verbleiben 
bei der Armee zu vermögen und, wie es in seiner Absicht liege,

den Durchbruch auf dem rechten Ufer zu verfuchen. F ü r  diesen 

Fa ll verbürgten sie mir die größte Ansopserung und Ausdauer
ihrer Truppen, unter andern Verhältnissen jedoch könnten sie bei 

dem Geiste, der sich unter ihnen kundgebe, für nichts einstehen.

D a s  W ort „Unterhandlung“ war in diesem Gespräche zum ersten 

M a le  ausgetancht und ich begrisf nun, daß es zu jeder Verstäu 

diguug zu spät sei, daß ein ferneres Vertreten der Regierungs- 
maßregeln den Zwiespalt nur noch sördern würde, zu den äußersten 

Mitteln aber greifen so viel hieße, als die Armee einer unabwend- 

baren Katastrophe entgegenfürren wollen. Unter solchen Umständen

hielt ich es für das Gerathenste, mich dem Willen der Mehrheit 

zu sügen und den verzweiselten Durchbruch aus dem rechten User 

zu versuchen. E s  wurde daher R agy -Sándo r mit seinem Armee- 

corps wieder zurückbernsen, die höhern Offiziere der Armee aber 

traten in des Corpskommandanten Gegenwart zusammen, wählten 

eine Deputation und baten Görgey, seinen Entschluß zu ändern 

und auch serner an ihrer Spitze zu bleiben. D ie  Antwort, welche
er der Deputation ertheilte, war den Wünschen der Armee ent- 

sprechend, doch nicht sehr schmeichelhaft für die Regierung und 

ein neuer Beweis feines unversöhnlichen Hasses sowohl als auch 
seines eisrigen Bestrebens, auch die letzten Sympathien für die 

felbe in der Armee zu ersticken.

Rach fo vielen Kränkungen und vergeblichen Versuchen, die
Eintracht zwischen Görgey und der Regierung wieder herzustellen, 

glaubte ich den Augenblick gekommen, meine Stelle niederlegen 

und mich aus dem Hauptquartier Görgey's entserueu zu müssen.

D a  trat ein Zwischenfall ein. Görgey, der früher mein wärmster 

Freund gewefen, nnn aber, wegen meiner Anhänglichkeit zur Re-
gierung, etwas kälter gegen mich geworden, beschloß plötzlich, bei



dem Angriffe aus die stündliche Stellung das Oberkommando mir 

zu überlassen, da er sich noch zu schwach fürlte, dasselbe selbst zu 
führen. Und so kam es, daß ich bei der Armee verbleiben und 

eine Operation durchführen mußte, die gänzlich gegen meine
Ueberzeuguug war. Ic h  hatte mein Möglichstes gethan, um als 

Patriot und Soldat meine Pflicht zu erfüllen.

M e in  fehnlichster Wunsch war nun, den A n griff schon am 9.

zu unternehmen, denn je eher er erfolgte, um so mehr Ehaueen 

blieben uns zum freien Rückzuge auf dem linken Ufer, wo die 

Ruffen in nnbegreiflicher Langsamkeit nicht von der Stelle kamen. 

Doch abermals wußte die Eentrdkanzlei deu A n griff unter aller*
lei Vorwänden von T ag  zu T ag  hinauszuschieben; bald fehlte 

es an der nöthigen M u n it io n , bald wieder mußten die Ko- 

lonnen Arm in G örgey 's und Horváth 's abgewartet werden u. dgl.

E s  vergingen noch zwei Tage und mit denselben war auch die 

letzte Möglichkeit eines freien Rückzuges über Waitzen für uns 

abgeschnitten.
Am 10. endlich waren sämmtliche Truppentheile unserer 

Armee in und um Komorn eoneentrirt, die nöthige Munition  ein-

getrosten und der A n griff konnte für den nächsten Tag festgesetzt 
werden. Wie srüher erwähnt, fürrte ich dabei den Oberbefehl. 

D ie  österreichisch-rnssische Armee unter Haynan zählte in der 

starken Stellung, welche sie einnahm, über 60,000 M ann, wir,

nach Zurücklassung der nöthigen Besatzung in der Festung und 
im verschanzten Lager, kaum 36,000. E s  war dies der blutigste 

$ampf unseres ganzen Freiheitskrieges. D ie  Truppen fochten 
mit dem Mnthe der Verzweiflung. D ie  ersten Schüsse sielen 
um 8 Uhr M orgens nud gegen M ittag waren wir auf allen

Punkten im Vortheile. D ie  Oesterreicher waren auf ihrem rechten 

F lü ge l ans dem größten Theile des Acser W aldes verdrängt, im 

Eentnnn  mußten sie Sch ritt  für Sch ritt vor den stürmenden 

Kolonnen unseres dritten Armeeeorps weichen. Ic h  begann zu

hosten, daß der Tag glücklich enden könne. D a  rückte gegen 
1 Uhr die russische Division Panjutin in die Linie und hielt 

uns im Eentrnm in unserer Vorrückung ans. W ir  hatten keine 

Reserven mehr, während der Gegner stets neue Verstärkungen an



sich zog. Gegen 4 Uhr endlich, überzeugt von der Unmöglichkeit

eines Dnrchbrnchs nud um uns keinen solchen Verlusten auszusetzen, 
welche den Abzug der Armee von Somorn in Frage zu stellen ge- 
eignet gewesen wären, gab ich den Beseht zum Rückzuge, der in der
größten Ordnung bis in das verschanzte Lager ausgefürrt wurde.

Görgey, noch krank, hatte von den Schanzen aus dem Sampse 

zugesehen und die Ueberzengung geschöpft, daß bei der Uebermacht 

und S te llung  des Feindes sein P la n  u u au sfü r rbar geworden.

Rach  den vielen srnchtlosen Käm pfen an der obern D o n a n  

blieb u n s nur noch die A lternative, entweder m it der ganzen 

Armee in K o m o n i zu verbleiben und sich hier einschließen zu

lassen, oder den Rückzug auf dem linkeu Donauufer sogleich an ' 

zutreten. Görgey entschloß sich zum Letztem. D ie  Dispositionen 
zum Abmarsche au die Theiß wurden getrosten und der Beginn 
desselben für den 12. Abends festgesetzt. An demselben Abend 

nahm ich Abschied von Görgey, diesmal nicht so herzlich wie 

sonst, und am selben Abend drückte ich meinen andern biedern 

Freunden und Kameraden, die später den Tod durch Heukershand 

erleiden sollten, zum letzten M a le  die Hand.

Am 13. mit Tagesanbruch hatte die Armee —  das erste, 

dritte uud siebente Armeecorps —  die Festung verlassen, und den 
Marsch gegen Waitzen eingeschlagen. Am M ittag fuhren die letzten 

Bagagewagen über die Waagbnicke, und ich blieb allein mit zwei 

Armeecorps in Somorn, um dieses Bollwerk der Nation so lange 
als möglich zu erhalten und Ungarn 's Wasfenehre hier zu schützen.



g i a p i  t e l .

Peine £age in gomorn. — Sie ersten pdjridjten non (Börgey. — Aus­
fälle. — Ser §ieg nom 3. Angnlt. -  folgen desselben. — Pein Hauptquar­
tier nach Saab neriegt. — giobspoflen non der giidarmee. — ikachrichten 
non der pajfenltredumg bei gilägos. — Pein pdqng in das nersdjanste 
gager. — grief (Borgens ans (Brofioardem. — pue ©ernirung der Festung 
durch die ©esterreicher und Pilsen. — 5er erste Parlamentär. — Paffenltill- 
stand. — gerljandlung über die gapitnlationsbedingungen. — gie fiapitn- 
lation mird abgerchlasten, der ptieg beendet.

Während des Abzuges der Armee unter Görgey wurden, 

den frästen angemessen, über welche ich verfügte, das verschanzte 

Lager fowohl wie die Werke der Festung in der geeignetsten 
Weise besetzt und allen Kommandanten die zur Vercheidigung ihrer 

Objekte nöthigen Weisungen ertheilt.

D ie  Besatzung des Lagers und der Festung bestand ans 
'24 Bataillonen Jnfanterie, 11 Eskadronen Kavallerie, 7 Kom- 

pagnien Pioniere mit 48 Feldgeschützen. Ans den Wällen der
Festung und in den vorgelegten Schanzen stand eine mehr als 

hinreichende Zahl von Position^- und Belagerungsgeschützen mit 

der hiezu nöthigen Bedienungsmannschaft. Der effektive Stand 
meiner ganzen Streitmacht betrug 18,000 M ann. 4 — 5000 

Kranke und Verwundete lagen in den Spitälern.
D ie  fünf Jnfanteriedivisionen wurden von den Obersten 

Janik, Rakovszky, Kosztolány, G raf Pank Eszterházy und 

Oberstlientenant Horváth kommandirt. D ie  Kavallerie befehligte 

Oberst M ándy. Artilleriekommandant war Oberst Krivúesy und
Fortifikationsdirektor Oberstlientenant Thaly.

A ls  zweiter im Kommando stand an meiner Seite Oberst 
Aschermann, der zugleich als Corpskommandant das 8., während 
Oberst Josef Kászonyi das 2. Armeecorps befehligte. I n  meinem
Stabe befanden sich als Ehes des Generalstabes Oberstlientenant 
Szillány, als Generaladjntant Oberstlientenant Prágay und als 

Adjutanten Alexander Mednyánszky, Georg Latinovits, G raf 
Alexander Károlyi, n. A.



A ls  politischer Ehes und Regiermigskommissär fungirte der 

ber alte, biedere, von der Armee sowohl wie von der Bevölke- 

ntng hochgeachtete Ladislaus Uihüzy.
Am 13. J u l i  erließ ich den folgenden Aufntf an die Be- 

fatzung:
„Soldaten!

„Der Moment ist gekommen, wo wir nns, auf unsere eigene 

„$raft beschränkt, von der Regierung sowohl wie von den 

.„übrigen Hecrestheilen als abgeschnitten betrachten müssen. 

„ R n r  im Vertrauen ans nns selbst und im gegenseitigen festen 

„Zusammenhalten können wir srohen M nthes der Zukunft ent- 

„gegenfehen; dies allein wird nns bei Erfüllung nuferer 
„großen Aufgabe stärke» und beleben.

„Soldaten! W ir  müfsen das Vertrauen der Regierung, in-

„dem sie nns diesen wichtigsten Wassenplatz Ungarn's zur Ver- 
„cheidigung überließ, rechtsertigeu, uud darum richte ich die 
„folgeudeu Worte an Euch, an Euch, die Jhr so manchen blu-
„Ugeu S ie g  ersochteu und dadurch zum Stolze Eures Volkes 

„geworden seid: M öge Jeder von uns die Rechnung mit sich 

„abschließen, denn wie auch immer die Verhältnisse sich ge-

„stalten sollten, ich spreche es schon setzt ans, wir werden diesen 
„Platz nur mit Ehren verlassen, oder unter den Triimment 

„der Festung unser Grab sinden!
„E s  lebe das Vaterland und deren tapfere Armee!"

Am  Tage dieses Aufrufes wurden gleichzeitig durch das Platz- 

kommandó alle Maßregeln  getroffen, um Riemanden mehr ohne 

Erlanbn iß  in die Festung weder ein* noch hinanszulassen. Ic h  

nahm meine W ohnung am G lac is  der Festung, Aschermann die 

seinige in der inner« Festung.

Am 14. Ju li. Eine Eskadron Husaren, die aus Rekognos- 

zirung gegen Mócsa ansgesandt wnrde, brachte die Rachricht, 

daß sich starke stündliche Kolonnen, mit einer unendlichen Reihe

von Bagagewagen ans der Straße gegen Totis zu bewegten. 
W ir  gelangten dadurch zur Ueberzengung, daß die österreichische 

Armee, den Abzug Görgey’s wahrnehmend, gegen Ofen eilte. —



E in  Eourier wurde augenblicklich an Görgey abgesandt, um ihu 

hievon in Kenntniß zu setzen.

15. Ju li. D ie  zurückgebliebenen seindlichen Truppen besetzten 

Almás, Mócfa, Esem, Herkály und Acs und begannen sich bei 

Herkály und im Acser Walde zu verschanzen; desgleichen legten

ste Verschanzungen bei Aranyos in der Schütt an und begannen 

den B a u  eines starken Brückenkopses bei Lél.

16. Ju li. Eiuc Hnsarcnabtheilung überfiel bei Renhäusel

eine stündliche Patrouille und machte einige Gesangene, bei denen 

man wichtige Depeschen vorfand. W ir  erfahen daraus, daß. 

F.-M .-L. Eforich das Eernirungscorps kommandire und G .-M .  

Pott mit einer Brigade, sowie die russische Division Grabbe zu 

seiner Verstärung ans dem linken Ufer im Anzuge feien.

17. Ju li. E s  wurden mehrere Abtheilungen Kavallerie ams

der Festung entsendet, um nähere Rachlüchten vom Feinde ein-
zuholen und, was an Proviant und Rindern in der Umgebung, 

zu finden, für die Besatzung zu acquiriren.

18. Ju li. E in  an General Görgey abgesaudter Eourier 

brachte uns die Rachricht zurück über die Gesechte, welche am 

15. und 16. bei Waitzeu stattgefuudeu und welchen zufolge Görgey 

sich in das Reograder Komitat, gegen Rétfág, gezogen. Am selben 
Tage langten einzelne Versprengte, theils zu Fuß, theils zu Pserd, 

theils bewaffnet, theils unbewaffnet von Waitzen an. D ie  Offi- 

ziere schilderten den mörderischen Kampf, welcher in den Straßen 
dieser Stadt wüthete und die gräßliche Verwirrung, welche bei 

dem Rückzug über eine Brücke entstand, wo Görgey mit seltener 
Hingebung die O rdnung persönlich wieder herstellen mußte. Die- 
selben sagten ferner ans, daß sich noch Hunderte von Honvéd's 

zwischen Waitzen und Komorn in den Gebirgen versteckt hielten 
und nur ans eine gute Gelegenheit lauerten, um in die Festung 

zu gelaugeu. E s  wurden hieraus unter M a jo r Vayda einige 

Hufareuabtheiluugeu in diese Gegend geschickt, um die Flüchtlinge 

zu sammeln und sie in die Festung zu bringen. Anch gelang cs,, 
mehrere hundert derselben auszusinden, welche dann den im Stande 

schwächsten Bataillonen einverleibt wurden.



23. Jn li. Durch K undschafter erfuhren wir, daß die öster- 
reichische Armee am 19. Pest besetzte und ein Theil derselben von 

dort bereits bis Kecskemét vorgeschoben wurde.

Von  der Südarmee erhielten wir die Rachricht, daß dieselbe 

den Truppen des Bann s bei Hegyes in der Bács eine blutige

Riederlage beigebracht.

V on  Görgey ward nns die Botschaft, daß er nach einigen 
Arrieregarde-Gefechten am 19. in Lofonez eingerückt sei.

Während dieser Zeit waren anch wir in Komorn nicht nn- 

thätig. E s  wurden täglich Hunderte von Henfuhren in die 
Festung gebracht und ebenso von allen Seiten Schlachtvieh requi 

rirt. I m  Zengamte wurden zwei neue Feldbatterien ausgenistet 

und ansgestellt. An  der Vollendung des verschanzten Lagers 

wurde eifrigst gearbeitet und ein neues Fort am Sandberge er- 
baut; ebenso war eine Gewehrsabrik in steter Thätigkeit und 

konnten zwei nenerrichtete Bataillone bereits durchgehende mit 

Gewehren versehen werden. E s  herrschte überall eine rege, emsige 

Thätigkeit und musterhafte Ordnung.
Um den Uebelftänden in Betreff des kleinen Papiergeldes 

abzuhelfen, wurde eine Preffc errichtet, welche 5 und 10 Grenzer-

M ü n z scheine einittirte, die an gewiffen Tagen gegen Banknoten

umgewechselt werden konnten. Dieselben waren mit der lieber- 

schrist*): „komáromi váltó pénz" und der Untcrschrist: „Ujházy 

László" versehen. Oberstlieutenant Szerelmei) des Generalstabes, 

ein ausgezeichneter Lithograph, versertigte hiezu die Platten und 

fürrte die Leitung der Presse.

25. Ju li. E in  Bataillon mit zwei Kanonen und einer E s -  

kadron Husaren wurde beordert, eine Rekognoszirung gegen 

Totis auszufürren. E s  gelang denselben, die stündliche Abthei 

lung, welche diese Stadt besetzt hielt, zu überrumpeln, einen Theil 
derfelben, darunter 7 Offiziere, gefangen zu nehmen und mehrere

Bagagewagen zu erbeuten. Der beste Fang aber war der Wiener 

Postwagen, in welchem wir eine Menge Zeitungen und sehr viele

Depeschen vorfanden. A n s den letzteren entnahmen wir die

*) Souiovncv Scheidemünze.



Stärke des Eerniruugscorpö, welches aus 16 Bataillonen I n - 
fantene, 5 Batterien und 6 Eskadronen Ulanen bestand. Unter 

den Schristen sanden wir auch die Dislokation dieser Truppen, 

woraus beschlossen wurde, zuerst das linke Donanuser vom Feinde
zu säubern, hierauf den Feind in der Schütt anzugreifen und, 

wenn diese beiden Ausfälle gelungen, den H auptschlag gegen das
G ro s  des Feindes aus dem rechten Donannser zu führen.

30. Jn li. D ie  D ivifion S'osztolány, unterstützt durch einen 

Theil der D ivision Rakovszky, griff den Feind bei Hetény ans

dem linken Donannser an, warf ihn ans diesem Orte und ver- 

folgte ihn bis zur Brücke über die Zsitva. E s  wurden 130
Gefangene und ein Munitionswagen in die Festung gebracht.

An demselben Tage wurde der Feind bei Aranyos in der 
Schütt durch Oberstlientenant Horváth angegossen, gleichsalls ans 

seiner Stellung vertrieben und bis gegen O ers verfolgt.

Durch diese beiden gelungenen Anssälle wurde das linke 

User wieder frei und die Festung konnte ihre Verproviantintng 

ungestört fortsetzen.
Am 1. August schrieb mir Görgey aus Geszthely:

„An den Herrn General Klapka,

„Festungs- und Truppenkommandanten in Komorm
„Hauptquartier ©eSzthely, am 24. 3nli 1849.

„Ans das letzte Schreiben vom 18. J n li  habe ich I h n en 

„deshalb nichts erwidert, weil das Schicksal der unter meinem 
„Beseht stehenden Armee durchaus nicht klar und bestimmt 

„voranszufagen war und weil über die Bewegungen der andern
„Armeen Ungarn’s noch keine authentischen Berichte einge- 

„laufen find.
„Jetzt aber, wo die Armee mit den übrigen Streitkräften

„Uugaru’s fo ziemlich auf gleicher Höhe steht, halte ich es 
„für meine Pflicht, Sie von dem Stande der Angelegenheit 
„im ungarischen Heere überhaupt und vou dem Schicksale der
„unter meinem B e fehle stehenden Armee insbesondere zu

„benachrichtigen.
„Am 15. Rachmittags mit der Avantgarde in Waitzen



„angekommen, hatten w ir mit den unter General R üd iger 

„stehenden russischen Truppen ein Gesecht zu bestehen, welches 

ffinsosern zu nnsern Gunsten ansstel, a ls  w ir die innegehabtc 

„ Ste llung  nicht nur den ganzen Tag, sondern auch die daraus 

„folgende Racht zu behaupten vermochten.

„Am folgenden Tage, verstärkt durch zwei nachgerückte 

„Armeecorps, den Angriff auf die rnsfischcn Trappen er- 
„nenerad, überzeugte ich mich alsbald, daß der Feind während 
„der Racht bedeutende Verstärkungen ans Gödöllő und Pest 

„an sich gezogen habe, die meinen disponiblen frästen befon- 
„fcers an Geschütz weit überlegen waren. D ie s erkennend und 

„unsere freiste in jeder Beziehung abwägeud, fand ich es im 

„Jmeresse des Vaterlandes rathsam, deu Durchbruchsverfiich 

„meiner Armee in Waitzen anszugeben und die vollkommen 

„sichere Straße über Losonez und Pntnok nach M iskolcz ein- 

„zusck)lagen, um mich mit den übrigen Armeecorps Ungarn 's 

„so bald als möglich und vollkräftig vereinigen zu köuuen.

„Diese Vereinigung ist trotz der uns von Waitzen ans 
„verfolgenden ruffischen Corps durch unsere Trappen glücklich 
„vollbracht worden, indem General tuezich, von Tisza-Fiired
„bis Tokay stehend, zu nuferer Ausnahme bereit ist nud, weuu 

„der in Harsány stehende Feind unsere Position hinter der 
„Heraád anzugreifen wagen sollte, mit allen seinen disponiblen 

„Streitkrasten in die Schlachtlinie von Rátka bis Lek rücken 

„wird.

„Ans die Linie von Tisza-Fiired bis Szegedin stützten sich
„die andern disponiblen Armeen Ungarn's. Der Plan  des 

„Feindes, unser Rédnit, dag Terrain hinter der Theiß, von 

„den übrigen Armeecorps Ungarn 's abzuschneiden, ist somit durch

„die Bewegungen der Letztern vereitelt worden.

„Die künftige Phase des Erfolges unserer Wassen wird 
„demnach der letztvergangenen sehr ähnlich werden. D ie  mili-

„tärischen fräste des Landes haben Zeit, sich hinter der Armee 
„zu sammeln, zu organisiren und sich derselben anzuschließen.

„Wenn S ie , Herr General, diese Thatsachen betrachten 

„und sich der jüngstvergangenen Zeiten erinnern, so werden



„S ie  leicht erkennen, welche Rolle die Festung Komorn in der

„nächsten Phase nuferes Revolutiousdramas zu spielen hat Und 
„was Jhre Ausgabe als Kommandant dieses Unüberwindlichen 

„Bollwerkes sein muß.
„Görgey m. p.

„General."

Ic h  hosste zuversichtlich, daß Kossuth, der sich mit der Re-
gientng in Szegedin besand, sich nun zur Armee begeben werde, 

um das gesunkene Vertrauen bei den Truppen wieder zu heben 

und neue Kraft in ihre Seelen zu hauchen. Wie es sich später 
zeigte, hatte der Reichsgouvernenr auch wirklich diesen Vorsatz 

gesaßt, wurde aber an der Ausführung desselben durch die 

bereits zu weit streifenden Detachements des Feindes verhindert 

und zur Rückkehr nach Arad genöthigt. D ie  obere Donauarmee 
blieb solcherweife seines fernereu Eiufluffes beraubt nud aus-

schließlich vou den Launen des längst schon kampsesmüden General- 

stabs Görgey's abhängig.

D ie  Gewißheit von dem Abzuge Haynau’s aus Pest gegen 
Szegedin, die ich um eben diese Zeit erfuhr, und einige aus-
gefangene Briefe des rusfrschen, dem österreichischen Hauptquartier 

zugetheilten Generallieutenants Berg an Kaiser Rikolaus bestärkten 

mich in meinem Entschlüsse, gegen das G ro s  des österreichischen 

Eernirungscorps am rechten Donaunser ehestens den Entscheidungs- 
schlag zu fürren, um derart die Ausgabe der im Süden operirenden

ungarischen Streitkräste nach Möglichkeit zu erleichtern.
Der dritte August war zu diesem Ausfalle auserkoren und

sein Erfolg war ein vollständiger.
Bei Tagesanbruch verließen wir 10,000 M a n n  stark das 

verschanzte Lager, den Rest unserer Kraft als Reserve und Be= 

fatzung in der Festung zurücklassend, und rückten in vier Kolonnen 
gegen die seindliche Stellung vor. Aschermann sollte mit der
linken Flügelkolonne den Feind zu umgehen trachten. Janik mit 

der rechten ihm den Acfer Wald entreißen, ich selbst endlich mit
den beiden Mittelkolonnen seine H auptstellung, die Verschanzungen 

bei Pnszta Herkdly, erstürmen.



Gleich bei Beginn des Gesechtes nahmen wir die seindliche 

Besatzung von MÓCfa gesangen, die nicht mehr Zeit hatte, sich

ans Herkiily zurückzuzieheti. V o r letzterm Orte kam es hierauf zu 
■einer längeren Kanonade. Ic h  erwartete Aschermann's Erscheinen 

im Rücken der Oesterreicher. Aschermann hatte sich jedoch ver* 
spätet, und so mußte ich mit den beiten Mittelkolonnen allein die 

stündlichen Verschanzungen in der Front angreifen. D ie Bngade 

Schulz unter ihrem tapfern Führer war die erste ans der Bimst- 
wehr, der Feind zog sich in Unordnung ans Acs zurück und 

da zu derselben Zeit auch Janik mit dem Bajonett den Acfer

W ald nahm, so artete dieser Rückzug bald in wilde Flucht aus.

D e r Feind, auf allen Punkten geschlagen, rettete sich aus die 
Donaubrücke bei Lél, brannte dieselbe hinter sich ab, vernagelte

die in dem dortigen Brückenkopfe befindlichen Geschütze und fetzte 

während der Racht feinen Rückzug bis Preßburg fort.
Der Verlust aus stündlicher Seite betrug über 1000 M a n u  

an Tobten und Verwundeten; mehr als 1000 M a n n  mit 48

Osfizieren geiüethen in unsere Gefangenschaft.
D ie  Trophäen, die Beute, die Folgen dieses Tages waren 

ungeheuer. Außer 12 aus dem Schlachtfelde eroberten Geschützen 
ließen die Oesterreicher 18 neue 18-psündige Posttionsgeschütze 
im Brückenkopse bei Lél zurück. An  3000 Gewehre, bedeutende 

M nn itions- und Pnlvervonmthe, zahlreiche Bagage- und M n n i-  

tionswagen, massenhaste M und- und Proviantvorräthe und gegen 

2000  Ochsen, für die österreichisch-rnssische H auptarmee bestimmt, 

sielen in unsere Hände. D e r Hauptgewinn aber war, daß durch
diesen S ieg  die österreichische Operationslinie durchbrochen wurde, 

die Haupt- und direkten Verbindungen H aynau 's  mit Oesterreich
sämmtlich in unser« Besitz gelangten, endlich daß der Ansstand 

im Rücken der Oesterreicher diese bei einer möglichen Riederlage 
im Süden Ungarn 's mit der größten Gesahr bedrohte.

Ic h  sandte Eonriere an Kossuth und Görgey, beiden ver- 
sprechend, in vier Wochen außer der nöthigen Garnison von 
Komorn, noch 30,000 M a n n  in 's  Feld zu stellen, wofür mir 

die Begeisterung des trefflichen Volkes am rechten Donannfer 

bürge. Ic h  machte ste bekannt mit dem Berichte des rnffischen



Generallieutenants Berg an den Ezar, wormls zu ersehen war,

daß H aynau  und die Russen das Herannaheu des Spätjah re s 

sürchteten; daß sie b is dahin den $rieg um jeden P re is  beendigen 

wollten, und gelänge ihnen dieses nicht, sie bei den schlechten 

Som mnnikationsm itteln des Landes und der höchst schwierigen 

Verpflegung der Truppen, sich gezwungen sehen würden, die Be-

endigung des Krieges ans das nächste Frühjahr zu verschieben. 
Ic h  sprach meine Ansicht ans, daß Ungarn allein noch durch ein 

Hinansziehen des Krieges gerettet werden könne.
Meine Boten langten leider nicht mehr rechtzeitig an, um 

der unheilvollen Katastrophe vorzubengen. Kossuth ersnhr den 

S ie g  und die Erfolge vom 3. Angnst erst auf türkischem Boden,
Görgey aber in Großwardein, als er die verhängnißvolle Wassen- 

streckung seiner Armee bereits vollbracht hatte.
Am 5. Angnst trat ich mit 10 Bataillonen, 6 Eskadronen 

und 30 Geschützen meinen Marsch gegen Raab an, wo ich unter 

dem Jubel der Bevölkerung am 6. Angnst einzog.

Um keine Zeit zu verlieren, ließ ich in den von nns wieder 

besetzten Im ita ten  ungesäumt zur Reknitirung schreiten und vor= 
läusig die Altersklasse von 18 bis 30  Jahren ausheben. I n  

wenigen Tagen waren 5 — 6000 Rekruten gestellt, die nach Ko- 
morn gesandt, daselbst in 5 neue Bataillone sormirt, schnell be- 

wassnet und verwendbar gemacht wurden.
Eine kleine Verstärkung erhielt ich zu gleicher Zeit an der 

vom Plattensee heranrückenden Kolonne des Regierungskom- 
inissärs und Militärkommandanten der Som ogy, Roszlopy, der

seit Ju n i dem zweiten österreichischen Reservecorps unter Rngent 
Beschäftigung gegeben und desfen einzelnen Abteilungen mehrere

glückliche Gefechte geliefert hatte. D a s  ganze Häuflein, das auf 
sich beschränkt uud außer aller Verbindung mit der Regierung

und den übrigen ungarischen Heerestheilen sich mit dem Feinde 
herumschlng, bestand aus 3000 nur teilweise mit Gewehren, zum

größern Theile mit Sensen bewassneten, neu ausgehobenen Hon- 
véds, hundert Pserden und 9 einpfündigen Gebirgskanonem

Roszlopy wurde unter den Beseht des von mir zur O r-  
ganisirung des Ansstandes nach Veszprim detachirten Oberstliente-



nants Mednyánszíy gestellt. D ie  kleine Schaar bildete später 

zwei Bataillone der Äomorner Besatzung.
Sechs Tage waren seit nuferem Einrücken in Raab ver- 

flössen. D ie  vorgesundenen Vorräthe aller Art waren zum 

größten Theil nach Somorn geschasst, der Volksaufstand am rech* 
ten Donannfer cingcleitet, Rekruten zu Taufenden ansgehobeii, 

endlich die mächtigen Schanzen der Belagerer um Acs, Aranyos 

und Lei der Erde gleich gemacht. E s  konnte nun die defenfive 

Stellung verlaßen und gegen die eine oder andere Seite hin 

mit ganzer $rast ein neuer Vorstoß versucht werden.
D a  trasen die ersten Hiobsposten vom südlichen $riegsschau= 

platze ein und machten unseren Plänen und Hossuungen ein 

rasches Ende. P a u l Alnuisy, der Präsident des Abgeordneten*

hanses, der sich nach dem Auslande versügte, war der Erste, der 

m ir in R aab  vertraulich mittheilte, daß er ans der Flucht be* 

grisfen und seiner Ansicht nach A lles verloren sei.

Ragy*Sdndor wäre bei Debreczin gesprengt, Dembinski bei 

Szegedin und Szöreg geschlagen, Bem 's Truppen bei Schäß* 

burg zerstreut worden; Verwirrung und Rathlosigkeit herrsche 

am Sitze der Regierung, und diese habe sich von Szegedin nach 

Arad geflüchtet.
Almást) fügte noch hinzu, daß Haynan durch diese Erfolge 

in den Stand  gesetzt wurde, eine Masse disponibler Truppen 

gegen Komorn zu dirigiren und die Brigade Jablonovski und das 

Armeecorps Rugent's bereits ans dem Weg dahin begriffen seien.

Diese Rachrichten trasen nns wie ein Blitz ans heiterem 

Himmel. Ic h  traf sogleich Verfügungen, um unsere Verbindung
mit Komorn zu sichern, und beschloß von nnn an, mich blos auf 

die Verteidigung des verschanzten Lagers und der mir anver* 

trauten Festung zu beschränken. D a  auch von Rorden her eine
russische Armeediviston Unter Grabbe romolni immer näher rückte, 

so trug ich S o r g e ,  um in den nächsten Tagen sämmtliche 

Besatzungstrnppen in und vor K o morn wieder vereinigt zu 

haben.

Am 18. gelangte der nachstehende seindliche Bericht in die

Festung:



170

„Preßburg, den 17. August 1849.
„Von Marburg ist heute früh folgende tele- 

graphische Depesche eingelaufen:
„F.-Z.-M. Haynau zeigt mittelst Couriers,

„welcher heute mit dem Abendzug in Schönbrunn 
„eintreffen wird, S r.  M a j. dem Kaiser an, daß 
„am 13. dieses Monats bei V ilágos der Re-
„bellen häuptling Görgey sammt einem großen

„Theile seiner Armee, 30 — 40,000 Mann stark, die 
„Waffen auf Gnade und Ungnade gestreckt hat." 

Anfangs hielt man diese Rachricht für eine auf die Ein- 

schüchtentng der Besatzung berechnete leere Erdichtung, ähnlich 

jenen zahlreichen Siegesberichten, die während des W inters

und Früh lings in den österreichischen Tagesblättern geglänzt 

hatten. Doch schon in den nächsten Tagen langten ungarische

O ffiziere aus dem Lager Görgey 's in der Festung an, die der 
Katastrophe persönlich beigewohnt hatten und uns alle Details

derselben mittheilten.

Und immer häusiger langten die Flüchtlinge von V ilágos 

an; schon begannen sie denioialisirend auch auf meine Truppen 

zu wirken. D a  war keine Zeit mehr zu verlieren und ich mußte 
zur eisernsten Strenge meine Zuflucht nehmen. D ie  in die 

Festung Gekommenen wurden entweder ausgewiesen oder in die

verschiedenen Trnppentheile gesteckt, die Verbreitung aller Rach- 
richten ans das Schärsste untersagt, endlich mit allen Mitteln 

dahin gewirkt, daß der gute Geist und die Mannszucht in der 
Besatzung unter allen Umständen rein und intakt erhalten bleibe.

Am 19. Abends kam der erste österreichische Parlamentär 

mit der folgenden Aufforderung von dem in der Schütt komman- 

direnden Brigadegenerd Siebter in die Festung:

„G euerd-M alor Brigadier Liebler 

„an den Herrn Kommandanten von Komorm
„?af, am 19, August 1849.

„I m  Anstiege meines Corpskommandanten, des Herrn

„F.-M .-L. Baron  Esorich, entsende ich meinen Generalstabs-



„Oberlientenant Büttner in die Festung pontont, nach Kriegs- 

„gebrauch und Völkerrecht als Parlamentär, um Jhuen die 

„beiliegenden Proklamationen des Herrn F . -Z . -M .  Haynan  

„einzuhändigen.

„Ans diesem ist wohl deutlich zu erfehen, daß ein längerer 

„Widerstand S ie  und Jhre Truppen der Allerhöchsten Gnade 
„Seiner Majestät des Kaisers entserueu würde.

„Ic h  trete daher durch meinen Generalstabsoberlieutenant 

„ans Beseht meines Corpskommandanten diesfalls in die Ver- 
„Handlung, bevollmächtige ihn anmit anch, in meinem Rainen 

„zu sprechen und zu wirken. Ic h  erinnere S ie , dem Beispiele 

„Görgey's zu folgen, Menschlichkeit und Recht würdigen zu 

„wollen, und dem unglückbriugeudeu und verheerenden Kriege 
„ein Z iel zu setzen.

„D er unbegrenzten Gnade meines gütigen Monarchen 

„werden S ie  durch so viele Beispiele versichert sein. Ic h  

„werde anch Jhre $apitnlationsanträge durch mein vorgesetztes

„Corpskommaudo dem Kaiser unterbreiten zu lassen bitten.

„Jhre Erwiderung erwarte ich hier in Lak noch henke 

„durch meinen Generalsstabs-Oberiientenant Büttuer.

„Siebter,
„Geueral-Major, Brigadier."

Aus diese Aussordentug wurde dem General Liebler die 

folgende Antwort zugeschickt:

„An den k. k. Herrn Generiil-Major und Brigadier 

„Liebler in Lak.
„ftomoni, beit 19. Anguft 1849.

„Auf die dienstliche Zuschrift des Herrn Generals erwidert

„man, daß hier von dem Stande der D inge im Banat Und 
„an der Untern Donan noch keine offizielle M ittheilung eilige- 
„laufen, wir uns daher, ohne den Vorwurf des Verrathes 

„am Vaterlande auf uns zu laden, in keinerlei Unterhand-
„lungen einlasseu können.

„Ans dem $riegsrathe der Festung Somorn:
„Klapka rn. p.,

„General."



Wichtiger als diese Aussorderung, welche wohl nur eine 

Sond irung der Stim m ung des Kriegsrathes und der Besatzung 
sein sollte, waren für uns die Tagesblätter, die zu derselben 

Zeit in unsere Hände gelangten und die eine Menge theils osst- 
zieller, theils nicht offizieller Actenstücke enthielten, welche auf die

unglückliche Katastrophe der Waffenstreckung Bezug hatten. Einen 
erschütteruden Eindruck machten auf uns die letzten Worte Kos- 

suth's und die gleichzeitige Aufforderung Görgey's an die Nation. 

—  D ie  beiden Actenstücke sind bekannt und brauchen hier nicht 
wiederholt zu werden.

Am 20. Rachmittags nahm der Feind Stellung vor dem 

Acfer Walde, bei Herkály und bei Esém, schickte von hier den 

aus dem russischen Hauptquartier angelaugten Flügeladjntanten 
Oberstlieutenant Jsaakosf, in Begleitung des österreichischen 

Obersten G ra fen Alcaini, in die Festung und ließ mich zum 

zweiten M a le  zur llebergabe anssordern.
Jsaakosf, ein schöner, stattlicher M ann, theilte mir mit, daß 

er im Austrage seines Kaisers gekommen, mich zu versichern, 

daß vor llebergabe der Festung Komorn an eine Räumung des 
Landes von Seite der Russen nicht zu denken sei, ich möge daher 

dem Beispiele Görgey 's folgen und durch die llebergabe Kom orn's 

dem Kriege ein Ende machen. E r  gab mir ferner einen an 

General Rüdiger gerichteten Brief Görgey's zu lesen und ver- 

sicherte mich, daß ein zweiter, au mich gerichteter Brief desfelbeu 
bereits unterwegs sei.

Trotz dieses Briefes und der Versicherung der beiden Herren, 

daß es nnn blos von der Besatzung Kom orn 's abhänge, den segens- 
reichen Frieden über das ganze Land zu verbreiten, kam es doch 

weder mir noch dem Kriegsrathe in den S in n , ans die so gut- 

herzigen Anträge der Parlamentäre einzugehen. E s  ward sonach 
den zwei Herren bedeutet, daß, wie bereits gestern erklärt wurde, 
an eine Unterhandlung nicht gedacht werden könne, bevor nicht
authentische Rachrichten von dem Stande der D inge an der untern 

Donan und in Siebenbürgen in unsere Hände gelangt sein würden.
D ie  Parlamentäre kehrten nach Aes zurück, kamen aber am 

nächsten Morgen wieder mit dem Antrage des im Hauptquartier



befindlichen österreichischen Kriegsministers, Feldmarschall Lieutenant

Gynlay, einen Wasfenstillstand abzuschließen, bis eine ans der 
M itte der Besatzung zu entsendende Deputation sich durch eigene 

Anschauung Gewißheit von der Lage der D inge verschasft haben 
werde, wozu man von österreichischer Seite diese Herren nicht 

nur mit den nöthigen Reisepässen versehen, sondern ihnen zur

größer« Sicherheit auch ein Geleite mitgeben wolle.

D e r Antrag ward vom Kriegsnithe angenommen und der 
Wasfenstillstand aus 14 Tage, mit 4 8 -ständiger Kündigung, ab-

geschlossen.
W a s mich zu diesem Schritte vermochte, war weniger der 

Wnnsch, sichere Rachrichten einzuholen, denn die bisherigen be- 

durften leider keiner weitern Bestätigung mehr, wohl aber die 

mir obliegende Pflicht, meine auf dem rechten Donaunfer noch 

hermuftreifenden ungarischen Kolonnen in die Festung zu bringen, 

eine Bedingung, die mir von dem seindlichen Kommandanten auch 

zugestanden wurde.
Einige Tage nach Abschluß dieses Wasfenstillstandes über- 

brachte mir Oberst Anieskosp ein anderer rnfsischer Offizier ans 

dem Hauptquartier des Fürsten Paskiewits, das folgende Schreiben 

Görgey's :

„Lieber Freund Klapka!

„ S e it  w ir nn s gesehen, geschahen zwar nicht unerwartete, 

„aber entscheidende D inge. D ie  ewige Eisevsucht der Regie- 

„ rung, die gemeine Eigensucht einiger ihrer M itg liede r hat es

„richtig so weit gebracht, wie ich dies bereits im April vor- 

„ansfagte! —

„A ls ich die Theiß bei Tokay nach manchen ehrlichen 
„Gefechten mit den Rnffen pasfirt hatte, erklärte der Landtag, 

„daß er mich zum Oberiommandanten wünsche.

„Kofspth ernannte heimlich Bem !

„ D a s  Land glaubte, ich sei es, weil Kossuth ans den Au-
„trag des Landtages eine jesuitische Antwort geben ließ. Diese 
„Spitzbüberei war die Onelle alles dessen, was später geschah! 

„Dembinski wurde bei Szöreg geschlagen!



„Bem bei Maros-Vásárhely gesprengt!

„Letzterer eilte nach Temesvár, nuter dessen M auern  Dem- 
„binski retirirte.

„ E r  kam während der Schlacht bei Temesvár ans dem
„Wahlplatze all, restitnirte das Gefecht auf einige Stunden,

„dann aber wurde er dermaßen geworfen, daß von 50,000 
„—  nach Sloffnth's Berechnung —  nur 6000 beisammen 

„blieben. D a s  Andere war Alles gesprengt, wie mir Véesey 

„meldete.

„Mittlerweile rückte der Oesterreicher zwischen Temesvár 

„und Arad vor.

„ D a s  $riegsministerinm hatte Dembinski den Beseht er- 

„cheilt, sich, wie natürlich, ans die freundliche Festung Arad 
„und nicht auf die feindliche Temesvár zurückzuziehen.

„Dembinski aber hatte diesem Befehle entgegengehandelt.

„W eshalb? —  weiß ich nicht bestimmt. Allein es stnd 
„zu viele Daten vorhanden, zu vermuthen, daß es aus Eifer- 
„flicht gegen mich fo geschehen sei!

„Die Folge vou Allem diesem war, daß ich mit dem, wo- 

„mit ich ^omoni —  nach Abschlag der bedeutenden Verluste,

„welche ich bei Waitzen, Rétság, Görömböly, Zsolcza, Gesz5 
„chcly, Debrcczin erlitt —  verließ, allein dastand, von 
„Süden durch die Oesterreicher, von Rorden durch die Haupt- 

„macht der Russen zugleich bedroht.
„Ic h  hatte zwar noch einen Rückzug von A rad  über Rad na  

„nach Siebenbürgen. —  Allein die Rücksicht für mein Vater* 

„land, dem ich um jeden P re is  den Frieden geben wollte, be- 

„wog mich, die Waffen zu strecken.

„Erst hatte ich die provisorische Regierung ausgefordert, 

„einzufehen, daß sie dem Vaterlaude nicht mehr helfen, das- 

„felbe nur noch tiefer in’s Unglück stürzen könne und daher 

„abdanken solle.
„ S ie  that es und legte alle E ivil- und Militärgewalt in 

„meine Hände nieder, woraus ich, da die Zeit drängte, den 
„raschen zwar, aber dennoch wohlüberlegten Entschluß saßte, 
„vor der Armee S r .  Majestät des Kaisers von Rußland die 
„Wassen unbedingt zu strecken.



„Die Tapsersten lind Bravsten meiner Truppen stimmten

„mir bei. Alle Trnppenabtheilungen ans der nächsten Um- 

„gebung Almd's schlossen sich mir freiwillig an; die Festung

„Arad Unter Damjanich hat erklärt, ein Gleiches thnn zu 

„wollen.
„ B is  jetzt werden wir so behandelt, wie es der brave 

„Soldat vom braven Soldaten erwarten mußte.

„Erwäge, was dn thnn kannst lind thnn solltest. —

„(gez.) Arthnr Görgey.
„©vobmavbeiii, aut 16. Augiift 1849."

Ic h  sinde Cs nöthig, hier zu erklären, daß alle andern in 
össentlichen Blättern erschienenen B rie fe Görgey's an mich. Unter-

schoben oder reine Erdichtung waren.
Am 2. September kehrten die von nns ausgesandten ®om- 

missäre zurück. Rnttkay, der im russischen Hauptquartier war 

und mit Görgey gesprochen hatte, berichtete, daß die russische 

Freundschaft für Ungarn ihr Emde erreicht und man bereits die 

ungarischen O ffiziere an Oesterreich ansgeliefert habe. Görgey 

selbst sei der Meinung, die Besatzung von £omorn könne, in An- 
betracht ihrer ungleich günstigeren Lage, Bedingnisse zur lieber- 

gabe stellen. E r  wolle uns übrigens keinen Rath ertheilen und 

wir möchten immerhin thnn, was nns am Gerathensten erscheine. 

Thaly, der von Arad kam, entwarf ein schanderhaftes B ild  von 

der Behandlung, welche die in der Festung gefangen gehaltenen 
Ungarn zu erdulden hatten, berichtete ferner, daß bereits zwei uu- 

garische Offiziere, die Majore Hruby und Murm ann, kriegsrecht- 

lich abgemtheilt und erschoffen worden seien. R n n  feien zwar 

fernere Hinrichtungen fistirt worden, das Loos der unglücklichen

Gefangenen sei aber immer noch ein zweiselhaftes und in jeder 
Beziehung fürchterliches. —  Uebrigens bestätigten sämmtliche Kom- 

missäre einstimmig die Niederlage unserer Heere, die Entwassnung 

aller Truppen, die Uebergabe von Arad und endlich die Flucht 

Slossuth’s mit dem letzten Häuflein auf türkisches Gebiet.

Thaly brachte von Haynan eine an mich gerichtete brutale 

Anssorderung und einen Sicherheitsbrief für sich, den er mir



gleichstes vorzeigte für den Fall, als in 48  Stunden nach seiner 

Ankunft in Komorn die Thore der Festung den Oesterreichern 
sich geössnet haben würden.

D e r Brief H aynan 's kantete:

„An Herrn General Klapka,

„derzeit Kommandanten von Komorn!

„Die von I h n en hiehergesendeten Abgeordneten Thaly und 

„Katona haben sich selbst überzengt und ans dem M unde der
„hier besindlichen gesungenen Ofsiziere des Görgey'schen Corps 

„mit aller Bestimmtheit vernommen, daß nach den bei Szegedin 
„und Temesvár und vor Lngos bis D éva  von der k. k. Armee

„unter meiner Führung ersochtenen Siegen, die derselben ent- 

„gegengestandenen Corps sich ansgelöst haben, die Ehess der 

„Corps, der größte Theil der Mannschaft und Offiziere in 

„nnfere »Hände gefallen ist und wir uns im Besitze des ge- 
„stimmten Geschützes derselben besinden. Ebenso ist anch das

„Corps Görgey 's entwassnet und bestnden sich seine Offiziere, 

„ M a n n schaft und Kriegsmaterial in unferen Händen.

„Som it besteht fetzt saktisch keine sogenannte ungarische 

„Armee mehr; die noch gehaltene Festung Komorn ist daher
„ans sich allein beschränkst ohne die mindeste Aussicht auf Ent- 

„fatz, aber anch ohne Anssicht ans Schonung der Garnison  

„von unserer Seite, salls sich die Festung nicht freiwillig und 

„alsbald uns ergeben sollte.

„S ie  halten also das Schicksal Jhrer Truppen in Jhren 
„Händen. S ie  werden unnöthige Drangsale über dieselben 

„bringen, wenn S ie , geleitet von dem Jrrwahne des mit einer 

„ausdauernden Verteidigung der Festung verbundenen Kriegs* 
„ruhmes, im rebellischen Widerstande gegen Jhren rechtmäßigen 

„König und Herrn zu Jhrem Schaden noch länger verharren 
„wollen.

„Ich  sordere S ie  daher ernstlich ans, die Festung an den 
„Kommandanten des k. st Eeniiningseorps, Feldmarschall-



„lientenant Baron  Esonch alsogleich zu übergeben, um sich 

„nicht der schwersten Verantwortung weiter anszusetzen, die 

„jede Verzögerung der Uebergabe ans J h r  H aupt laden muß.
„Hauptquartier Alt-Arab, aut 27. August 184v.

„Der k. k, Armeekommandant 

„Haynan in. }>., Feldzengmeister."

A n s dieser Aufforderung war zu ersehen, daß Haynan, nach 

den Unerwarteten E r folgen im Süden, mit Sicherheit auch ans 

die Unbedingte Uebergabe der Festung tolnom  zählen zu dürsen 

glaubte. Der Brief ward mit einigen Zeilen in dem S inne  

beanwortet, daß man mit Feldmarschall-Lientenant Esonch, dem 

Kommandanten des Eernirangscorps, zwar in Unterhandlung 

getreten sei, von einer Uebergabe der Festung ans Gnade und 

Ungnade aber nie und nimmer auch nur entsernt die Rede sein 

könne.

Wirklich stellte anch Esonch kurz nach der Rückkehr der 

Kommissäre den Antrag, allenfallsige Bedingungen wegen lieber- 

gabe der Festung ihm mittheilen zu wollen, damit er dieselben 
höhern O rtes unterbreiten könne.

D ie  ans sich selbst beschränkte, gänzlich vereinzelte Lage 

Komorn's, der rettungslose Zustand des Landes und die fort- 

währenden Versicherungen von allerhöchster Gnade, vollständiger 

LInssöhnung, Vergessen des Vergangenen, Beruhigung des Landes 

und Verbesserung seiner Lage, die man den ungarischen Paria- 

mentären, so oft ste in das feindliche Hauptquartier kamen, in 

den mannigfaltigsten Abwechslungen vor die Angen hielt, ver-

mochten endlich den Komorner Kriegsrath, um nicht den Vor- 
wnrf unnützen Blutvergießens und zwecklofer Verlängerung der 

Kriegsdrcingfale auf sich zu laden, die nachfolgenden Bedingungen 

als Grundlage einzuleitender Unterhandlungen in das österreichische 

Hauptquartier zu senden:

„Kriegsrath der Festung Komorn.
Bedinguisse, unter welcher die Festung Komorn an die 

k. !. österreichischen Truppen übergeben werden kann:



1. Amnestie für die Nation.
2 . Generalpardon für das gestimmte ungarische Heer, ohne

Ausnahme der Nationalität, welches bereits die Wassen 

gestreckt hat und in der Folge noch strecken wird, sowie 

ungesänmte Entlassung der bisher in Kriegsgefangenschaft
gerathenen ungarischen M il itä rs  in ihre Heimat.

3. Verwerthung des vom ungarischen Aerar ansgegebenen

Papiergeldes.
4. Freie W ahl des Auseuthaltes für Jeden im I n - und 

Auslande, und Ausfolgung der nöthigen Paffe für die 

in 's  letztere Answandernden.

5. Freier Abzug der Garnison von Komora. Der Abzug, 

geschieht mit militärischen Ehren.
6. F ü r  die Osfiziere eine einmonatliche Gage, für die M ann - 

schaft eine zehntägige Löhnung in einer sowohl im I n -
wie im Auslande vollwerthigen Geldgattung.

7. Beibehaltung des Privateigenthnms für Jedermann.

8. Auswechslungen der Ratifikationen dieser Kapitnlations- 

bedingnisse binnen 8 Tagen von heute an gerechnet, also 
bis 8. September 1849.

9. F ü r  die Stadt Komoni und ihre Einwohner volle Ver-

gessenheit und keinerlei politische Verfolgung; dann Ein- 
löspng alles vom Festungs-Gouveniement herausgegebenen

Papiergeldes.
10. Schadloshaltung jener Kontrahenten, die mit der Ko- 

monier Festungsverwaltung Verträge abgeschlossen haben. 
Somoni, am 1. ©eptembei: 1849.

Ans dem versammelten Kriegsrathe der Festung Koniorn
Klapka rn. p., 

ungarischer General."
Obgleich es nicht wahrscheinlich war, daß der Gegner 

diese Bedingnisse in ihrem vollen Umfang annehmen würde, war 
andererseits dennoch Hosfnung vorhanden, den größeren Theil 
derselben bei unerschütterlicher Ausdauer und Entschlossenheit 

erzwingen zu können, weil zu jener Zeit auch Peterwalcheill 

noch ausrecht staud.



Rach Uebersendung der Kapitulationsbedingniste an den 
österreichischen Kommandanten war somit meine erste Sorge  

dahin gerichtet, die Abschrift derselben nebst folgenden Zeilen 

durch die vertrautesten meiner Kundschafter auf zwei verschiedenen 
Wegen an den Festungskommandanten und die Besatzung von 

Peterwardein gelangen zu lassen:

„An den Kommandanten und die Besatzung 
„von Peterwardein!

„Rach der unglücklichen Katastrophe bei V ilágos und der 
„darauf erfolgten Entwaffnung der übrigen Armeecorps läßt

„ sich für das Vaterland nur auf dem einzigen Wege noch 
„etwas erreichen, wenn Peterwardein und Komoni, diese zwei 

„letzten, aber unüberwindlichen Bollwerke der Nation, im E in-

„verständnisse handeln. Ich  mache S ie  daher in der Beilage 

„mit den Kapitulationsbedingnissen vertrant, die wir heute an

„die Oesterreicher schickten und von deren Annahme wir die 

„Uebergabe der Festung abhängig machten, und fordere S ic

„im Rainen des Vaterlandes und Jhrer Ehre auf, Jhre Unter-

„Handlungen auf Basts derselben Bedingniste zu stellen, sonst 

„aber den Kampf auf Tod und Leben anzunehmen und sich 

„Heber unter den Wällen der Festung begraben zu lasten.

„Äornora, am 1. (September 1K49.

„Klapka m. p,"

D ie  bald nach dieser Zeit erfolgte bedingungslose Uebergabe 
Peterwardein's läßt mich vermnthen, daß der sonst so entschlossene 

Kommandant der Festung meine Aufforderung entweder nicht 
erhielt, oder aber die Besatzung ihm den Gehorfam verweigerte.

Am 2. September M ittags war der Termin zur Kündigung 

des Waffenstillstandes abgelausen und derselbe zuerst vou Seite 

der Oesterreicher durch folgende Zuschnst gekündigt:

„ D a s  k. k. Armeecorpskommando au das Festuugskommando 

„in Komorn!

„Totté, Den 2. (September 1*49, 12 Uhr ibíittagá.
„Rachdem am 4. M ittags 12 Uhr der abgeschlossene Wasten- 

„stillstaud abläust und die zur Uebergabe der Festung gestellten



180

„tsinpitulatiouspunkte der Unbedingten Uebergabe nicht ent-

„sprechen, so wird hiemit der Wassenstillstand gekündigt.
„Esorich rn. p.,

„Feldmarschall-Lientenant.“

I n  der Festung und im Lager begann nun srisches Leben 
zu herrschen. D ie  in den umliegenden Ortschaften des linken 
Users während des Wassenstillstandes in t a t o n ir ung gestandenen 

Truppen wurden in die Festung zurückgezogen, die Werke stärker 

als zuvor besetzt, die Vorposten doppelt ausgestellt, an die Fort- 
setzung der noch immer nicht beendigten Verschanzungen des M o -  

nostors mit erneutem Elser Hand angelegt. Der Geist der 
Truppen, mit geringer Ausnahme, war vortrefflich ; die Offiziere 

mit ihrer Aufgabe betraut uud rastlos im Dienste. Bekannt mit 
dem traurigen Loose ihrer zu Arad und Temesvár gesangenen 

Wassenbrüder, waren sie eher zur äußersten Verteidigung als 
zu einer unbedingten Uebergabe oder sonstigen schmachvollen Unter- 

wersung entschlossen.

Ich  übergehe die Details der weiteren Unterhandlungen 

zwilchen mir und dem österreichischen Eerniningskommandanten. 

Ans Esorich war G raf Rngent gefolgt, bis endlich Haynan selbst 

das Kommando der Belagerung übernahm. Ans dem rechten
Donauuser uud in der Schütt war ich von den Oesterreichern, 
an dem linken User von den Russen unter Grabbe eingeschlossen.

E s  war meine höchste Sorge, nie persönlich und allein mit 

den Parlamentären zusammenzutresfen und die Unterhandlungen 
stets nur im Sinne  der Beschlüsse des $riegsrathes und zwar 

so zu führen, daß sie vor Riemand ein Geheimniß blieben. Trotz- 
dem machte sich in dem Shiegsrathe eine Opposition geltend,

welche von Unterhandlungen nichts hören oder blos solche Be- 
dingungen ausstellen wollte, die gänzlich unerreichbar waren.

Rach dem Falle von Peterwardein konnten die ursprünglich 

ausgestellten Skapitnlationsbedingungen nicht aufrecht erhalten wer- 

den. E s  wurde beschlosfen, dieselbe« zu mildern, jedoch unter 

keinerlei Bedingung ohne eine ehrenvolle Slapitnlatiou die Festung 
zu räume«.



M it  den Wühlereien der Opposition kamen gleichzeitig sehid- 

liche Emissäre in die Festung, welche die Truppen auswiegelten
und zur Kündigung des Gehorsams zu verleiten trachteten. Ich  

sah mich gezwungen, um den Desertionen und Meutereien vor- 

zubengen, grausame Beispiele zu statuiren; die schwerste Pflicht, 

welche ich während des ganzen Krieges zu erfüllen hatte! M a n  
versäumte auch nicht, Mörder gegen mich zu dingen, deren einer, 

in meinem Zimmer ertappt, für seine schändliche Absicht mit dem 

Tode büßen mußte, der andere aber mit heiler Haut aus der 

Festung entkam.

So vergingen die letzten Wochen in Komorn!

D e r  Feind setzte seine Anträge fort und w ir wiefen sie 

jedesmal mit der Bedeutung zurück, daß w ir un s eher unter den 

Trüm m ern  der Festung begraben lassen würden, a ls ans eine

unehrenvolle Uebergabe derselben einzugehen. D ie  unerschütter- 

liche, feste Haltung der Besatzung vermochte am Ende Haynalt, 
einen neuen ^npitttlationsvorschlag zu stellen, welcher Ende Sep- 

temper mit einigen Aendeningen von dem Sriegsrathe angenom- 
men wurde. Pnszta-Herkály wurde zur Auswechslung der Ra- 

tisikation bestimmt nud eine Deputation von Seiten des Kriegs- 

rathes ernannt, welche diese traurige Ausgabe zu vollfürren hatte.

D ie  Kapitulation lautete buchstäblich:

„Unterwerfung der Festung Som orn  unter folgenden B e - 

d ingunge n :

1 . Freier Abzug der Garnison ohne Wassen; die Säbel der 
O ffiziere bleiben ihr Eigenthnm.

Denjenigen O ffizieren, die srüher in der k. k. Armee 

gedient haben, werden Pässe in daá Ansland ansgefolgt ;

denjenigen, die solche nicht beanspruchen, wird die freie 

Entlassung in ihre Heimat gestattet —  mit Ausnahme
Je n e r, die sich speiw illig  stellen.

Den H onvéd-O ffizieren, d. h. denjenigen, die srüher 

nicht gedient haben, wird der freie Ausenthalt in ihrer 

Heimat ohne Reservation ihrer künftigen Verwendung 
gestattet.



Die Mannschaft der !. Í. Regimenter, sowie jene I n - 

dividuen, welche inzwischen zu Ossisieren besördert wurden, 
werden ebenfalls freigelasfen und findet für alle hier Be- 

theiligten keine weitere gerichtliche Verfolgung statt.
2. Päfse in das Ausland werden allen Jenen ertheilt, welche 

solche innerhalb 30 Tagen beanspruchen.
3. Eine monatliche Gage für die Osfiziere und eine zehn-

tägige Löhnung für die M a n n schaft der Garnison wird 

in österreichischen N ation albanknoten nach der k. !. Kriegs- 

gebühr verabfolgt.

4. Z n r  Ausgleichung der verschiedenen, von der Garnison 

durch ^riegskassa-Anweisungen eingegangenen Verpflich- 
tungen wird die Summe von 500,000, sage sünfmal- 

hunderttausend Gulden in Eonv.-Münze österreichische 

Banknoten ansbezahlt.
5. Versorgung der in ßomorn besindlichen verkrüppelten und

in  den S p itä le rn  liegenden kranken Krieger.

6. Mobiles und immobiles Privateigentum wird im all-

gemeinen beibehalten.

7. Ort, Zeit und Weise der Wassenablegung wird nachträg- 

lich bestimmt.
8. Alle Feindseligkeiten werden beiderseits sofort eingestellt.

9. D ie Festung wird nach $rkgsgebranch und nach erfolgter
beiderseitiger Ratifikation übergeben.

(Sigy Pitéjta-spciMt), am 28. September 1849.
Haynan m. p., 

Feldmarschall-Lientenant.

Takács in. p., H auptmann.

Gasparetz, H auptmann.
Mednyánszki, Oberstlientenant.
Joh. Prágai), Oberstlieutenant.

Stephan Rnttkay, Oberstlientenant.
Graf Otto Zichy, Oberst.
Johann Junik, Oberst.
S ig m und Szabó, Oberst, Platzkommandant.

Joses von föigzonyi, Oberst.



Franz A schermaun, Oberst, Festungskommandant.

Georg Klapka, Festungs- und Trnppen-Oberkommandant. 
Dem  Originale gleichlautend.
Somom, am 20. ©cptcmbcv 1849.

Szillány,

Oberstlientenant, Ehes des Generalstabes."

Ic h  selbst war bei der Ratistkation nicht zugegen und erließ 
nur, nachdem die Unterzeichnung erfolgt war, den folgenden 
letzten Tagesbefehl an meine Truppen:

„Kameraden!
„Meine Brnst ist beengt, indem ich zum letzten M a le  zu 

„Euch spreche, zu Euch, an die mich so viel Leid und Frend, 

„so hoher, mit thenrem Patriotenblute erkauster Rnhm  und 

„das allgemein gewordene Gefürl einer heiligen Pflicht linzer-

„trennlich verknüpft hat.

„ E s  ist nicht lange, daß w ir die schöne, aber kampfreiche B a h n  

„betreten haben. M i t  der reinsten Selbstansopferung strebten

„w ir nach dem vorgesteckten Ziele. W ir  leisteten, w as mensch- 

„nche $rast zu leisten vermag, und können ohne Erröthen n n s

„vor den Richterstnhl der W elt und des Allerhöchsten hin- 
„stellen.

„Doch im Buche des Schicksals war es anders verzeichnet!
„ —  Und so treten wir denn ab von der Bahn, aus welche das 

„Gefürl für das össelltliche W ohl uns einst so schöne Hossnungen 

„streute und ans der wir zwar verbluten, doch dadurch der

„Sache des Vaterlandes keinen D ienst mehr leisten können.

„W ir treten ab, weil das Vaterland es fordert, welches 

„auch für die Znknnst treuer Söhne bedarf; —  wir treten ab, 
„weil wir heilige Verpflichtungen für jenes Vaterland haben, 

„welches allen Trost für die Znknnst in unserer ungebeugten
„Anhänglichkeit sitidet.

„Verbleibet daher auch serner die Säu len  und Stützen des 

„Vaterlandes! D ie  Ausgabe, die Euch oblag, habt J h r  mäiin- 

„üch und konsequent bis zum letzten Augenblicke durchgefürrt. 

„ Jh r  beugtet Euch, weil J h r  mußtet! —  V o r der eisernen



„ G e w a lt der Ereignisse habt J h r  Euch gebeugt —  dieser U m '
„stand und die gerettete Ehre kann Euch Alle mit Beruhigung 

„erfüllen!
„Empsanget daher für Eu re  männlichen, entschlossenen 

„Kämpfe den heißesten D ank  des Vaterlandes! Rehmet z u '

„gleich meinen herzlichen, innigen Abschied entgegen.

„Gott mit Euch!
„Siomom, am 3. Tftober 1849.

„Klapka m. p., General.11

E s  war dies der letzte Aet meiner Thätigkeit in Ungarn 

und gleichzeitig der letzte Athemzug Unseres Unabhängigkeitskampfes.



Dritter Theil.

Aus der Verbannung 1849— 1855.





Erstes Kapitel
Uebergabe von Komorn. —  Betrachtungen über die abgeschlossene Kapi­

tulation. —  Letzte Bnsammenkuuft der Offiziere. —  Oberst Priigay. Artiüerie- 

Oberstlieutenant May. —  Die ersten Verfügungen des österreichischen festungs- 

kommandanten. —  Mein Abschied von meinem Vater und Bruder. —  Armuth 
der Emigranten. —  Mein Aufenthalt in Preßbnrg. —  Abschied vom Vater­

lande.

Am 5. Oktober 1849 verließen die letzten ungarischen 

Truppen Komorn. S ie  zerstreuten sich nach allen Richtungen 
und kehrten in ihre Heimat zurück.

D a s  Schicksal hatte gegen uns entschieden; der $amps war 
zu Ende. D a s  Uebereinkommen betresss Uebergabe der Festung 

wurde von einer aus dem großen $riegsrathe gewählten Depn- 
tation mit dem Oberkommandanten der österreichischen Truppen,

Feldzengmeister Haynan, abgeschlossen und von mir, der ich bei 
diesem Acte nicht zugegen war, bestätigt. Und den Entschluß,
welchen ich damals faßte, bereue ich auch heute nicht.

D ie  vom Feinde u n s  zugestandenen ^apitulationsbedingungen

waren das Höchste, was nnter den gegebenen Umständen zu er- 
reichen war. Und daß so viel erreicht wurde, war der ent- 

schlossenen Haltung der Besatzung, die bereit war, für ihre 

Wassenehre den letzten Blntstropsen zu opfern, und der Eile, mit

welcher man im österreichischen Lager die etwas unbequem ge- 

wordene Hülse der Russen los werden wollte, zu verdanken; mög- 
licherweise auch einem dritten Beweggründe, den ich aber damals 

nicht ahnen konnte: dem Drange des seindlichen Feldherrn, den 

6. Oktober ohne Hinderniß als blutigen Rachetag seiern zu 
können.



Würde man die Eernirung bei der vielfachen Uebermacht 
der feindlichen fräste nur noch zwei Monate fortgesetzt haben, 
so würde, vollständig ansgehungert und zur serneren Verthei-
digung unfähig, die Besatzung sich gezwungen gesehen haben, die 
Wassen ans Gnade und Ungnade zu strecken.

Von einem Durchbruche konnte bei der Ueberlegenheit des 
Feindes und den starken Stellungen, welche er inne hatte, keine 
Rede sein, noch weniger von einem zu erwartenden Entsätze, da
es bereits seit zwei Monaten im Lande keine Regierung und keine 
ungarische Streitmacht mehr gab, und am allerwenigsten ließ sich 
etwas von einer auswärtigen Jntervention hossen, da das Aus­
land zwar sympathisch an unseren Kämpfen theilnahm, unsere 
Ausdauer und Tapserkeit bewunderte, Ungarn aber längst seinem
Schicksale überlassen hatte, so wie dies achtzehn Jahre früher 
mit Polen der Fall war.

Diejenigen, welche sich gegen die Kapitulation in der Festung 
auflehnten, hatten entweder kein Verständniß für unsere Lage 
oder sie waren einfache Jntrignanten, die im Trüben fischen, ein 
paar Tage mit Großsprechereien sich hervorthnn und dabei ihr 
persönliches Jnteresse im Ange behalten wollten. Glücklicherweise 
gab es deren nnr Wenige, und Diejenigen, bei welchen in der 
That Vaterlandsliebe allein die Triebfeder ihrer Handlungsweife 
war, hatten hinreichend Gelegenheit, sich seitdem zu überzeugen, 
daß einer ansgehungerten Besatzung, und mag sie noch so helden- 
müthig sein, wenn ihre Glieder schwach geworden und ihre Kreist
gebrochen, nichts Anderes übrig bleibt, als ans Gnade und Un- 
gnade sich zu ergeben. Roch nie war diese Wahrheit mehr be- 
stätigt, als durch die Uebergabe von Metz, wo 172,000 M ann  
der besten Truppen der Welt, nicht länger vermögend, gegen den 
Hunger anzukämpsen, an den nicht namhast überlegenen Gegner 
sich ergeben und in deutsche Kriegsgefangenschaft wandern mußten. 
Bazaine's Verrath bestand nicht in dieser schmählichen Uebergabe, 
an der Riemand mehr etwas zu ändern vermochte, wohl aber darin, 
daß er mit einer so ansehnlichen Macht und bevor ihm noch der 
Rückzug abgeschnitten war, ans nnlantern egoistischen Motiven
sich in diesen Wassenplatz einzuschließen keinen Anstand nahm.



Deshalb auch verurtheilte ihn das Kriegsgericht und mit vollem 
Rechte.

Unsere Ausgabe war verschieden von der, welche den Be- 
satzungen obliegt, die in normalen Kriegen einen festen Platz zu 
vertheidigen haben. Rach der vollständigen Vernichtung stimmt- 
licher Streitfräste im Lande und bei der absoluten Anssichts-
lostgl'eit eines Entsatzes konnte uns nnr ein Z ie l vor Augen 
schweben und dieses Z ie l w ar: den F e i n d ,  der sich so stolz 
gebrüstet hatte, mit Rebellen nicht unterhandeln zu wollen, zu 
diesen Unterhandlungen zu zwingen und ihm solche Kapitulations- 
bedingungen aufzuerl e gen, welche ehrenvoll für die Besatzung und 
gleichzeitig ein Schutz gegen mögliche Unbilden für die E ivil- 
bevölkerung der S tadt waren. W äre mehr zu erreichen gewesen, 
ich hätte wahrlich gerne mein Leben dafür gegeben, es hatte 
ohnehin wenig Werth mehr für mich bei dem Bewußtfein, daß 
mein Vaterland verloren war und ich selbst, weiß Gott wie lange, 
mein Brod ans sremdem Boden werde suchen müssen.

Bevor ich mich von meinen Kameraden trennte, vereinten 
w ir nns zu einem letzten M ahle. Dasselbe verlies traurig. W ir  
wußten nicht, ob w ir nns je im Leben wiedersehen würden. Z n  
Ende des M ahles ging ein Bogen von Hand zu Hand, ans 
welchen jeder der Anwesenden seinen Rainen setzte. Es war dies 
das schriftliche Versprechen, welches w ir nns gegenseitig gaben, 
tren und fest zur Sache zu halten und stets bereit zu bleiben, 
ans den ersten Rns für dieselbe wieder G ut und B ln t einzusetzen. 
Und diesem Versprechen ist Keiner von uns untreu geworden; 
Keiner, was auch immer sein Schicksal geworden, hat je gezaudert, 
sich der Mission zu unterziehen, welche ihm während unseres 
Wirkens gegen die Unterdrücker des Landes anvertraut wurde.

Es waren bei diesem Abschiedsmahle beinahe sämmtliche 
höheren Offiziere der Garnison zugegen, worunter Aschermann, 
Kúszonyi, Rúkowszky, Horváth, Kosztolány, Janik, G raf Paul 
Esterházy, Bátory-Schnlz, G raf Ladislaus Hnnyady, G raf Otto  
Zichy, M ándy, Jungwirth, M á y , von meinem Stabe Szilldnyi, 
Prágay, Georg Latinovics und der Jüngste von Allen und einer 
der Tapfersten, der kaum zwanzigjährige G raf Alexander Károly.



Viele von diesen Rainen erklangen schon zur Zeit der Rákoczy'schen 
Kämpfe, 140 Jahre früher, ein Beweis, wie treu die alten T ra -  
ditionen in unseren Adelsgeschlechtern bewahrt, die Pflichten für 
das Vaterland genährt wurden, andere gehörten Männern an, 
die ihrem ans die ungarische Verfassung geleisteten Ende bis zum 
Tode treu zu bleibeu sich entschlossen hatten.

V on  den Letzteren sanden zwei ein so tragisches Ende, daß 
ich, um ihre R am en der Vergessenheit zu entreißen, ih r Schicksal 
hier kurz erzählen w ill.

Es waren dies die beiden Stabsoffiziere Prágay und M á y . 
Prágay war während meines Wirkens in Ungarn, von dem

Tage an, als ich das Kommando an der obern Theiß übernahm, 
bis zum Abschlüsse der Kapitulation von Komorn, stets als 
Corps-, in letzterer Zeit als Generciladintant an meiner Seite.
Ic h  hatte ihn zur Z e it, als ich meine heiteren Jahre  als Liente* 
nant in der ungarischen Leibgarde verbrachte, in  W ien  kennen 
gelernt. E r  w ar damals mit bescheidenem Range bei der nn- 
garischen Hofkanzlei angestellt und zeichnete sich besonders durch
seine Lebenslust, durch seinen immer heiteren S in n  und durch die 
vortresslichen Arrangements aus, welche er bei B älleu nud Pick- 
uicks zu trcsfeu wußte.

Ic h  sehe ihn noch, wie er in der Onadrille seinen komischen 
pas de pigeon und mit welcher Leidenschaft er die Mazurka 
tanzte. Einige Jahre später kamen ernstere Zeiten. Ic h  hatte 
mein Hauptquartier in Tokay, als eines schönen Morgens, vou 
Debrecziu kommend, Prágay vor mir erschien und mir seine 
Dienste zur Versügung stellte.

Prágay hatte, bevor er zur ungarischen Hofkanzlei kam, in 
der Armee gedient, war ein vortrefflicher Soldat und befonders
tüchtig als Verw altungs- und Bnreanoffizier. —  „S ie  kommen 
mir erwünscht," erwiderte ich ihm, „ich branche einen Adjutanten,
Sie bleiben an meiner Seite, und fo wie w ir einst frisch und 
lustig getanzt, wollen w ir jetzt, bis nns der Athem ausgeht, fr isch 
und lustig kämpfen." Von da an betraute ich Prágay auch mit
der Verpflegung meines Stabes und meiner eigenen, überließ 
ihm zu diesem Zwecke meine Gage und behielt mir blos fo viel



zurück, als ich zu meinen kleinern täglichen Ausgaben benöthigte. 
Prágay wußte Beides zu vereinigen: er erfüllte mit der größten 
Pünktlichkeit die Pflichten, welche ihm als Corpsadjntanten unter 
oft fehr schwierigen Verhäktnissen oblagen, und wußte gleich- 
zeitig für einen guten T isch zu forgen. Wie er letzteres auftellte, 
ist mir auch heute noch ein Räthsel.

Rach der Kapitulation entschloß sich Prágay, nach Amerika 
anszuwanderm I n  Rew?9)ork angekommen, war es sein Erstes,
ein kleineres Werk über Ungarn und feinen letzten Unabhängig- 
keitskrieg heranszugeben, dazu bestimmt, die Ansmerksamkeit der
Yankees, die damals für Ungarn schwärmten, ans seine Person 
zu lenken. E s  gelang ihm dies. E r  hatte bald zahlreiche Freunde 
gefunden und diese führten ihn bei General Lopez, dem Ehef der 
Kubaner Malkontenten, ein. Lopez bereitete eben damals seine 
zweite Expedition nach der Jnsel Kuba vor. Die Amerikaner 
unterstützten ihn mit Geld und Wassen. Für die Kubaner aber
handelte es sich um die Abschüttelung des spanischen Joches; es 
gack, der Sache der Freiheit zu dieuen, und Prágay war schnell 
entschlossen: er bot sich Lopez als Begleiter an und dieser er-
nannte ihn zu seinem Generalstabschest

D as kleine Expeditionscorps, worunter sich mehrere Ungarn 
befanden, welche sich Prágay angeschloffen hatten, wurde einge- 
schifft und vollbrachte an einem unbewachten Punkte der Jnsel 
glücklich seine Landung. D er brave Lopez war aber nicht so glück- 
lich, wie zwanzig Jahre später Garibaldi es gewesen. D ie Be-
völkerung, selbst die farbige, verhielt sich rnhig; es schloffen sich 
nur Wenige seiner Fahne an, und so gelang es den spanischen 
Besatzungen, die kleine Schaar nach einigen blutigen Gefechten 
zu vernichten. Lopez, zum Gefangenen gemacht, wurde auf grau- 
same Weise hingerichtet. Prágay, der dasselbe Loos zu besürchten 
hatte, machte, verwundet ans dem Schlachtselde liegend, durch 
einen Pistolenschuß seinem Leben ein Ende.

E r siel als Held im Kriegstanze und sein letzter pas war
der schönste seines Lebens gewesen. Von den andern Ungarn 
steten einige, die anderen wurden nach den Presidios geschickt,
von wo es dem Einen oder Andern, wie dem braven Schlestnger,



der gegenwärtig als einer der reichsten Kaffeepflanzer in Eo- 
starica weilt, später gelang, nach überstandenen Unsäglichen Leiden 
zu entkommen.

D er Zweite von meinen Komorner Waffengefährten, welchen 
ein noch traurigeres Loos traf, war Artillerieoberstlieutenant M ay  
gewesen. M á y  besand sich als Artillerieoffizier in Komorn zur 
Zeit, als die Besatzung aufgefordert wurde, den Eid ans die
ungarische Versassung zu leisten. D ie  Mehrzahl der Ofsiziere, 
zumeist aus Fremden bestehend, zog es vor, die Festung zu ver' 
lassen; M á y  verblieb, leistete den Eid Und wurde eines der thä- 
tigsten Mitglieder des Komorner Vertheidigungsrathes.

Als ich nach Komorn kam, fand ich ihn mit der theilweisen 
Ausrüstung der Festung betranü Ic h  beförderte ihn zum M a jo r, 
später zum Oberstlientenant. M á y  zog es vor, nicht anszuwan- 
dern. E r blieb im Vaterlande. Einige Jahre später wurde er 
als Theilnehmer an einer Verschwörung eingekerkert. M a n  wollte 
Geständnisse ans ihm herauspressen; die Verhöre wiederholten 
sich und mit den Verhören die B rutalitä t seiner Ankläger. D a  
entschloß sich M á y , um sich keiner Schwäche schuldig zu machen,
mit seinem Leben abzurechnen. E r riß seinen Strohsack ans, ver- 
kroch sich in denselben, legte Feuer daran und verbrannte sich. A ls
die Gesängnißwärter, durch den starken Ranch angezogen, in die 
Zelle traten, war er noch am Leben, verschied jedoch bald daraus
unter den gräßlichsten Oualen, ohne ein W ort gesprochen zu 
haben. M á y  opserte sich für seine Freunde. Friede seiner 
Asche!

Rach dieser kurzen Erinnerung an Komont und seine braven 
Vertheidiger kehre ich wieder zur Erzählung meiner eigenen E r- 
lebnisse zurück.

Rach dem Wortlaute der Kapitulation stand es Jedermann 
von der Besatzung frei. Unbeanstandet Und vollkommen anlnestirt
entweder im  Jnlande zu verbleiben, oder aber, m it einem ordent- 
lichen Reisepasse versehen, sich nach dem Anslande zu begeben.
Zn der Besatzung zählten nach getlwssenem Einverständnisse mit
dem stündlichen Oberkommandanten auch der Regierungskommissär 
Ladislans lljházy, die Eivilbeamten Und sämmtliche politischen



Persönlichkeiten, die sich in letzter Ze it nach fiom oru geflüchtet

hatten. Ich gab Jedem derselben einen militärischen Rang lind
sie erhielten daun wie alle Uebrigen den folgenden gedruckten, 
vom österreichischen Feldkriegskommissär der Festung unterzeich- 
neten, m it dem kaiserlichen S iegel versehenen:

„Geleitschein für den R .  R .,  welcher von hier ungehindert 

„in seinen Heim atsort R .  zurückckehren kann und, a ls zur G a r-  

„nifon von Kom on i gehörig, der derselben gewährten Begünsti- 

„gungen rücksichtlich der Person und des E igenthnm s theil- 

„haftig ist.
„Somom, am 4. Cltobcr 1849."

D ie  letzte Ungarische Trnppenabtheilung hatte kaum die

Festuug verlassen, als auch schou die folgende Proklamation von 
Seite des neuen Festungskommandos erschien :

„I n  Gemäßheit des getroffenen llebereinkommens muß die 

„ S tad t  und Festung Kom orn heute von der früheren Be - 

„satzung vollkommen geräumt sein. Alle jene Jndividnen,

„welche gegen dieses Uebereinkommen handeln und sich noch 
„länger als 24 Stunden hier aushalten, werden ausgegriffen 
„und ohne Rücksicht ans ihre srühere Eharge als Gemeine bei 
„dem k. k. M il itä r  eingereiht. Ausgenommen sind blos die 
„Franken, die hier Zuständigen und Jene, welche ihre Pässe 
„zur Reise in's Ausland erwarten, und welche sich daher bei 
„dem k. f. Platzkommando um einen Aufeuthaltsschein zu mel-
„den haben.

„Komorn, am 5. Oktober 1849.

„Graf N obili,
„k. k. Feldmarschall-Lientenant und 

„Jnterims-Festungskommandant.''
Trotz der Befnche, welche ich von mehreren österreichischen

sowohl als rnffischen Generälen empfing und deren Anerkennung 
bezüglich der hnmänen Behandlung, welche ich den österreichisch-

rnffischen Kriegsgefangenen, deren Zahl in der Festung manch- 
mal 3 0 00  überstieg, stets zu theil werden ließ, glaubte ich, nach
dieser rücksichtslosen Proklamation in Komorn nichts weiter zu 
thun zu haben und entschloß mich zur sosortigeu Abreise nach



Preßburg. Am Vorabend meiner Abreise hatte ich noch die 
große Freude, meinen alten Vater und meinen Bruder umarmen
zu können. S ie  kamen, um Abschied von m ir zu nehmen. 
M einen  V ater sah ich nie mehr. M einen  B ruder sand ich als  
österreichischen General achtzehn Jahre  später bei meiner Rückkehr
wieder. Letzterem gab ich meine Reitpserde, die ich nicht verkansen 
wollte. M i t  meinem V ater, der während des Krieges so ziemlich
den Rest seines kleinen Vermögens verloren hatte, theilte ich den 
mäßigen B etrag, welchen m ir an demselben Tage P rágay als
meine Ersparnisse und mein Espenthnm übergeben hatte. D er- 
selbe betrug im Ganzen 8000  Gulden, und fomit verblieben m ir 
4 0 0 0  Gulden, mit welchen ich in die W elt ziehen mußte, um 
mir ein neues Heim zu spcheu uud den Grund zu meinem künf- 
tigen Wirken zu legen.

Auch meine Wagenpferde, vier Schecken, schöne, feurige 
Thiere, die ich während des Krieges als Viergespann benützte, 
vertrante ich, statt dieselben um einen elenden Preis zu ver- 
äußern, einer patriotischen Dame an, welche sich eben damals in 
Angelegenheit ihres schwer kompromittirten Schwagers in der 
Festung befand. Den Rest meiner Habseligkeiten vertheilte ich 
unter meine Diener.

Bei dem Mangel an Geld —  denn es blieben nach dem Ab- 
zuge Görgey’s kaum 200 ,000  Gnldett, zumeist Szegediner Bank- 
noten, in der ^riegskasse —  war ich gezwungen, im Einverständ- 
nisse mit dem Eivilkommisfär lljhüzy, um den Truppen ihre 
Löhnungen auszahlen und die Vertheidigung fortsetzen zu können,
sogenannte ^riegskaffe-Anweispngen auszugeben. D a  dieselben 
zumeist in den Händen des durch den $rieg ohnehin verarmten 
Mittelstandes sich besanden, so hielt ich es fü r meine PstichU
daraus zu bestehen, daß diesen von der G a rn iso n  e ingegangenen 
V erpa ch tun g e n  im  Wege des Austausches gegeu österreichische 
Banknoten Genüge gethan werde. M a n  entsprach dieser Fo rde -
r ung und nahm ste in die ^apitnlationsbedingungen ans. Mehrere 
comites wurden mit der Ansfü rrung der Auswechslung betraut 
und nachdem auch dies vollendet, die einmonatliche Gage den 
Offizieren, die zehntägige Löhnung der Mannschaft ausgezahlt



war, kam Leo H o l l ä n d e r ,  der General-Jntendant, mit der 
Meldung zu mir, daß er noch über einen ansehnlichen Geld- 
betrag verfüge, über deffen Verwendung er meinen Auftrag sich
erbitte. Ic h  befahl ihm, den Rest bis auf den letzten Heller bei 
der Stadtbehörde zu deponiren zur Bedeckung eventueller Rekla- 
mationen oder, wenn es deren keine mehr geben sollte, zur V e r- 
theilung unter die Armen.

Wenn ich all diese Details hier anführe, so geschieht es 
hauptsächlich aus dem Grunde, weil auch ich, so wie Kossuth, 
nach der Uebergabe von K omorn den niederträchtigsten Angriffen 
ausgesetzt war und man behauptet hatte, ich sei mit Schätzen in
das Ausland gezogen. Kossuth hatte nichts und auch ich nichts, 
als wir das Land verlassen mußten. Und zur Ehre Ungarn's
sei es gesagt, daß von der ganzen E m igration  R iem and etwas 
besaß, da Jeder nur an das Land und sein Unglück dachte und 
deiner Z e it hatte, an sich selbst zu deuken.

Am 5. Oktober endlich, nachdem anch die letzte Abtheilung 
ungarischer Truppen Komorn verlassen • hatte, bestieg ich ein 
Dampfschiff, um mich nach Preßburg zu begeben. Ic h  langte 
am nächstfolgenden Morgen daselbst an und nahm im Hotel „zum 
grüuen Baum" mein Absteigquartier.

M e in  Ansenthalt in Preßburg war für mich eine wahre 
Seelenpein. Jeden Tag zogen zahlreiche Honvcds, von öfter- 
reichischen Truppen eskoriiri, an meinen Fenstern vorüber, um, 
ohne Rücksicht ans ihre srühere Eharge, als Gemeine in deutsche, 
galizische oder böhmische Regimenter eingereiht zu werden. Ic h  
sah unter ihnen Viele, die unter mir gedient hatten, vor wenigen 
Monaten noch stolz das Haupt trugen und nun gesenkten Blickes, 
gedemüthigt und mnthlos sich traurig dahinschleppten. D ie
Meisten waren von der Görgey’schen Armee, ein Theil auch von 
den Armeecorps, die bei Temesvár geschlagen wurden.

D er H auptschlag sollte mich jedoch erst sechs Tage nach 
meiner Anknnst in Preßburg treffen. An diesem Tage brachte 
mir, wie gewöhnlich, Leopold Schaleck, mein späterer treuer Diener 
uud Begleiter im Auslande, damals Zimmerkellner im Hotel 
„zum grünen Baum ", mein Frühstück und mit diesem ein Zei-



tnugsblatt, aus dessen erster Seite ich mit großen Lettern die 
inhaltsschweren Worte la s : k r i e g s g e r i c h t l i c h e s  U r t h ei l .  
D ie lange Reihe von Rainen, welche unter diesem Urtheil standen, 
ließ mich ahnen, daß es sich hier um das Loos meiner Freunde 
handle; ich glaubte jedoch, daß das Urtheil zwar ausgesprochen, 
jedoch nicht vollführt und im Gnadenwege zu einer milden S trafe  
umgeändert worden sei. Erst als ich, am Schluß der Liste an- 
gelangt, die Bestätigung und Vollstreckung des Urtheils und den 
am 6. Oktober erfolgten M ärtyrertod Ludwig Batthyány's und
meiner besten, edelsten Freunde, der dreizehn Generäle, las, da ent- 
siel das B latt meinen Händen und ich empsand den tiefsten 
Schmerz, der mich je im Leben übermannte, und den zu ver- 
geffen ich auch heute nicht im Stande bin. D as  alfo war die 
Erfüllung der Versprechungen, welche man mir zu wiederholten 
M alen  gab, das die M ilde und Gnade, welche man mir für 
meine kameraden in Aussicht stellte; deshalb ließ man die Un-
glücklichen ans ihren Gefängnissen B rie fe an mich richten, in 
welchen sie mir die Fortsetzung der Vercheidigung zum Vorwurse 
machten, da diese nur dazu geeignet wäre, ihr (Schicksal noch nn- 
glücklicher zu gestalten! Lng und Trug wurden angewendet, um
ihren Tod zu beschleunigen. D ie Schwarzeuberg's und Haynan’s 
wollten diesmal an Grausamkeit die Russen selbst übertressen, 
Ungarn sollte ein für allemal zu Boden geschmettert werden und
seine besten, edelsten Söhne ihre Liebe zum Vaterlande mit dem 
Tode büßen.

W ie dies gelungen und welche Früchte eine so wahnwitzige 
P o litik  getragen, bezeugen die daraus folgenden zwei Dezennien. 
M ögen so traurige M om ente in der Geschichte U ngarn's nie 
wiederkehren!

Ich versiek in ein hestiges Fieber, verschloß mich in mein
Z im m er und begann darüber nachzusinnen, welchen Entschluß ich 
fassen solle, um meinem armen Vaterlaude auch in der Folge 
meine Dienste erweisen zu können. D a  kam ich ans den G e- 
danken, mich den M än n e rn  anzuschließen, welche, in  derselben 
Lage wie ich, in Frankreich, England und der Schweiz fü r ihre 
unterdrückten Länder das W o rt führten, fü r dieselben wirkten.



unter ihren Landsleuten die Hossnung ans eine bessere Zukunft 
nährten, und das heilige Feuer, ohne welches es keine Auferstehung
giebt, zu erhalten bestrebt waren. Ic h  gab mein ursprüngliches 
Projekt, mich mit Ujhilzy und meinen andern Freunden nach 
Amerika zu begeben, ans, und entschloß mich, meinen ersten Ans- 
enthalt im Anslande und zwar in London zu nehmen.

M a n  ist in Ungarn stolz darauf, die Rechte des Landes 
und feine politische Selbstständigkeit ohne Blutvergießen wieder 
erlangt zu haben. Aber die Wege, welche hiezu führten, wer 
hätte sie vor 36 Jahren erspähen können?

W er hat, als die Preffc in Uugani schweigen mußte, die
Sache Ungaru's in Schrift und W ort und durch bewaffnete De- 
monstratione« immer und immer wieder von Renern der Welt 
in Erinnerung gebracht? Es war dies das Wirken der Em i- 
gration gewesen, das Wirken derjenigen M änner, von denen ein 
großer Theil ihr Grab in fremder Erde gefunden und die noch 
Lebenden längst vergessen sind. Wenn die stolze, selbstbewußte 
Haltung U ngarns zur Zeit seiner schweren Prüfungen die W elt 
mit Achtung und Sympathie erfüllte, fo mnß man auch der uu- 
garischen Emigration die Gerechtigkeit widerfahren kaffen, daß sie,
ihrer Aufgabe entsprechend, den ungarischen Rainen stets rein zu 
erhalten und gegen Angriffe stegreich zu verteidigen wußte.

Am 12. Oktober brachte man mir vom Platzkommando
meinen Reisepaß und am daraus folgenden Tage verließ ich Preß- 
burg, um mich über Berlin nach Hamburg zu begebeu.



^ w e i t e s  £ u t p t t e U

Sic nnprifdjen freuen im ialjre 1849. — gresltm. — gerlin. — 
fre is t nach Conium. — gtr nnanrischen fliidjtlinße in iur Orket.

D ie M änner hatten ihre Pflicht gethan, das Schiff lag
zerschellt am Strande; es kam die Reihe an die Frauen. D ie  
Frauen Ungarn’s, die zu jeder Zeit ihre glühende Vaterlandsliebe 
und treue Anhänglichkeit zur Sache bekundet hatten, weihten sich 
nun nach dem Eintritte der Katastrophe mit doppeltem Eiser ihrer 
edlen Aufgabe, die darin bestand. Hülfe zu bringen, wo Hülfe 
noch möglich war. V or Allem strebten ste dahin, den in allen 
Theilen des Landes zerstreuten, gleich wilden Thieren gehetzten 
Patrioten die M itte l zur Flucht in's Ausland zu verschaffen.
Viele der Verfolgten mußten sich Monate hindurch, bis sich die
Wnth der V erfolger etwas gelegt hatte, in Schennen, ans Hen- 
böden, in ganz abgelegenen Esárden, ja, manchmal selbst im
Schilse verbergen, bis endlich Gelegenheit gesunden wurde, sie 
in der einen oder andern Weise in Sicherheit zu bringen, lieber
das, was während dieser Schreckenszeit die Frauen geleistet, über 
die zahlreichen Beweise edelster Selbstaufopferung würden sich
Bände schreiben lassen, voll des spannendsten Jnteresses und ge- 
eignet, den Eharafter der ungarischen Frauen für immer zu ver- 
herrlichen. Während die Einen ihre Schützlinge nach Wien
brachten, wo die Gesahr minder groß für sie war, als in Ungarn, 
schassten die Andern dieselben nach Galizien. D ie meisten dieser 
Rettungsengel aber wußten sich Pässe in's Ansland zu verschossen
und konnten so die Patrioten, welche sich ihnen anvertrant, als 
Diener oder Kutscher verkleidet, auf sicherat Wegen nach dem
Auslande bringen. Von den auf folche Weise Geretteten er- 
wähne ich in erster Reihe Paul Almássy, den gewesenen Präsi- 
deuten des ungarischen Reichstages, unter dessen Vorsitz am 
14. April der feierliche Akt der Unabhängigkeitserklärrntg statt- 
gesunden.

Paul A l m á s s y  kam zu mir, als ich nach dem glücklichen



Aussall vom 3. Anglist mein Hauptquartier noch in Raab hatte. 
E r theilte mir mit, daß er sich in Pest verspätet habe und nicht 
mehr nach Szegedin gelangen konnte. Bei den eingelangten Rach- 
richten über die unglücklichen Kämpfe vor Szegedin und Szöreg 
und angesichts der mehr als wahrscheinlichen Riederlage nuferer 
Südarmee, blieb ihm kein anderer Ausweg übrig, als zu flüchten, 
wenn er, als früherer Reichstagsprästdent, sich nicht einem sicheren 
Tode preisgeben wolle. Ic h  forderte ihn auf, bei mir zu bleiben, 
ihm versichernd, daß Riemaudem von meiner Umgebung ein Haar 
gekrümmt werden solle.

Almdssp zog es vor, nicht zu bleiben, sondern mit seiner 
Schwester, der Gräsin Z .,  als Diener verkleidet nach M ähren  
zu reisen. Ic h  ließ ihn die Vorposten passiven und es gelang 
ihm, sich zu retten.

Auf einer S tation zwischen Brüuu und Oderberg tras ich 
zwei Monate später in ähnlicher Verkleidung einen andern meiner 
Freunde. Ich  saß mit einem österreichischen Kavallerieoffizier, 
welcher mir beigegeben war, um mich bis an die österreichische 
Grenze zu geleiten, an einem vereinzelten Tische, wo wir das 
Frühstück einnahmeii. M e in  Begleiter mußte ans einige Augen- 
blicke den S a a l verlassen. W ir  waren kaum allein, da trat eine 
elegant gekleidete Dame ans mich zu, die heftig nach meiner 
Hand griff und mir iii's O hr flüsterte: „Um Gottes Willen,
verändern S ie  keine Miene, geben S ie  kein Zeichen, daß S ie  ihn 
erkannt haben, sonst ist er verloren." Ic h  sragte erstaunt, um 
wen es sich handle? S ie  wies ans einen neben ihr stehenden 
M an n  hin und sprach: „E r ist mein Diener, w ir sehen uns 
in Breslau wieder." D ie Verkleidung war diesmal eine voll-
kommene. Ic h  sah einen ziemlich gemein aussehenden Menschen, 
der, als sich die Dame wieder gesetzt hatte, als treuer Johann
ihr die Speise fervirte. D as  Gesicht desselben, von einem strup­
pigen B art umrahmt, war mehr als verwahrlost und was mich 
besonders täuschte, war die rothe Stirne und die kupserige Rase. 
Es kostete mich Mühe, den Jnhaber dieser Larve zu entdecken, 
bis ich endlich in dem angeblichen Diener den Esdmader Bischof 
und Kultusminister Horváth erkannte. Ratürlich gab er kein



Zeichen. Bald daraus kam mein Begleiter, die Lokomotive pfisf
und wir setzten sämmtlich Unbehelligt Unsere Reise weiter fort.

Als w ir die Grenze überschritten hatten und jede Gesahr 
beseitigt schien, näherte ich mich der Baronin P ., so hieß die 
Dame, und bat dieselbe, sie möge in Breslau mit ihrem Diener 
in demselben Hotel absteigen, wo auch ich mir meine Wohnung
bestellt habe. S ie  sagte es mir zu; es sollte aber anders kommen, 
und w ir sahen uns nicht mehr. Als ich an demselben Abend in 
Breslau ankam, sand ich eine große Volksversammlung vor dem 
Bahnhose versammelt, die mich unter fortwährenden Hnrrahrnsen 
bis zum Gasthofe begleitete. Ich  hatte noch kaum von meinem 
Zimmer Besttz genommen, als sich bereits eine Deputation des 
Breslauer demokratischeu Vereins bei mir anmelden ließ, um 
sich die Erlaubniß zu erbitten, mir als Zeichen ihrer Sympathie 
von dem Männerchor des Vereins ein Ständchen bringen lasten 
zu dürfen. Ich  verwahrte mich gegen so viel Auszeichnung, 
unsere Unterredung war jedoch noch nicht zu Ende, als auch schon 
unter meinen Fenstern ein krästiger, schöner Männerchor erklang.

D ie Wogen der 1 8 4 8 — 1849er Bestrebungen in Deutsch-
land hatten sich damals noch nicht ganz gelegt, die Freiheits- 
kämpfe der Völker unter denselben eine Solidarität der Gefühle 
erzeugt, die wohl n ie  m e h r  wiederkehren wird.

Jedes Volk litt mit dem anderen; die Erfolge des einen 
gereichten zur Geungthnung und zur Freude aller. W ir waren
die Letzten, die auf dem Kontinente die Fahne der Freiheit hoch 
hielten, und ich persönlich von den Letzten der Letzte, der sie ver* 
theidigte. Kein Wunder, daß die Demokraten in Breslau mir den 
herzlichsten Empfang bereiteten, aber ebenfo unangenehm mußte 
diese Demonstration den preußischen Behörden werden.

D as Solidaritätsgefü rl der Völker hatte dasselbe Gefürl 
auch bei den Regierungen hervorgebracht. Kanin war das letzte 
Lied verklungen, als auch schon ein Polizeikommissär eintrat und 
mich zur Fortsetzung meiner Reise mit dem nächsten Zuge ans 
das Höflichste zwar, aber ans das Bestimmteste einlud. Baronin  
P . hatte Recht gehabt, mit Bischof Horváth sich nicht in dem- 
felben Hotel einzulogiren. D a  Bischof Horváth mit keinem Reife­



passe versehen war, so würde er sehr wahrscheinlich, wenn erkannt, 
den Oesterreichern ausgeliefert worden sein.

M a n  hatte in Berlin  ^euutniß genommen vou dem, was 
in Breslan vorgesallen war, und sogleich Anstalten genommen, 
damit ähnliche Demonstrationen nicht anch in der Hauptstadt vor- 
sallen mögen.

V on  B res lau  kommend, w ar der Z ng , aus welchem ich mich 
besand, noch kanm in den B erliner Bahnhos eingesahren, als 
anch schon Unter den Schutzmännern und Polizeibeamten daselbst
eine Bewegung stattsand, die natürlich nur m ir gelten konnte. 

M a u  verzögerte das Anssteigen der Passagiere, bis man 
mich erkannt hatte.

D a  trat ein Polizeibeamter au mein Wagenfester, snig mich
um Paß und Ramen und richtete die Anforderung au mich, 
ihm folgeu zu wollen, da er deu Austrag habe, mich zu dem 
Polizeipräsidenten H errn vou Hiukeldey zu begleiten; für die 
Wegschassuug meiner Essekten und ein sehr anständiges Hotel sei 
bereits gesorgt worden. Ein Wagen stand bereit. Ans dem 
Bocke nahm ein Schutzmann, im Jnnern des Wagens an meiner
Seite der srüher erwähnte Beamte Platz. W ir  sichren in’s
Polizeipräsidium, wo man mich in einen großen S a a l fü rne 
und bat, mittlerweile Platz zu nehmen: der Polizeipräsident sei
noch bei S r .  Majestät zum Vortrage, würde jedoch sehr bald 
erscheinen.

I n  der That timt einige M inuten später H err von Hinkeldey 
in den S aa l. E r kam mir entgegen, rächte mir sreundlichst die 
Hand und entschuldigte sich vielmals über den nichts weniger al§ 
gastsreundlichen Empfang, welchen er mir in lßerlin zu Theil 
werden ließ. Es gäbe der turbulenten Elemente in Berlin mehr 
wie anderwärts und wenn er nicht seine Vorsichtsmaßregeln 
getrosten hätte, so würde man die lärmendsten Gassendemonstra- 
tionen und Exzesse zu beklagen haben. E r drückte mir die S ym - 
pathie ans, welche man in Preußen für unsere nationale Sache 
empsiude; denn auch Preußen sei ein nationaler S taat und ebenso 
empsänglich wie w ir für alle edleren Aspirationen, die sich daran
knüpsen. E r  wisse, daß wir keine Revolution gemacht uud daß



wir blos unser altes, angestammtes Recht vertheidigt hätten,
daher komme es auch weder ihm, noch dem völlig in den S inn ,
uns mit den Ruhestörern in Deutschland, mit den Sozialisten 
lind Kommunisten zu verwechseln; endlich wie glücklich er sich
fühlen würde, meinen Anfenhalt in Berlin  mir so angenehm als 
möglich zu gestalten; daß jedoch die Verhältnisse ihn dazu zwängen,
mich ans das Dringendste bitten zu müssen, schon mit dem nächsten 
Morgenzuge Berlin wieder zu verlassen.

Herr von Hinkeldey war ein M a n u  von vierzig Jahren, 
von untersetzter Gestalt und sehr sympathischen Gesichtszügen; er 
trug eine goldene Brille , durch die er mich stets fixirte, wahr- 
scheinlich nln den Eindruck wahrzunehmen, welchen seine Worte
aus mich hervorbrachten. A ls er, am Schlüsse seiner langen
Rede angelangt, nochmals meine beiden Hände ergreifend, mich 
bat, ihm die Ansfü rrmlg einer so peinlichen Belmsspsticht ja 
nicht übel zu nehmen, da fnig ich ihn trocken, ob es denn gar 
so kläglich um die Sicherheitszustände in Berlin aussehe und er 
mir selbst einen Ausenhalt von 24 Stunden nicht gewähren könne? 
Leider nein, war seine A ntw ort; S ie  müssen fort, w ir werden uns 
unter günstigeren Umständen wiederfehen. I n  der That kam ich 
fiebzehn Jahre später wieder nach Berlin . Ein Oberst erwartete 
mich diesmal und führte mich in ’s Ministerium des Aeußeru. 
Ic h  war einer Einladung des G ra fen Bismarck gefolgt und bin 
seitdem nicht mehr ansgewiesen worden. „Tempora nmtantmy 
die Zeiten hatten sich geändert, H err von Hinkeldey war nicht
mehr unter den Lebenden. E r war als ein Opfer feines über- 
großen Pflichteifers gefallen im ritterlichen Kampfe um feine
Ehre. Ich fühlte mich durch die Art und Weise, wie ich auf 
dem Bahnhofe aufgegrisfen und zu Hinkeldey gebracht wurde,
tief verletzt, und war dieses Vorgehen nicht geeignet meine Achtung 
für die damalige preußische Regierung besonders zu erhöhen. 
M a n  war seit Friedriche des Großen Zeiten in Preußen stets 
sehr empfindlich gewesen für Soldatenehre. Ic h  war Soldat und 
kam mit einem regelrechten Passe versehen nach Berlin. M a n  
hätte sich nur selbst geehrt, wenn man mir gegenüber rücksichts- 
voller vorgegangen wäre. D er reaktionäre Druck, welcher da-



mais auf Europa lag, hatte aber für einige Zeit felbst in Preußen 
jedes ritterliche Gefühl erstickt. Ich  sah, daß jeder weitere
Wortwechsel mit Hinkeldey nnnöthig war, empsahl mich ihm, be- 
stieg meinen Wagen und begab mich in die für mich bereit-
gehaltene Hotelwohnung.

D as  Hotel, in welchem man für mich die Wohnung nahm, 
lag in einem abgelegenen Stadttheile. Derselbe Beamte, welcher
mich zu Hinkeldey gebracht hatte, fürrte mich auch in’s Hotel, 
wo es außer mir keinen zweiten Passagier mehr gab.

Die beiden Straßenenden waren von Konstablern besetzt und 
jeder Empfang mir verwehrt. Ich  fah mich als Gefangenen 
in einem Staate, dem ich „nie" etwas zu leid gethan, deffen 
Politik stets eine Ungarn sreundliche gewesen und dessen Regenten 
sich fo oft in der Vergangenheit als krästige Stütze ungarischer
Religionsfreiheiten bewährt hatten. Ic h  w ar Gefangener in 
Preußen, ein Gedanke, der mich umsomehr niederschlug, als er
mir deu Maßstab lieferte, bis zu welchem Umfauge die Alles zer- 
tretende Reaktion in Europa bereits gediehen war. Es war 
dies ein schlechtes Vorzeichen für die Znknnst! Am daraus fol-
genden Morgen holte mein Polizeibeamter mich in aller Frühe 
ab, um mich zum Bahnhofe zu begleiten. Als der Zng sich in 
Bewegung setzte, empsahl er sich höstichst und ich dankte ihm für
feine ganz befondere Dienstfertigkeit. Rach einer langweiligen 

Fahrt durch die Ebenen Rorddentschland's konnte ich endlich gegen

Abend meinen Fuß wieder auf freien Boden setzen. Ich war in 
Hamburg angekommen.

Keine Konstabler, keine Polizeibeamten erwarteten mich hier,
sondern Tausende von Menschen, ein freies Volk, das, von meiner 
Ankunft in Kenntniß gefetzt, mich mit Jubel willkommen hieß. 
Es war, als hätte mau einen Stein von meiner Brust gewälzt. 
Ich  fühlte mich frei inmitten von freien Menschen, kein Ketten- 
gerassel, kein Hochgericht, keine Schergen mehr; —  welch' ein 
Hochgefü rl, ans verpesteter Atmosphäre wieder in eine besserem 
reinere, frischere Luft zu geratheu!

Die meisten meiner Komorner Freunde, welche die Aus-



wandentng dem Verbleiben im Lande vorgezogen, hatten mir das 
Rendezvous in Hamburg gegeben.

H ier wollten w ir uns vereinen und dann zur See die 
Reise nach London fortsetzen. —  M e in  Ansenthalt währte länger 
hier, als ich es gewollt. Meine Freunde trasen nur langsam 
ein und während dieser Zeit hatte ich so viele Einladungen an- 
zunehmen, an so vielen Banketten Und Festlichkeiten theilzunehmen,
daß bei der Seelenstimmung, in der ich mich besand, ich am 
Ende es für gnt fand, mich krank zu stellen.

D er lärmendste Abend war eine große Festvorstellung im 
Theater. M a u  gab „Don Ju an ". Alle Räume des Hanses 
waren überfüllt. Ic h  wurde bei meinem E in tritt enthnfiastisch 
begrüßt —  und als es zur Arie kam „Hoch soll die Freiheit 
leben" und der Sänger in den Text meinen Ramen stocht, da 
war der Jubel grenzenlos. Es galt n ich t m i r ,  sondern der 
Sache, welche ich vertrat, der Liebe zur Freiheit, die trotz Ver- 
folguugen, Kerker und Henker in den deutschen Herzen noch nicht 
erstorben war. D er widrige Eindruck, welchen ich in Berlin
empsiug, war verwischt und meine Hossnungen lebten wieder allst
Endlich waren w ir Alle beisammen, auch der alte, noch immer 
feurige Ladislaus lljházy, in dem w ir sämmtlich nnferen Führer 
und Vater verehrten. D er Aufenthalt in Hamburg konnte nicht
verlängert werden, wenn w ir nicht in Widerspruch mit unseren 
sehr beschränkten Ressourcen geratheu sollteu. W ir  nahmen somit 
Abschied von unseren Hamburger Freunden, bestiegen einen eng- 
lischen Dampfer und fuhren nach London ab, wo wir nach einer 
ziemlich stürmischen Ueberfahrt in der Themse am dritten Tage 
Anker warfen. I n  London gab es zu jener Zeit nicht mehr als 
drei ungarische Emigranten: Franz P ulszky, Joseph Orosz und 
Angnst Wimmer. P ulszky war schon während des Krieges unser
Vertreter daselbst gewesen; er hatte sich alle M ühe gegeben, die 
englische Regierung günstig für uns zu stimmen, jedoch vergeb- 
lich. Es gelang ihm dies ebenso wenig, wie es Ladislaus Teleky 
gelang, seine Mission in Paris durchzufürren. Dagegen setzte er es 
durch, daß Palmerston in der Flüchtlingssrage energisch eingrifft  —  
Und dieser eine E r folg war wichtig genug. Ohne die Jntervention



Palmerston's würde die hohe Pforte fehr wahrscheinlich dem ge- 

meinschaftlichen Drucke Oefterreich's und Rnß land 's  nachgegeben

und die Flüchtlinge ausgeliefert haben. Es befanden sich im 
September 1849 nahe an 50 00  Ungarn auf türkischem Boden,
worunter die hervorragendsten Persönlichkeiten, mit Kossuth an 
der Spitze. D ie  Lage der Pforte wurde mit jedem Tage be- 
drcingter, und schon war es dahin gekommen, daß der Großvezir 
keinen andern Answeg mehr sah, als die Flüchtlinge aufzufordern,
sie mögen zum Jslam  übertreten.

Unser damaliger Vertreter in K onstantinopel, G ra f J u liu s  
Andrassp, ließ diese Aussordentng an Kossuth gelangen, der die- 
selbe m it Entrüstung zurückwies. D ie Dazw ischenkunft Palmer- 
ston's, die täglich heftiger sich äußernde öffentliche Meinung in 
England, Frankreich und Amerika brachte die beiden Rordmächte 
schließlich zur Befinnung und man begnügte sich m it der Jn te r- 
nirung der ungarischen Flüchtlinge in  ^leinasien. P ulszky und 
Teleky hatten alle Hebel in Bewegung gesetzt und ihr M ög- 
lichstes gethan, um die Gefahr des Renegatenthnms von den 
Häuptern unferer Führer abzulenken. Es gelang ihnen. S ie haben 
sich damit ein Verdienst um den ungarischen Rainen erworben.

D ie wenigen Generäle und höheren O ffiziere, welche trotz 
des Beispieles, welches ihnen Kossuth gab, sich verleiten ließen, 
zum Jslam  überzutreten, thaten dies weniger ans Furcht vor 
ihrer Ausliesening an Oesterreich, als vielmehr, um sich eine 
glänzende Earriere zu sichern, da sie sämmtlich mit ihrem, in der 
ungarischen Armee innegehabten Range in die türkischen Eadres 
aufgenommen wurden.



Drittes Kapitel.
London. —  Pulszky. —  Das Leben in London. —  loses Orosz und 

sein Schicksal. —  Meine ersten Memoiren. —  Gras Ladislaus Teleky. —
Ausweisung aus Deutschland. —  Bries an Kaynall. —  Mazzini. —  Das 
europäische Nevolutions-Comite.

Der erste Eindruck, welchen London aus uns machte, war
ein höchst trübseliger. W ir  kamen an einem Rovembertage an, 

also in einer Jahreszeit, in welcher gewöhnlich der dichteste Rebel 

die Straßen und Plätze London's bedeckt. Ans der Fahrt zum 

Hotel waren wir kaum im Stande, die Umrisse der Häuser zu 

unterscheiden. Ueberall Koth, Schmutz, hie nud da verstellten nns 

Last- und Skohlenwägen den Weg. D a s  Hotel selbst lag an einem
gänzlich verwahrlosten Square, in dessen Mitte, von einem ver- 

sallenen Sockel herab, eine plumpe, gespensterhaft ausfehendo

Reiterstatue aus uns blickte.

J u  dem Hotel selbst fanden wir keine S p u r  von dem be- 
rühmten englischen Eomfort nud in den Kaminen kaum so viel 

Feuer, um nus daran die starren Glieder erwärmen zu körnten. 

D a  seufzte Mancher von nns auf und gedachte der lieben Heimat
und um wie viel behaglicher mau sich dort in der letzten Bauern- 

ftube fühle. A ls  jedoch am nächsten Tage einige Sonnenstrahlen 
sich mit harter M ühe den Weg durch die Wolken brachen und 
wir uns durch die schöne Regent's Street, den Hydepark und 

eine Reihe von Palästen entlang, zu Pn lsz íy 's  Wohnung ver- 
sügten, da war der erste Einruck verwischt; wir saheu London 

in seinem wahren Lichte und bewunderten seine Pracht und 

Größe.
Pulszky wohüte in einem von dem Eentnnn der Stadt ent-

legenen, zwar bescheidenen, aber recht netten Hänschen am Peter- 

bormtghplatz. E r  und seine liebe Frau  empsiugen uns auf das 

Herzlichste. S ie  gaben nns sogleich alle Aufschlüsse über die poli-
tischen Zustände Londou's und über Alles, war wir in Ungarn 's 

sowohl wie in nuferem persönlichen Jntereffe dafelbst zu erwarten 

hätten. E s  galt vor Allem, einem Theile meiner Reisegefährten



die Jllnsion zu beuehmeu, als ob w ir in London, in Folge der 
sympathischen Kundgebungen der Bevölkerung für die Ungarische 
Sache, anch ans deren materielle Unterstützung zu zählen berech- 
tigt wären. P ulszkl) erklärte nns rund heraus, daß man in Eng- 
fand längst entwöhnt sei, den Emigranten irgendwelche Unter- 
stützung zu theil werden zu lassen, man daher anch für die nn- 
garischen sicher nichts thnn werde. Es müsfe Jeder von nns 
dahin trachten, für sein Schicksal selbst zu sorgen. Diese Worte
Pulszfy's wirkten wie kaltes Wasser und hatten zur wohlthätigen 
Folge, daß, mit Ausnahme von Zweien oder Dreien, die M ehr- 
zahl der Komonier Kapitulanten sich zur sofortigen Weiterreise 
nach Amerika entschloß.

U j h á z y  blieb an ihrer Spitze mit der Absicht, jenseits des 
Ozeans eine große ungarische Kolonie zu gründen. D as Projekt
war schön erdacht, gelangte jedoch bei den zahllosen Schwierig- 
leiten, ans welche es stieß, nie zur Ausfü rrung. Ic h  selbst ent- 
schloß mich, in London zu bleiben. Oberstlientenant R i e d n y -  
á n s z ky und Oberst Emcrich S z a b ó  thaten dasselbe, und nach- 
dem uns P ulszkl) erklärte, daß wir in dem übelberüchtigten Hotel, 
in welchem w ir abgestiegen, unter keiner Bedingung verbleiben 
könnten, mietheten w ir nns in einem schöneren Stadttheile eine 
konvenable Wohnung.

P ulszkl) war in der englischen Metropole bereits vollständig 
eingebürgert. Sein umfassendes Wissen, seine Sprachfenntnisse, 
seine geistreiche Konversation hatten ihm zahlreiche hochgestellte 
Freunde in der aristokratischem sowohl wie in der politischen
W elt gewonnen, während die Liebenswürdigkeit, Herzensgüte und 
die bewunderungswürdige Seelenstärke seiner Frau diesen Freundes- 
kreis anch ans die weibliche Gesellschaft anszudehnen wußte.

P ulszkl) und seiner Fran verdankten w ir zum großen Theilc 
jene freundliche Ausnahme, deren w ir nns in der englischen Ge- 
sellschaft zu ersreneu hatten, welche sonst für sremde Elemente 
nur schwer zugänglich ist. W ie dies meist der Fa ll, ernteten ste
später als Lohn dafür die gehässigsten Angriffe und Verdäch- 
ligungen von Seite Derjenigen, deren Wünschen ste nicht immer 
entsprechen konnten. P ulszkl) brachte mich mit der Mehrzahl seiner



Freunde zusammen lind so wurde ich mit Lord Dndíey S t u a r t ,
dem edlen, standhasten Polensreunde, m it E o b d e n ,  dem genialen 
Vorkämpfer des Freihandels, m it dem späteren Lord-Oberrichter
E o ck b n r n , mit vielen Parlamentsmitgliedern, endlich auch mit 
den Häuptern der französischen und italienischen Emigration, mit 
M a z z i n i ,  L e d r n - R o l l i n  und Lonis B l a n c  bekannt. Ich  
pflegte diese Bekanntschaften forgfältig, befonders aber die von 
Richard Eobden, deffen Erscheinung und ganzes Wesen mir un- 
endlich sympathisch war und der mir bis zu seinem Ende ein 
wahrer, treuer Freund geblieben.

V on den in London bereits früher ansäsfig gewesenen U n- 
gani gab es besonders zwei, den alten Pelzwaarenhändler M a y e r
und den Juwelier Zähnsdorf, die sich mit wahrer Bruderliebe 
ihrer Landsleute annahmen und in deren Wohnungen w ir so
manche angenehme Stunde verbrachten.

P ulszky hat in seinem Buche „ M e i n e  Z e i t  und me in  
Leben" das Emigrantenleben in London ausführlich beschrieben.

Ich  w ill nicht wiederholen, was er in so anziehender Weise 
seinen Lesern geboten, und ziehe es vor, meines ersten Ansent- 
haltes in London nnr flüchtig zu gedenken. Um so umständlicher 
werde ich später denjenigen Theil meiner Erlebnisse schildern, der 
meinen Freunden bisher unbekannt geblieben ist.

I n  dem Hanse, welches w ir ans Oxford-Terraee bewohnten, 
hatte sich auch Joseph Orosz uns beigesellt. W ir  hielten gemein- 
schaftlich Menage und hatten selbst einen Kammerdiener, den
braven Leopold Schaleck, der mich in Hamburg einholte und von 
da mit uns nach London gekommen war. Eines Tages stng es 
jedoch an, in unserer W irth schaft zu stocken. Unsere Kasse wurde
schwindsüchtig, und wir mußten mit Recht berathen, was zu be- 
ginnen, um nicht in die größte Verlegenheit zu gereichen.

Es wurde beschlossen, sich an P ulszky zu wenden, der nns 
sicher guten Rath zu geben wissen werde. Als ich P ulszky meine
Lage mittheilte, gab er mir zur Antwort, daß ich bei so be- 
wandten Umständen keinen andern Answeg habe, als so rasch 
als möglich ein Werk zu schreiben. F ü r meine Memoiren ins- 
besondere würde er mir ein gutes Honorar verbürgen können.



E r  werde mit den Verlegern Ehapmann und Hall sprechen und 
mir das Resultat der Unterredung mittheilen.

Ic h  war nicht wenig verblüfft über diesen V o rschlag nno 
erwiderte P ulszkch, daß es mir eine Unmöglichkeit scheine, in so 
kurzer Zeit, wie sie mir bemessen, ein ernsteres, größeres Werk 
zu schreiben.

„D u  mußt es thuu, wenn D u  Dich nicht dem Hunger ans* 
setzen willst," war seine Antwort. „ W ir  werden sehen, wie die
Sache am besten und leichtesten durchzuführen sein wird."

I n  einigen Tagen war das Uebereinkommen abgeschlossen. 
Ic h  erhielt sogleich einen Vorschuß von 100 Psund; weitere 200  
Pfund sollten mir nach Vollendung des Mannscriptes ansgezahlt
werden, wogegen ich mich verpflichten mußte, zwei Bäude, jeden 
von wenigstens 250  Seiten, zu schreiben und in spätestens zwei 
Monaten die letzten Bogen des Manufcriptes dem Verleger ein- 
zusenden. W ir  waren gerettet; nun galt es aber, die einge-
gangenen Verbindlichkeiten einzulösen, eine nichts weniger als 
leichte Ausgabe. Ic h  hatte nur unzureichende D aten  bei der
Hand und war überdies als Literat ein Renting, kaum im 
Staude, einen längeren Zeitungsartikel zu schreiben. D a  kam 
mir Orosz zu Hülfe. Derselbe war feinerzeit in Ungarn Redak- 
tenr des „Hirnök" gewefen, gab später in Preßburg eine deutsche 
Zeitung heraus, hatte mehrere Bücher, unter anderen die .,Terra 
incognita“ veröffentlicht, war fomit ein alter Federheld, der am 
besten wußte, wie man in solchen Fällen sich ans der klemme
ziehen könne. W ir  kamen überein, daß ich mich auf's Land zu 
einem meiner Freunde begebe, um dort wenigstens zehn bis zwöls 
Stunden des Tages ungestört arbeiten zu können. Ic h  müsse 
ihm täglich per Post meine Arbeit einsenden, die er dann durch- 
sehen und sogleich dem englischen Uebersetzer übergeben werde. 

Und so geschah es. D er englische Uebersetzer, ein Herr von 
Wenkstern, Mitarbeiter der „Tim es", entledigte sich in gewisser- 
■hafter Weise seiner Aufgabe, bis ich endlich nach sechswöchentlicher 
Arbeit erschöpft am Ende meines Latein angelangt war. Ich  
hatte so ziemlich Alles, was mir an Erinnerungen in meinem 
Kopfe geblieben, ans’s Papier gebracht und es fehlten mir noch



immer bis zum Abschluß des zweiten Bandes über hundert
Seiten . Glücklicherweise sanden w ir  einen Ausweg. I n  der 
Bibliothek des B ritish  Museum waren alle ungarischen Slrönungs-
diplome und zahllose andere, auf die Geschichte Ungarn's bezug- 
habende Dokumente zu finden. Von diesen wurden fo viele 
kopirt nud als „pieces justificatives“ dem Werte beigefügt, bis 
damit die noch fehlenden hundert Seiten ausgefüllt waren. S o
entstanden meine ersten Memoiren.

Mein Buch wurde von dem englischen Publikum mit großem
Beifalle aufgenommen und es gelang mir, einen Verleger anch 
für die dentsche llebersetzung zu finden; es war dies O t t o  W i -
g a n d  in Leipzig. Von dem Honorar, welches ich für mein 
Buch erhielt, gab ich einen Theil an Orosz ab, der dieser Hülfe  
besonders bedurfte, da er ein alter M a n n  war und nur wenig 
Aussicht auf befsere Tage hatte. Orosz war überdies die bete 
nőire seiner Landsleute geworden, weil er es gewagt, St’ossuth's 
Widdiner Brieft  welchen er beauftragt war, in deutscher lieber- 
setzung zu verösfentlichen, mit einigen selbsteigenen Erläuterungen 
zu versehen. D er alte H err hätte freilich besser gethan, seinem
publizistischen Drange zu widerstehen, ihu aber deshalb zum V e r-  
lä ther stempeln zu wollen, w ar meiner Ansicht nach eine llnge-
rechtigkeit. Ic h  nahm ihn unter meinen Schntz, ich fühlte M i t *  
leid m it ihm. D ie  Folge hat gezeigt, daß nicht seine Verfolger, 
wohl aber ich recht gehabt, denn als er ein J a h r  später des 
Lebens überdrüssig, sich eine Slugel durch den Slops jagte, ver-
sänmte er es nicht, mir vorher noch einen rührenden B rief zu 
schreiben, in welchem er, seinen patriotischen G efü rlen Ausdruck
gebend, mich dringendst bat, sein Andenken gegen Verunglimpfungen  
zu schützen, welchen er sicher anch nach seinem Tode ansgesetzt 
bleiben w ürde.*)

*) Tiefer Sricf lautete:
„Síin 2. Januar, 9iachmittag§.

Senn Tu bicfe§ Statt in §änbcn hältst, fo hat Tein armer Frcunb bereite 
feine Reiben überftanben. $ch werfe biefen Sricf auf bem 2S?cgc jum Sahn- 
hof in ben Srieffaften unb fahre fogtcich nach ScrfaillcS, ba ich baburch 
manchem Aufschcn unb QcitungSgcrebc 3a entgehen hoffe. 3ch fahre in meiner 
Sricftasche einen Zeuch worin ich bic Schörbc von T. bitte, einen armen



D as Leben der politischen Flüchtlinge aller Zeiten war lind
wird stets dasselbe bleiben. N iemand hat es so treu und wahr 
geschildert, als Macanlay in seiner Geschichte England's, wo er
von dem Leben der Verbannten in Holland, von ihren H offnungen, 
Plänen, Zerwürfnissen und ihren Verschwörungen gegen Jakob I I .  
spricht. D er größte Fluch aber aller Emigrationen ist die sort- 
währende Furcht vor Verrath und die damit Hand in Hand 
gehenden gegenseitigen Verdächtigungen. D ie ungarische Emigration 
war unstreitig von allen Emigrationen, welche nach den Ereignissen 
von 48 und 49 ans sremdem Boden Znstncht suchten, diesenige, 
die durch ihr Anstreten, ihre Haltung und angesichts der geringen 
Anzahl ihrer M itglieder den verhältnißmäßig größten Einstuß 
in deu maßgebenden Streifen sich zu sichern wußte. Stofspth hatte 
in England und Amerika die ganze anglo-sächfischc Bevölkerung 
zur Bewunderung und zu den höchsten Sympathie-Aenßerungen 
für unsere Sache hingerissen. I n  I t a l ien bluteten die Ungarn

Fremden geräuschloS 311 begraben und keine Nachforschungen anzustellen, da 
m it der Zeit-ohnehin Fernand kommen werde, meine Fdentität 31t bezeugen 
und ein Zeugniß meines SodeS zu verlangen. Letzteres ist wegen meiner 
Singehörigen uothwendig, an die es unfer W immer gelangen lagen w ird . Fhtn  
schrieb ich Zieles über meine packönlicheu ^Beziehungen und bat ihn, S i r  feiner- 
zeit eine A bschrift davon zukommen zu lassen. ^Beherzige, theurer Freund, 
SilleS, was ich darin fage, und handle wo möglich darnach. S u  bift zu edel, 
um hierin eine leichtfinnige ^Nichtbeachtung befürchten zu lassen.

Sollteft S u  bei Empfang dicfeS SSricfcS noch nicht in den SBecktz jenes 
kleinen GartouS sein, den ich wohlverfiegeit unter Seiner Sidreffe am SBurean 
deS SefekabinetS abgeben werde, fo trachte cheftenS in feinen SSefip zu gelangen, 
da er nebft manchem 93cachtenSwertheu eine d r i n g e n d e  S5ittc enthält, um 
deren E rfü llung ich Sich auch hiermit zutrauensvoll erfuche.

V or allem beschwöre ich Sich, mein Grude fo lange als möglich vor der 
Em igration geheim zu halten, höchstens den Baron M ednyánszky ziehe in ’S 
i'd 'tran cn , der vielleicht auch die Freundschaft haben w ird, zu 93erfaillcS 
meine Fdentität mittelft der im  Garton befindlichen Fragmente zu bezeugen 
und das Sodtcnzeuguiß zu erwirken. Meine Menschenkenntniß müßte hart 
am Endpunkte deS ScbeuS (Schiffbruch leiden, wenn ich mich in der SJorauS- 
feyuug feines GdelmntheS tänschte.

G r w ird m ir gewiß diese chriftliche Siebe erwecken und nehme dafür den 
Sank und Segen eines dahingegangeneu unglücklichen Freundes und Sands- 
maitneS. Außer ihm aber lacke vor der §an d  ^Niemanden davon wicken, 
denn der Gfedanke iß  m ir schrecklich, daß meine Singehörigen früher aus den 
Zeitungen mein Ende erführen, als ich eS ihnen durch unfern W immer kund-



für I t a l ien’s Freiheit, um damit die Bestrebungen der beiden 
Völker 3n cincin Ganzen zu verschmelzen.

Unsere diplomatischen Verbindungen mit Frankreich , der 
Türkei, später mit Preußen brachten uns in Verbindung mit den 
größten Staatsmännern unserer Zeit; und trotz alledem nagte der 
W urm  gegenseitigen Mißtrauens auch in unscrn Reihen. Wurde 
irgend Einer von unseren Schicksalsgefährten verdächtigt, io war 
es um ihn geschehen. E r sah sich ausgeschlossen aus unserer 
Gesellschaft. J a  selbst G raf Ladislaus Teleky, trotz seiner edlen, 
großen Eigenschaften, war nicht frei von diesem Hange zu V e r­
dächtigungen, welche er oft bis an die äußerste Grenze trieb.

Als ich ihm den B rief des unglücklichen Orosz, an demselben 
Tage, wo ich ihn erhielt, vorzeigte, meinte er lachend, daß 
Crcsz damit seinen Rückzug beschönigen wollte nud wahrscheinlich 
durchgegaugen sei. W ir  würden demnächst von ihm Renes aus 
Wien vernehmen. Am nächsten Tage wurde die Leiche des Un-

gebe. Es ist besser, es geben derlei N euigkeiten unbestimmte on dits voraus
und hier w ü rde namentlich S i .....................m ich nach seiner W e ise ausstaffiren.
Auch muß sich W im m er erst bie nöthigen politischen Belege von meiner F ra u  
verschaffen, um mich vertheidigen zu können, wenn Schandbuben mein öffent- 
l i ches Leben und W irken anzutasten w agen sollten.

D ein gestern m ir bewiesener E delmuth hat mich bis in d a s  Innerste er- 
schüttert. Dank, theurer F reund, für diese hochherzige Aufopferung, aber ich 
kann sie nicht annehmen. E s  w ären n u r schmerzliche O pfer für D ich, ohne 
m ir nachhaltig zu helfen, und ich habe m ir bei ber zweiten R ettung ben Eid  
geleistet, bei einem Rückfall in das schon habituelle Unglück n ie mehr einer 
andern a ls einer soliden R ettung G ehör zu geben. D erlei wiederholte 
Agonisationen müßten mich am Snbe auch noch m oraltsch aufrethen. Uebrigen? 
íannft T u  für Seinen bahingegangenen Freunb noch W an  che? thun, worüber 
ich S ir  in  bem im Sorton befinbtichen Briefe schreibe. A l?  Säfar im  S enat 
bereit? Die töbtlichen Wunben erhalten hatte, zog er bie Toga empor, u t 
honeste caderet. Trachte meinen F a ü  fo riet al? möglich) anständig zu . . . 
unb empfange bafür ben bi? über ba? © rab  reichenben T a n i Seine? C .

©riiße m ir aüe wahren Freunbe unb benie zuroeilen freundlich Tetne? 
treuen und dankbbaren Freund es  O ro sz.

Sobald ich in  Versailles ankomme, fuche tch m ir einen abgelegenen P la y , 
womöglich im  ‘p ari, au?, unb werbe bie T h a t ra sch ooüführen. S? wäre 
daher ganz zweefto?, einen S*?exrfuch de? Sintertreiben? zu machen, ba ich den 
ifr ie f bergejialt auf gebe, baß ich nicht mehr am Heben bin, wenn er in  Seine
-Sünde tommt."
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„An den K. O esten*. F .-Z . -M .,  E iv il- und M ilitär-G onvernenr 
„des Königreiches Ungarn, Freiherrn v. Haynan in Pest.

„D ie  Klagen, die in Hinsicht des Bruches der Komorner 
„Kapitulation täglich lauter werden, nöthigen mich, gegen- 
„wärtiges Schreiben an Ew. Exzellenz zu richten, der S ie  als 
„alter ego des Kaisers, Jhres Herrn, die Unverletzlichkeit dcs= 
„felben mit W ort und Schrift verbürgt haben.

„S ie  und alle österreichischen Generäle, die vor Komorn 
„gestaudeu stnd, wiffeu es genau, welcher Beweggrund es 
„vorzüglich war ,  der die steggewohnte Befatzung der Festung 
„zur Kapitulation bestimmte. — D ie österreichischen Paria - 
„mentäre hatten fortwährend versichert, daß der Kaiser, dem 
„angebonien Triebe seines Herzens gemäß, gleich nach lieber- 
„gabe der Festung an unseren Landsleuten und denjenigen 
„eingekerkerten Wassenbrüdern, die sich der Großmnth des 
„Siegers mit Vertrauen und unbedingt ergeben hatten, Gnade 
„und M ilde üben werde.

„Als Beweis dasür wurde angefü rrt, daß der Kaiser feilten
„ersten General-Adjntanten, Grafen Grünne, eigens nach Arad 
„gesandt habe, um die schon gesprochenen Todesnriheile zu 
„fistiren; die Besatzung von Komorn glaubte nun, daß durch 
„die Kapitulation der Festung nicht nur dem Lande der Friede 
„wiedergegeben würde, sondern auch in Folge derselben der Ans* 
„nahmszustand aushören und die Thore der Gefängnisse sich 
„öffnen werden. Riemand ahnte, daß die Kapitulation nnr 
„darum so rasch durch Ew. Exzellenz betrieben wurde, damit
„die längst beschlossenen B lntnrtheile der dem Tode geweihten 
„P atrio ten  ungestraft und ungerächt vollzogen werden können.

„lieber diese Handlungen schweige ich, d ie  ö f s e n t l i c h e  
„ M e i n u n g  spr i cht  l a u t  g e n u g  und die Geschichte wird 
„entscheiden, inwiefern S ie  durch die Exekutionen in Arad und 
„Pest dem Jnteresse Jhres Kaisers und jenem der österreichi- 
„schen Monarchie gedient haben. Aber ich muß meine Stimme 
„erheben für Jene, die Jhrem Ehrenworte und Jhrer Unter- 
„schrist getraut haben und getäuscht worden sind. Es ist 
„meine Pflicht, jeden Bruch der Kapitulation, deren O riginal-



„Act in meinen Händen ist, Ih n en anzuzeigen lind aus strenge 
„Einhaltung der Bedingnisse zu dringen, die bereits in folgend 
„den Punkten schmählich verletzt worden sind:

„Diejenigen der Besatzung von Komorn, die nach der ihnen 
„ zugestandenen unbedingten Amnestie ihr Mutterland verlassen 
„wollten, erhielten keine regelmäßigen Pässe, sondern Zwangs- 
„pässe zur Auswanderung nach Amerika blos mit dem Visu 
„der preußischen Gesandtschaft, dabei aber mit der ausdrück- 
„lichen Klausel versehen: daß die Abreisenden nie mehr zurück* 
„kehren dürsen. Diese Pässe wurden erst 8 Tage nach der 
„Uebergabe ertheilt, somit zu einer Zeit, als eine Reklamation 
„nicht mehr möglich war, obgleich srüher, bevor Komoni über-
„geben w ar, die in das Ausland sich Meldenden ohne alle 
„Einwendung, zur Ausstellung der nöthigen Pässe blos um das
„ Z ie l ihrer Reise befragt, von dem hiezu von österreichischer 
„S e ite  beaustragten Feldm arschall-Lieutenant G r a feu R o b ili 
„dienstlich ausgezeichnet wurden.

„D ie Herren Esapo und Boros, sowie Ruttkay und Andere, 
„die Pässe in's Ansland erhalten haben, sind in der Pester
„Zeitung vom 3. Januar, als des Verbrechens des Hoch- 
„verrathes rechtlich beschuldigt und als aus flüchtigem Fuße 
„bestndlich, aufgefordert worden, binnen 90  Tagen vor dem 
„Kriegsgerichte zu erscheinen. Alle diese habe» nach dem W ort-
„laute der Kapitulation unbedingt Amnestie erhalten.

„Aber noch viel allgemeiner ist die Klage, und überein- 
„stimmende Berichte und Zeitungsnachrichten erlauben keinen 
„Zweisel mehr darüber, daß trotz dem Wortlaute des Artikel I 
„der Kapitulation, demzufolge die Besatzung ohne Ausnahme 
„ frei in ihre Heimat entlassen wurde, in diesem Augenblicke 
„fämmtlichc Houvéds, Hufaren und andere zur Besatzung ge- 
„hörige Mannschaften zur Assentirung vorgeladen sind, um in 
„österreichische Regimenter gesteckt zu werden.

„Ew . Exzellenz werden sich erinnern, daß dieser Punkt eine
„ H auptschwierigkeit der Kapitulation bildete, indem S ie  die 
„unbedingte Entlassung der Honveds durch den deutlichen Aus- 
„druck: „freien Abzug der Garnison" als von selbst verstanden



„angenommen, wenigstens die Enralirang der srüheren Linien- 
„und Hnsaren-Regimenter verlangten, w ir aber dies nicht zu- 
„geben konnten, und wie S ie  auch in diesen Punkt einwilligten. 
„ —  D aß aber zu dieser Zeit weder von Ih n en noch von der 
„Besatzung eine bloße zeitweilige Beurlaubung gemeint war, 
„beweist die aus J h r  Ersuchen und in Gegenwart der Ge- 
„neräle Fürst Eoloredo, B nrits  und Anderer an das frühere 
„Regiment Württemberg-Husaren vor seinem Abzüge gerich- 
„wte, unter lockenden Versprechungen gestellte Anforderung zum
„Wiedereintritte in die österreichische Armee und der Unwille 
„dieser Herren darüber, daß auch nicht ein M ann sich hiezu
„bereit sinden wollte.

„Bei so klarem Sinne  der Kapitulation, wie der hieraus 

„ercheilten, die Sicherheit der Person und des Eigenthnms 

„verbürgenden Geleitscheine wäre jede rabnlistische Verdrehung 
„eine mit der Geradheit militärischer Abschlüsse unverträgliche 

„Unredlichkeit, und Jene, denen freier Abzug und Sicherheit 

„der Perfon und des Eigenthums garantirt wurde, später durch 

„gewaltsame Enrolirung strasen wollen, hieße mit dem gegebenen 

„Worte Spott treiben.
„Ich  kanu nicht glauben, daß so schreiende Verletzungen 

„schriftlicher, im Austrage des Kaisers durch S ie  eingegangener 

„Verpflichtungen, mit Jhrem Vorwissen und ans Jhrcn Beseht 
„begangen worden, —  ich kann nicht voraussetzen, daß ein

„Soldat, was immer auch seine politische Meinung sei, so 
„schmählich seinen Stand und Ramen durch einen ^apitnlations- 

„brach brandmarken könne, —  ich bin vielmehr versucht zu 

„glauben, daß dieser Vernich an der militärischen Ehre nnr 
„von wohldieuerischen Kreaturen ansgehe, die nicht zu ahnen 

„vermögen, welche unabsehbaren moralischen Folgen eine solche 

„That nach sich zieht.
„Ic h  sordere daher Ew. Exzellenz ans, tren Jhrem ge- 

„gebenen Worte und Jhrer Unterschrift dafür zu sorgen, daß 
„in Zukunst die Kapitulation der unter meinem Oberbefehle 
„gestandenen Besatzung der Festung Komora heilig gehalten, 

„die schon geschehenen Verletzungen derfelben unverzüglich rück'



„gängig gemacht. Jenen aber, die, zur Besatzung gehörig, um 
„Pässe ersuchen, diese in genügender Form  ausgestellt werden.

„I m  Falle jedoch, daß S ie  diesen meinen gerechten For- 
„deruugeu kein Gehör leihen sollten, werde ich mit jeuen 
„moralischen Wassen, die mir allein noch zu Gebote stehen, 
„wenigstens Jenen, die von ungarischer Seite die Kapitulation
„unterzeichnet haben, vor der M i t -  und Rachwelt die Ehren- 
„rettung zu sichern trachten.

„Ic h  habe die Ehre u. w.
„ London, 6 . Februar 1850.

„C yforb terrace. „Georg Klapka."
Welche Wirkung dieser B rief auf Haynau üble, ist m ir um 

bekannt, im darauffolgenden Jahre aber erfuhr er in London,
wie die öffentliche Meinung über ihn nrtheilte und mit welcher 
Anszeichnung man ihm entgegenkam.

Es blieb mir in London nur noch übrig, Abschied von meinen 
Freunden zu nehmen und ihnen für die herzliche Ausnahme, 
welche sie mir zutheil werden ließen, meinen Dank anszudrücken. 

M ein  letzter Besuch galt M  a z z i n i. Unsere Ansichten 
waren nicht dieselben. D ie  meinen waren, daß er, dem Beispiele 
M anin 's , Farin i's , GioberU’s, Azzeglio's und so vieler Anderer 
folgend, seine Krast und seinen ganzen mächtigen Einfluß dem 
Wirken Piemont's weihen müsse, wo es allein noch einen festen 
Punkt gab, um daselbst im gegebenen Momente den Hebel zur
B efreinng I t a l ien's anzulegen. M azzini dagegen wollte mich 
stets überzeugen, daß Piemont, wie es dies bereits zweimal ge-
than, auch zum dritten M a le  I talien verrathen werde, daß es 
gezwungen wohl, aber freiwillig nie sich zu einer kräftigen That
entschließen werde. D as Schicksal I t a l ien's —  so meinte er —  
dürse nicht von den Launen einer Dynastie abhängig gemacht, son- 
dem müsse durch den Willen des Volkes entschieden werden. Pie-
mont würde übrigens, selbst im besten Falle, nie mehr als die 
Befreinng Oberitalien's anstreben, und e r ,  er l ebe  und sterbe
nur für den einen Gedanken, für die E i n h e i t  I t a l ien's.  

D as Fener, die tiese Ueberzengung, welche ans den Worten 
M azzini's hernorknchteten, so oft er zu mir sprach, machten stets den



tiessten Eindruck ans mich; man muß den M a n n  gesehen haben 
m it seinem sahlen Gesichte, m it seinen tiesliegenden, senerspriihen- 
den Augen, m it seinem verklärten, dem Zuhörer ties in die Seele
dringenden Blicke, um sich die ganze Macht zu erklären, welche 
er so lange Zeit ans die Gemüther seiner Landsleute ansübte und
die er trotz all seiner verunglückten Ausstandsversuche, trotz der 
großen Opser, welche dieselben erheischten, bis zu dem Augen- 
blicke nicht verlor, bis endlich durch den Einzug V iktor Em annel's  
in  Reapel die von ihm vertretene I d ee zur vollen Thatsache wurde.

,,Es handle sich nicht allein, so snhr M azzini sort, um die 
„B e freinng I t a l ien's, sondern um die B efreinng Europa's, um 
„die B efreinng aller unterdrückten Völker. D ie Völker müsfen 
„sich solidarisch verbinden, wenn ihre vereinzelten Bestrebungen 
„nicht im Sande verlausen sollen. M a n  müsse den Boden mit 
„B lu t düngen, denn dies allein mache ihn fruchtbar für die I d een 
„der Freiheit, fruchtbarer als alle Parlaments-Debatten. D ie  
„Kammer in T u rin  werde es sicher an schönen, patriotischen 
„Redensarten nicht fehlen lassen, den Sönig aber würde sie nicht 
„ zur That bewegen, wenn die drohende Stimme des Volkes ihn 
„nicht dazu zwänge. I n  den andern Ländern herrsche gar die 
„unumschränkteste Gewaltherrschaft. E r werde ein europäisches 
„Revolntionscomité gründen, sich mit Sossuth darüber verstän- 
,,digen und ihn, sobald er ans seiner Verbannung zurückgekehrt, 
„zum E intritt in dasselbe vermögen.

Ic h  machte M azzini den Einwurst daß er mit seiner Politik 
die Actionskrast Piemont's schwäche, daß I t a l ien nicht stark genug 
sei, um in zwei Lager getheilt zu werden, und daß besonders 
w ir  U n g a r n  das allerwenigst revolutionäre Volk der W elt 
seien, daß w ir weder mit dem Messer, noch mit dem Dolche 
nmzugehen verstünden, dagegen gerne für unseres Landes Freiheit 
nns im ossenem Sumpfe opferten. „Jeder nach feiner A rt,"
erwiderte er m ir, „auch w ir  I t a l iener lieben die offene Feld- 
„ schlacht, doch w ir  verschmähen auch nicht die W affe unserer V äter, 
,,den Dolch, wenn es sich um die B efreinng von einem verhaßten 
„Joche handelt. Ic h  glaube Sosspth fü r meine Ansichten gewinnen 
„zu können."



I n  der That bildete sich kurz darauf das europäische Re- 
volntionscmnité in London, welches anfänglich ans den Vertretern 
I talien's, Frankreich’s, D eutschland’s, R umänien’s bestand und 
dem später, wenn auch zaudernd, von M azzini überredet, auch 
Koffnth beitrat.

M azzin i’s Thätigkeit hatte zweifelsohne viel zur Löfung der 
italienischen Frage beigetragen. Ungarn war aber kein Feld, 
um daselbst ähnliche I d een zur Geltung zu bringen. W ir  dnrs- 
ten uns nicht mit dem Streben M azzin i’s identisiziren, wenn wir
srüher oder später m it der piemontesischen Regierung in  Ver- 
bindung treten wollten. Von dort aber leuchtete uns allein, wenn 
auch aus weiter Feme, ein lichter Hoffnungsschimmer entgegen. 
Ic h  verließ Mazzini, seine starke Seele, seinen festen Glauben 
an die Einheit I t a l ien's bewundernd, bewahrte aber meinen Ent-
schlnß, mich in keine Konspirationen einzulassen und vorerst die 
Entwicklung der Dinge in Europa abzuwarten. Und diesem Ent- 
schlnsse verdankte ich meine späteren intimen Beziehungen zu 
Eavonr, die fü r Ungani's Sache wohl mehr werth waren, als 
alle Verschwörungen.

Einige Tage später verließ ich London und reiste nach Pari«, 
um dort mit Ladislaus Teleky zusammenzutresfen.

linkere Peilung ín Iranlireidj. — Oie pssion des (braten Celeluj. — 
Sruüj irairckjen ®eleln) nnir pj|suilj. — Sragrannn der freunde Eeletaj’s. — 
Sie ungaritdjen ^Lndjtiinge in ilaris. — Peine Bestellungen ?n den andern 
€ntigranten. _____

Unsere Ausgabe in England, die Sympathien fü r Ungarn's
Sache zu gewinnen und stets warm und rege zu erhalten, wai- 
minder schwierig, weil w ir daselbst ein politisch reises, mit den 
ungarischen Verhältnissen ziemlich vertrantes Publikum vorfandeu 
und die Analogie zwischen unfern und den englischen Jnstitntionen 
sehr rasch ansgesaßt und verstanden wurde. W ir  kämpften in



Ungarn für dieselben Freiheiten, für welche man einst in Eng- 
land gekämpft, für die politischen Rechte und die Unabhängigkeit 
des Landes. An der Spitze der Bewegung standen bei nns, wie 
einst in England, der Adel und die höheren Bürgerklassen, welche 
die Menge zu zügeln, für den großen Zweck zu verwenden 
wußten, sich aber von ihr nicht zu weit fortreißen ließen. S o
oft w ir nnfere Znstände besprachen, berührten w ir stets die eine 
oder andere Seite, welche in jedem englischen Herzen Widerhall 
findet.

Wie ganz anders aber stand es um unsere Aufgabe in 
F r a n k r e i c h .  H ier hatten w ir es mit einem Publikum zu thnn, 
welches sich feit Rákoczy's Zeiten mit den ungarischen Angelegen- 
heilen nur wenig mehr besaßte. I n  Frankreich kannte man nur 
die ältere Geschichte Ungarn's, und auch diese nur in so ent- 
stellter Weise, daß man sich über die Ursachen, den Zweck und 
die M itte l unserer nationalen Bewegungen vollständig im J r r -  
thnme befand.

Während in England der G rundzug des Volkscharakters 
Anhänglichkeit an die Traditionen ist, wurde diese in Frankreich
längst verlängnet. Alles nivellirt und umgestaltet.

M a n  lebte daselbst in dem Wahne, daß es sich in Ungarn 
blos um die Rechte des Adels handle, daß der Bauer noch immer 
Leibeigener sei, daß die Slovaken, Serben und Rumänen von nns 
geknechtet worden seien, und diesen Jrrglanben zu bestärken und 
nns so viel als möglich zu schaden, trugen slavische und nunä- 
irische Publizisten nach Möglichkeit das Jhrige bei. Außerdem 
waren die Franzosen nie sehr stark in ihrem geographischen und 
ethnographischen Wissen gewesen —  ich spreche von der Masse —  
wußten daher nicht, welcher Spracheusamilie w ir angehörten. Ob 
w ir slavisch, deutsch Oder aber unsere eigene, von beiden verschie-
schiedene Sprache sprächen. M i t  einem Worte, w ir waren für 
Frankreich ein unbekanntes Land, wozu noch kam, daß unsere
Bewegung in eine Zeit siel, in der Frankreich selbst, mit den 
schwierigsten inneren Fragen beschäftigt, über seine künftige Ge- 
staltung noch im Unklaren war.

D ie Ungarische Regierung hatte im Spätherbst des Jahres



1848 den G ra fen Ladislaus Teleky als ihren Vertreter nach
Frankreich gesandt. Seine Misston bestand darin, mit der 
französischen Regierung Fühlung zu gewinnen, den maßgebenden
Persönlichkeiten in Paris die nöthigen Aufschlüsse über die Ur- 
sache unseres Streites mit Oesterreich, über unsere Hoffnungen,
Befürchtungen’ und über das Z ie l zu geben, nach welchem w ir  
strebten und dem w ir  jedes O p fe r zu bringen fest entschlossen 
waren. Hauptsächlich sollte Teleky dahin wirken, daß mau uns 
als kriegsfü r rende M acht anerkenne, eventuell die russische J n te r-
vention verhindere.

G ra f Teleky w ar nicht der M a n n , um einer folchen M iffio n  
zu entsprechen. E in  überaus edler, ritterlicher Eharakter, aber 
ebenso leideuschaftlich, stolz und leicht verletzbar, konnte er sich 
nur schwer in all' die D em ü tig u n g en  siigen, welchen er in P a r is
ansgesetzt war. Bei seiner Ankunst daselbst waren die schweren 
Wunden, welche der Republik durch die blutigen Junitage ge-
schlagen wurden, noch nicht vernarbt, und hatte der Haß gegen 
die regierenden blassen bei den untern Volksschichten seine höchste 
Jntensität erreicht. D ie Junitage hatten Frankreich so viel 
gekostet, daß es der Reaktion nicht schwer wurde, einen großen 
Theil der früheren Liberalen von der unumgänglichen Rothwen-
digkeit eines starken Regime's zu überzeugen.

General E a v a i g n a c  hatte sich zwar als starker Bändiger 
der unruhigen Elemente erwiesen; er bot hinreichende B ürgschaft 
für die Erhaltung der össentlichen Ordnung; aber man wußte, 
daß er als starrer Republikaner die ihm anserlegte Pflicht, gegen 
das Volk zu kämpsen, nur mit Widerwillen ersülle. D a  wandten 
sich die Blicke allmälig dem Prinzen L o u i s  R a p o l e o u  zu. 
Es wurde für ihn Propoganda gemacht; einige der mächtigsten 
Blätter nahmen für ihn Partei, den snrchtsameren Elementen 
wurde Friede und Ordnung in Aussicht gestellt, deu Sozia- 
listeu wurden Verheißungen gemacht, und so kam es, daß im 
Dezember 1848 statt Eavaignac, des Erkorenen der gemäßigten
Republikaner, Prinz Louis Rapoleou mit einer ungeheuren M a -  
jorität zum Präsidenten der Republik gewählt wurde. Von diesem 
Augenblicke an nahm die Reaktion in Frankreich ihren stetigen



Fortgang. Während der ersten Zeit seiner Präsidentschaft gab 
sich der Prinz-PrcifidenU wie man damals Louis Rapoleou nannte,
noch den Schein, als wolle er sich mit liberalen Elementen 
umgeben. Doch schon im Sommer des Jahres 1849 trat die
wahre Farbe seiner Politik zu Tage. Es kam zur französischen 
Jntervention in Rom, zur vollständigen Riederwersung I t a l ien's 
und zur täglich stärkern Unterdrückung der ösfentlichen Freiheiten 
in Frankreich selbst.

I n  diese Epoche fällt die Wirksamkeit Teleky's Und in diese 
Epoche fiel anch der unglückliche Wendepunkt der Dinge in Ungarn
in Folge der rnsfischen Jntervention. Teleky konnte nnr mit Mühe  
sich Z u tritt bei den der Reihe nach wechfelnden Ministern der 
auswärtigen Angelegenheiten verschaffen, und wenn ihm dies ge* 
lang, fo war damit stets eine nene, bittere Erfahrung verbunden,
welche ihn von der vollständigen Unkenntniß der franzöfischen 
Minister über unsere Angelegenheiten und von der Gleichgültig* 
keit überzeugte, mit welcher dieselben unsere Sache behandelten. 
S o  widersuhr es ihm zur Zeck, als noch Eavaignac am Rnder 
war, daß B a s t i d e ,  der damalige Minister des Aenßern, ihm von 
der Mission sprach, welche Ungarn obliege, als Slaven, an der 
Spitze der katholischen Slaven, für deren Befreinng einzustehen. 
Ein anderes M a l sagte ihm Leon F  a n ch e r , ein anderer sran* 
zösischer Staatsmann, daß alle unsere Anstrengungen srnchtlos 
bleiben müßten, indem die Honvéds stets auseinander liefen und
nicht mehr kämpfen wollten. D aß  solche und ähnliche Aeuße* 
Hingen den ohnehin stets in nervöser Aufregung befindlichen
Teleky zur Verzweistung und außer Rand und Band bringen 
mußten, ist selbstverständlich. Aber wie hätte anch die französische 
Regierung, die zur Unterdrückerin der Freiheit in I t a l ien gewor* 
den, die im eigenen Lande vor jeder freiheitlichen Regung zitterte, 
wie hätte diese Regierung, deren höchstes Z ie l die Dnrchfü rrung 
eines rein absolutistischen Regime's war, Partei für Ungarn nehmen 
können, für Ungarn, das in Europa der letzte H ort der Freiheit 
w a r ! Teleky ließ sich trotzdem nicht entmnthigen. E r schrieb in Zei* 
klingen, verössentlichte Broschüren, und als w ir besiegt darnieder* 
lagen, trachtete er, wie schon srüher erwähnt worden, die frfln*



zöstsche Regierung wenigstens dazu zu bewegen, daß sie mit Eng- 
land vereint das Loos unserer Freunde in der Türkei sichere.
W as der edle, hochherzige Patriot während dieser Zeit litt, ist 
unbeschreiblich. Seine Briefe an P ulszky legen Zengniß davon 
ab. I n  dem einen schreibt er ihm: „M ein  Rachfolger ist noch 
nicht angekommeu; ich kann ihn kaum erwarten. Ic h  schlage
meinen Kops gegen die Wand, wenn ich noch länger hier bleiben
muß.“ I n  einem andern: „Ic h  kann keines Falls länger hier
bleiben. W er es wünscht, daß ich noch länger hier bleibe,
der ist mein geschworener Feind und w ill meinen Tod."

Ans seiner ganzen Korrespondenz jener Zeit erhellt, daß er 
nicht nnr seelenkrank, sondern auch physisch krank und sein ganzes 
Rervensystem bis auf deu Grund erschüttert war. Endlich war 
auch die Fttichtlingssrage geordnet. Teleky konnte sich auf einige 
Zeit zurückziehen, der Ruhe pflegen und als ich in P aris an- 
langte, fand ich ihn so ziemlich wiederhergestellt.

Teleky wohnte in der Rne de la Paix. Ic h  suchte ihn aus und 
sein Erstes war, mir die Geschichte seiner Leiden zu erzählen. 
Aber was ihn mit viel tieserem Kummer ersüllte, war das Schick-
sal unseres Vaterlandes. „W as soll nun aus nus werden?" 
sl'ng er mich. „Wie soll sich unser Land ans dem Schutt und
den Trüm m ern, in welchen w ir es sehen, zu neuem Leben 
erheben?!"

„ M it  Geduld und Ansdauer," war meine Antwort, „und
,,vor Allem müssen w ir die S ituation richtig zu erkennen trachten 
,,und uns in keine eitlen Träumereien einlassen. Rach einem so 
,,schweren Kampse, wie w ir ihn zu bestehen hatten, nach so blu-
,,tigen Verlusten läßt sich nicht am nächsten Morgen scholl an eine 
,,Wiedererstehung denken! W ir  müssen warten, bis sich eine 
,,günstige Gelegenheit ergibt, um Unsere Thätigkeit wieder anszu-
,,nehmen, bis dahin aber wollen w ir in W ort und Schrist die 
„Gerechtigkeit Unserer Sache vor Gott und der W elt vertheidigen."

Teleky sprach hieraus von den Briefen, welche Kossuth von 
Widdin und später aus seinem Jnteruirungsorte in Asten an 
P ulszky geschrieben. E r beklagt sich bitter, daß er gleich nach seinem 
ersten B rie fe, der noch voll Entmuthigung war, einen Agenten,



Ram ens Henningson, mit unumschränkten Vollmachten nach U n- 
garn geschickt, daß er in  feinen spätern B riefen die Absicht ans- 
spreche, die Abdankung, welche seiner Flucht vorcmsging, als nicht 
geschehen zu betrachten, und daß er, die Gonvernenrswürde von 
Renem ausnehmend, von seinen Schicksalsgenossen im  Anslande 
unbedingten Gehorsam fordere: „W e r nicht m it m ir, ist gegen 
mich!" sei sein Wahlsprnch geworden.

P ulszky in seinen M em oiren  schreibt den Bruch, der zw ischen 
Teleky und Kossuth stattfand, der M e in ungsverschiedenheit zu, 
welche zwischen Beiden über die N a tio n alitätenfrage entstand. O b -  
wohl auch diese Frage dazu beigetragen, das herzliche V erhält-
niß für einige Zeit zwischen den Beiden zu trüben, so war der 
Hauptgrund, welcher Teleky von Kossuth trennte, doch nicht dieser 
gewesen, wohl aber die Furcht vor Äossuth's Diktatur, die er 
mit seiner Freiheitsliebe und seinen politischen Ueberzengungen 
nicht in Einklang zu bringen vermochte. D ie  Folge davon war, 
daß der größte Theil der in Paris anwesenden ungarischen 
Flüchtlinge, von Teleky aufgesordert, folgendes Programm fest- 
fetzte:

„ G r u n d b e d i n g u n g e n  n n f e r e r  p o l i t i s c he n  V e r -  
e i n i g u n g  m i t  L u d w i g  Ko s s u t h .

I .  $  e i n e D i k t a t u r  w e d e r  i m  I n - noch i m  A u s -  
l a n d e ;  felbstredend bis zu dem Zeitpunkte, wo der W ille der 
Nation hierüber entscheidet.

I I .  D a s  F e  st h a l t e n  a n  dem G o u v e r n e n r - T i t e l ,  
da dies nur eine Rachahmung der Politik der Prätendenten ist 
und nicht in Einklang gebracht werden kann mit den I d een, 
welche w ir vertreten, k a n n  ni cht  e m p s o h l e n  w e r d e n ,  be- 
sonders nicht in dem gegenwärtigen Falle, wo der Gouverneur
noch vor Beendigung des Freiheitskampses, sein Amt freiwillig 
niedergelegt hat.

I I I .  I n  Anbetracht der Sympathien, welcher sich die Sache
Ungarn’s bei den Völkern der W elt ersrent, —  wie immer diese 
auch mehr durch die eine als durch die andere Persönlichkeit ver-
treten sei, —  d a r f  sich d e i n e r  so w e i t  e r h a b e n  über ­
f e i n e  M i t b ü r g e r  d ü n k e n ,  da ß  er sich a l s  a l l e i n i g e n



Besitzer der M acht, alle Andern aber nur als seine 
gehorsamen, blinden Werkzeuge betrachte; hieraus folgt,

A . D ie  Aetion im Anslande betreffend:
a) M i t  Leitung der Angelegenheiten der Emigration 

follen nebst dem Oberhaupte auch einige andere Per- 
fonen betraut werden, die das Vertrauen ihrer M it -  
bürger hiezu ermächtigt.

b) Bei Vertheilung von Geldspenden follen nicht perfön-
liche Rücksichten zur Richtschnur dienen, sondern 
blos erwogen werden, wer ein treuer Sohn seines
Vaterlandes, was er für dasfelbe gethan und inwie- 
fern er auf Unterstützung angewiesen sei. Dem zu- 
folge sollen die zur Unterstützung Einzelner bestimmten 
Summen durch die vou deu betresfeudeu Emigra- 
tioueu frei zu wähleudeu Eomité's unparteiisch ver- 
waltet werden.

B . * )  D ie Aetion im Jnlande betresfend:

I n  dem Augenblicke, wo Ungarn in der Lage sein wird, 
mit seinen Unterdrückern den $rieg ans Leben und Tod
auszunehmen, sind Diejenigen, die zu jener Z e it an der 
Spitze der Bewegung stehen werden, verpflichtet, eine 
konftitnirende N a tio n alversammlung auf Basts des all- 
gemeinen Stimmrechtes einzuberufen, welche als Aus- 
druck des fouveränen Volksw illens die proviforische 
Regierung zu wählen haben w ird.

IV .  B is  dahin erachten wir es zur Anfachung der Sym pa- 
thien und der Begeisterung für die Sache Unganl's für nöthig, 
sowohl in unfern Reden, wie in Zeitungsartikeln und andern zu

* )  D e r P u n k t B würbe fpätcr bahnt abgeanbert, baß bie noch lebenben 
Aiitglieber beS letzten Reichstages, wenn ber Slugeublicf unb bie ©clegenheit 
hiezu gefornrnen, in ihre Rechte tretenb, ftch als N a tio n awcrfanunlnug zu lon= 
ftituiren uitb bie 21'ahlcn für einen neuen Reichstag auSzuschrcibeu haben 

.würben.



veröffentlichenden Schristen unser Hauptaugenmerk dahin zu
richten, daß die I d entität unserer heiligen Sache mit den Frei- 
heits- und Gleichheits-Jnteressen der Menschheit im Allgemeinen
so deutlich als möglich hervorgehoben werde. Richt minder muß 
es unsere Pflicht bkeibeu, auf den Heldenlnnth und die Opferwillig-
keit, welche unsere Nation während des ganzen Freiheitskämpfer 
beseelte, aus das unsterbliche Andenken, welches unsere nach glor- 
reichen Siegen gefallenen Helden hinterlassen, endlich aus die 
unverwelklichen Lorbeeren hinzuweisen, welche bürgerliche Tugenden 
am Richtplatze und ans dem Schlachtfelde sich erworben haben.

Demzufolge müssen w ir uns dagegen verwahren, daß die 
ganze neuere Geschichte Ungarn's ausschließlich für eine einzelne
Person in Beschlag genommen werde.

V . D a  es nicht unsere Ausgabe sein kann, den Verfügungen 
der künftigen Vertretung der Nation vorgreifeud, für das Vater- 
land im vorhinein eine Konstitution festzustellen, so können w ir  
nur jene Prinzipien andeuten, für welche w ir bereit sind, bis in  
den Tod zu kämpsen, vou welchen w ir das Erwachen, das Em - 
porblühen, das Erstarken und Gedeihen unseres Vaterlandes er- 
warten und welche uns ein enges, unauflösbares Bünduiß mit 
unfern freien Rachbarvölkern verbürgen, und diese Prinzipien sind: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, sowohl für Einzelne, wie für 
Völker; woraus folgt, daß wir Feinde sind jeder Kasten-sowohl
als N ationalitäten-Suprematie.

Y I .  D as Heer sei in der Weise zu organisiren, daß dasselbe 
einzig und allein von der Liebe zur heiligen Sache beseelt werde 
und nicht für Sold und niedrigen Eigennutz diene, denn die Frei- 
heit der Völker können nur bewaffnete Bürger und nicht Söldner 
beschützen.''

Diesem Programme blieben Teleki) sowohl wie ich und ein
großer Theil unserer Freunde treu bis zu dem Zeitpunkte, wo 
die italienische Frage in Fluß gerieth und der Krieg zwischen
Oesterreich und Frankreich zur Gewißheit wurde. D ie Meisten 
vou uns, die w ir ans dem Kontinente lebten, hatten von den 
später« Vorbereitungen, welche Kossuth traf, vou feinen Plänen



lind Absichten nnr wenig oder gar keine Senntniß, und erst im 
Jahre 1858 verbanden w ir uns wieder, und zwar in der auf* 
richtigsten, offensten Weise, zu genieinschaftlicher Thätigkeit.

D ie ungarische Emigration in Paris bestand damals ans 
einer größeren Zah l hervorragender Persönlichkeiten. An ihrer 
Spitze blieb fortan G raf Ladislaus Teleky. Von den Andern 
erwähne ich: G raf Ju lius  Andrássy, Bittó, Gorove, 
G raf Paul Esterházy, Szemere, G ra f Ladislaus C sáky, 
I rányi, N ikolaus K iß de Nemeskér, Bischof Horváth, 
Baron C äfar Mednyánszky, die Obersten Emerich Szabó, 
und J o seph K ászon y i, Ernst Simonyi , Csernátony 
Szarvadi, Alexander Mednyánszky, Orosz, Edmund
Beöthi, G ra f Arthur Scherr-Thoß; später kamen hiezu noch 
G raf Casimir Batthyány, General Mészáros  und von
denjenigen Polen, die mit uns in Ungarn gekämpft, die G ra fen 
Dembinski, Poninski, General Wysozki und A ndere. 
W ir  hatten unsere Versammlungen in der Uue neuve des petits 
cliainps, im „Hotel Dänemark“. Es gab von Zeit zu Zeit Zer- 
würsnisse; so z. B . nahm man es Csernátony sehr übel, daß 
er ungarischen Blättern, welche damals unter der österreichischen 
C ensurbehörde standen, über die Zustände in der ungarischen 
Emigration berichtete. M a n  wollte ihm dies verbieten, worauf 
I rányi, Szarvadi und einige Andere gegen diesen Eingriff
in die persönliche Freiheit des Einzelnen energisch protestirten 
und gleichzeitig mit C sernátony, dessen Rainen man gestrichen, 
aus dem tlu b  traten. I m  Allgemeinen aber lebte mau ziemlich 
sriedlich zusammen, bis sich nach und nach der £lnb von selbst
auslöste und Jeder in seiner Weise an einen ehrlichen Lebens- 
Unterhalt zu denken begann.

M e in  Aufenthalt in P aris war von nicht zu langer Dauer. 
Ic h  fah keinen bestimmten höheren Zweck, dem ich mich hätte 
widmen können, andererseits war anch das Pariser Leben zu theuer 
uud meine M itte l waren beschränkt.

Während ich in Paris weilte, machte ich Bekanntschaft mit 
General C avaignac, der stets verschlossen Und einsilbig blieb;
mit dem Prinzen N apoleon (Jéróme), der in der Kammer



aus den Bänken der äußersten Linken saß Und die Zukunft der 

Völker im i'ofigsten Lichte sah; mit den Generälen B é d e a n ,  

L a m o r i c i e r e ,  dem Obersten E h a r r a s ,  die un s aufrichtig be- 

dauerten; mit den Koryphäen der Linken, die un s mit dem 

„ r o t h e n  H a h n "  trösteten; mit den Häuptern der polnischen 

Em igration, sowohl der aristokratischen, wie demokratischen Partei, 

dem alten Fürsten Adam  E z a r t o r y s k i  und General M i e -  

r o s l a w s k i ,  die sich gegenseitig herzlich haßten, u n s  aber den 

V o rw n rs  machten, nicht genug Vertrauen zu deu S la v e u  gehabt 

zu haben; endlich mit den rumänischen Verbannten, darunter 

J o n  B r a t i a n n ,  dem gegenwärtigen Ministerpräsidenten in 

Bukarest, und mit vielen Anderen. Unsere Unterredungen blieben 

ein Gedankenaustausch, der zu frommen Wünschen zwar, aber 

sonst zu nichts führte.

Fünftes Kapitel.
Aufenthalt in Deutschland. —  Projektirte ungarische Monatsschrift. —  

Teleky's Ansichten darüber. —  Das Programm der Monatsschrift. —  Schei­
tern unseres Projektes. —  Neise nach der Schweiz. —  Mein Merk: „Der 

Nationalkrieg in Ungarn und Siebenbürgen.“

V o n  P a r is  begab ich mich nach Deutschland, wo ich über 

acht M o na te  und zwar die erste Zeit bei meinem vortrefslicheu 

Freunde O tto  W igand  in Leipzig verbrachte. W igand  hatte meine 

M em o iren  in deutscher Uebersetzung gebracht und w ir gingen nun

daran, eine Monatsschrift herauszugeben, deren Haupttendenz die 

Vertretung unserer fo arg bedrohten Jntereffen in U ngarn  werden 

sollte.

Ladislaus Teleky, den ich hievon in Kenntniß setzte, war
ansangs dagegen, er bekehrte sich jedoch zu meinen I d een, a ls 

Bukovits, B a ro n  Jósika, B ischof Horváth, der Benediktiner H ya - 

än th  R ónay , O ro sz  uud viele Andere sich bereit erklärten, mit 

ihren literarischen Beiträgen das Unternehmen unterstützen zu



wollen. Ic h  lasse den Briefwechsel fo lgen, der zwischen m ir und 
Teleky sich hierüber entspann lind in welchem nebenbei die A u- 
sichten Teleky's über die ersten Lebenszeichen und das Auftreten  
der altkonservativen P arte i (der früheren H ofparte i) in Ungarn  
enthalten find.

„Aioiitrnovcnci), 5. 3 n ü  1850.
„Aue Sn Jacques.

„Thenerster F reund !

„ Ic h  hätte fo vielerlei zu schreiben, doch der Slops ist m ir 
„so wüst, daß ich kaum im S tande b in , zusammenhängend, 
„geschweige denn vernünftig und gut zu schreiben. —  Ic h  
„leide unendlich v ie l! — Alle unsere Hossuuugeu schwinden, 
„es geht A lles, A lles so verzweifelt langsam vorw ärts , wie ich 
„es gar nicht fü r  möglich gehalten hätte ; — und ich frage 
„mich —  werden nicht die vielen albernen und schwachen 
„Menschen, von denen es in  der ganzen W elt, in  der neuen 
„w ie  in  der alten, w im melt, werden ste sich nicht endlich an 
„die fetzigen Znstände gewöhnen? —  Wehe m ir !  Ic h  kann 
„mich in  dieser Hinsicht nicht beruhigen. E s  kommt m ir bei-
„nahe vor, als ob ich seit einiger Zeit au der Gelbsucht litte, 
„obwohl es mir meine Bekannten nicht anseheii, denn ich bin 
„noch nicht gelb geworden, ich sehe mir Alles trüber als sonst. 
„Deine Bemerkungen über die ungarische Emigration sind nicht 
„unrichtig; ich hätte den besten W illen , mit D ir  hierüber 
„zu streiten, —  aber leider bin ich es nicht im Stande! D ie  
„Freunde im Auslande werden unserer Sache wenig nützen. Ans
„die, welche im Vaterland geblieben, müssen allein unsere Blicke 
„gerichtet bleiben. Ic h  theile diese Ansicht ganz. Aber wie 
„wenig ist fü r fetzt auch von Jenen im Vaterlande zu erwarten.
„J h re  frä s te  sind erschöpft, möchte ich sagen, doch nein, dies 
„w äre kein richtiger Ansdruck; das Hebel, an dem sie leiden, 
„is t nicht E r schöpsu n g ; Srast zum Handeln wäre wohl noch 
„da, aber die Hände sind ihnen gebunden. —  W as kann von
„ d o r t  a n s  für fetzt erwartet werden, wo man nicht reden, 
„nicht schreiben, wo man sich nicht bewegen, wo man kaum



„athmen dars! — Also hier nichts und auch dort —  für jetzt
„wenigstens —  so piel wie nichts. —  D as ist unsere Z u -  
„totst !  —  D as Jnteresse, das unsere Sache einslößt, hat be- 
„deutend abgenommen, wie ich ans den Berichten ersehe, die 
„mir ans England und Amerika zukommen. Wenn dies so 
„sortgeht, so erstirbt am Ende dieses Jnteresse, diese Theilnahme 
„gänzlich und überall. Und was dann?

„ W ir glaubten inmitten der Gräuel, die wir erlebten und
„noch immer erleben, einen Trost zu sinden, eine Stütze in 
„der össentlichen M ein ung  E nrapa 's . —  Ans diesen G rand  
„waren unsere Hosfnungen gebaut. —  S o llte  uns am Ende 
„auch dieser fehlen —  sollten sich auch die Herzen der Völker 
„von uns abwenden —  und w ir  m it nnserm Jam m er nicht 
„nur verlassen von Allen —  sondern auch noch von Allen
„vergessen werden? D ann —  ja dann wird die Sache, 
„für die w ir kämpfen, es wird Ungarn für ewig verloren 
„ sein, und nmfonst wird dereinst der Morgen der Freiheit 
„ für alle N ationen Enrapa's dämmern, umsonst am politischen
„H im m el die Sonne aufgehen, die trotz a l l e r  B e m ü h u n -  
„ g e n  doch ganz gewiß wieder aufgehen w i r d  u n d  m u ß ;
„mau wird dann vielleicht ein glorreiches, freies Rußland, 
„oder ein mächtiges, blühendes Slavien im Osten Ernwpa’s
„sehen, w ir  aber werden vernrtheilt sein, im  Dentschthnm oder 
„im  Slaventhnm  anszugehen; fü r uns Ungarn blühen dann 
„keine Rosen m ehr, und die glückliche Menschheit w ird nur 
„lächelnd ans unser Elend zurückblicken. —  W ir  sind nnr ein
„ D ü n g e r  gewesen, nichts weiter —  eine köstliche Glorie, 
„nicht wahr? Gott gebe, daß sich nicht alles so zutrage, wie 
„w ir es besürchten! Aber eben, um dem Uebel, welches wir 
„besürchten, womöglich vorzubeugeu, müssen wir nns Alle 
„die Hände reichen; denn dasselbe läßt sich doch noch vielleicht, 
„aber ans jeden F a ll nur mit vereinten frästen abwenden und
„deshalb wäre es ein Unglück, wenn D u  Dich zurückzögest und 
„keinen thätigen Antheil mehr au unfern Angelegenheiten nehmen 
„würdest, wie mich Deine Briefe befürchten lassen. D u  hast 
„doch in dieser Hinsicht hosfentlich noch keinen definitiven



„Entschluß gCsaßt? Thne es nicht, thenrer Freund, — ich be-
„schwöre Dich darum! Lasse Dich bereden! —  W as die An- 
„gelegenheiten der M o natsschrist anbelangt, die D u  zu grün- 
„den im Sinne hast, so habe ich solche mit mehreren meiner 
„hiesigen Freunde besprochen, unter Anderen mit Vnlovits, 
„Horváth und Szemere.

„ W ir verhehlen Uns die Schwierigkeiten nicht. DU selbst
„machst D ir  darüber — ich bin es überzeugt —  ebenso 
„wenig Jllusioueu als ich —  und w ir Alle. Es kommt Alles 
„hauptsächlich ans die Talente und die Geschicklichkeit des 
„ H auptredaktenrs an. Dieser wird ans jeden F a ll mit nn- 
„geheneru Hindernissen zu kämpfen haben. W ird  die Ver- 
„gangenheit berührt, wie w ir es ganz gewiß nicht umhin 
„ können, fo haben w ir es mit den Leidenschaften der verschie- 
„denen Parteien zu thnn (ich meine hier unsere eigenen nu- 
„garischen Parteien), die sich einander feindlich gegenüberstehen; 
„besprechen w ir die Gegenwart und Zukunft, was doch auch 
„nicht zu vermeiden, denn eine Zeitschrift, die blos von der 
„Vergangenheit spricht und nicht anch sorschende Blicke in die 
„Zukunst wirst, hat keinen, kann keinen Wirkungskreis haben; 
„wird der Zuknnst und der Gegenwart erwähnst so mnß für's 
„Erste bestimmt werden, welche Stellung w ir Oesterreich gegen- 
„über einnehmen wollen. Wollen w ir irgend einen Einfluß  
„aus die ösfentliche Meinung in Deutschland, Oesterreich und 
„Ungarn ausüben, so darf die Stellung, die w ir der öfter-
„reichischen Regierung gegenüber einnehmen wollen, keine rein 
„negative, sie mnß vielmehr eine positive sein. —  M i t  der 
„Analyse der Déchéance, mit umschreibenden coinrnentirten 
„Wiederholungen derselben ist es in dieser Hinsicht nicht ab- 
„gethan; die Déchéance gehört in Zukunft der Geschichte an. 
„ W ir  müssen nus aber aus da§ fetzige Terraiu stellen und 
„Ungarn in seiner fetzigen Stellung mit Rath und That bei-
„stehen; wir können die Uebermacht der Anstro-Russen als 
„Faktum nicht ignorireu, und was sollen w ir, dies berück- 
„sichtigeud, unserem Volke ratheu? Sich zu erheben, um das 
„fremde Joch abzuschütteln? D as sicher nicht, denn das Volk



„ist entwassnet und außer Stand gesetzt, einen solchen Rath1 
„zu befolgen, w ir dürsen aber zu Unmöglichem nicht rathen.

„Sollen w ir unser« Mitbürgern rathen, sich jeder Theil- 
„nahme an den össentlichen Angelegenheiten vollends zu ent- 
„halten, ihnen rathen, ruhig und mit gekreuzten Armen einer
„bessern Zukunst, der Ankunft des Mesfias entgegenzuharren, 
„der uns Alle einst befreien foll? D a  würde man uns für  
„unpraktische Lente, für mondsüchtige Visionäre halten und 
„w ir verlören allen nnsern Einfluß. W ir  müssen ans jeden Fa ll 
„Rathschläge eickheilen, die befolgt werden können; zur Oppo- 
„sttion, wo sie möglich, —  zur Unterwerfung, zum Rachgeben 
„rathen, wo dies unausweichlich ist. W ir  müßten beinahe fo
„fo sprechen, als ob w ir selbst im Lande (in Ungarn) wären, 
„da w ir die Stellung Derjenigen zu berücksichtigen haben, zu 
„denen w ir sprechen. Wie wäre aber dies Alles mit nuferer 
„eigenen Stellung zu vereinbaren? Wie mit unserer Ver* 
„gangenheit? Zudem glaube ich nicht, daß es möglich wäre,
„eine politische Zeitschrist in Deutschland dauernd zu begründen, 
„die sich blos mit ausländischen Angelegenheiten und eigentlich 
„nnr mit denen eines einzigen Landes zu befassen hätte. Und 
„wenn w ir nun auch die innern Angelegenheiten Deutschlands 
„berühren, was dann? Welcher deutschen Partei werden w ir  
„angehören? Z n  welcher Fahne schwören —  unter so vielen? 
„Und wenn w ir zu irgend einer Fahne geschworen, werden 
„nicht diejenigen Alle, die nicht unter derselben dienen, gegen 
„uns sein? D as find Hindernisse, die ganz gewiß berücksichtigt 
„werden müssen, aber man kann ste vielleicht überwinden.

„keinesfalls aber könnte das fragliche B latt im Rainen 
„der ungarischen Emigration erscheinen, denn dadurch würde 
„nicht nur unsere Stellung hier in Frankreich, sondern auch
„die Redaktion des Blattes unendlich erschwert werden. Es  
„könnte nur im Ramen Einzelner, nicht in Frankreich lebender 
„Emigranten erscheinen, vielleicht auch nur unter dem Ramen 
„des Herausgebers. Ic h  glaube, w ir sind in dieser Hinsicht 
„mit D ir  einverstanden? Richt wahr? Uebrigens waren die 
„Meinungen der Herren, denen ich Deinen Plan mitgetheilt, 
„sehr verschieden.



„Szemere hält die Sache für Unausführbar, ist demnach 
„auch durchaus nicht geneigt, Theil daran zu nehmen.

„Vnkovits ist von Deiner I d ee entzückt und D u  kannst 
„auf ihu rechnen, weuu die Ausführung möglich und dag Pro- 
„gramm mit seiner lleberzengung und seiner Ansicht überein- 
„stimmen sollte; B ischof Horváth macht seinen Entschluß vou
„dem Programme und der W ahl des Hauptredaktenrs ab- 
„hängig.

„ Ic h  wünschte sehr, die dauernde Begründung eines solchen 
„Blattes, wie es in Frage steht, für möglich halten zu können, 
„aber die Hindernisse des Unternehmens scheinen mir sehr groß 
„und nnr schwer zu überwinden. Wenn aber die Sache ge- 
„länge, so glaube ich, würde es ans jeden F a ll gut sein, nur 
„ e i n e n  Hauptredakteur zu haben, der für das Ganze ver- 
„antwortlich bliebe.

„L. Telesp."

„Aíontrnorency, 1. August 1850.
„Theuerster F reund!

„Gerade jetzt kommen mir Deine herzlichen Zeilen zu ; also 
„kömmst D u  doch nicht; dag betrübt mich mehr als ich eg 
„sagen kann. W ir  hätten noch Vieles mit einander zu besprechen 
„gehabt; es gibt so Vieles noch, was w ir gar nicht berührt 
„haben; —  enfin; l'homme propose et D ieu  clispose!

„W as Deine Ansichten über verschiedene Glieder der Em i- 
„gration anbelangt, so theile ich sie ganz. D ie Emigration
„hat nnr wenig Zukunst, —  aber Ungarn hat ganz gewiß 
„eine. I n  Oesterreich, wie es jetzt beschossen, ist kein Leben 
„mehr vorhanden. Alles Galvanistren bleibt vergeblich. D ie  
„Todten sind nicht wieder lebendig zu machen! —  W as  
„soll denn Oesterreich ersetzen, wenn es nicht Ungarn ist. 
„Europa braucht uus —  w ir stud im europäischen Staaten- 
„system zu einem uothweudigeu Faktor geworden. —

„Uud die Straft Uugaru's uach so vielen harten Schlägen, 
„die es getrosten, —  die Sírást, die das sozusagen vernichtete, 
„zu Tode gequälte Ungarn noch immer zu entwickeln fort-



„sährt, ist sie nicht ein Beweis, daß unsere Mission als R a -  
„Hon noch nicht zu Ende? —

„Bedauern es nicht Alle, was in letzter Zeit in Ungarn
„vorgesallen und kann dies nicht als Bürgschaft einer besseren, 
„froheren Zukunft angesehen werden? Sehr Viele von den
„Ungarn haben sich überlebt. Andere haben gar nicht gelebt, 
„wenn leben „ W i r k e n " ,  wenn es „ R ü tz e n "  heißt, —  oder 
„besser gesagt, es wäre gnt gewesen, wenn sie nie gelebt hätten. 
„Von diesen müssen w ir nns trennen, und das je eher, je 
„besser. Anders aber denke ich von jenen Menschen, obwohl 
„immer einer anderen Partei angehörend (einer P arte i, die 
„w ir nie die unsere genannt),*) welche den $amps mit Oester-
„reich ans dem einzigen Felde, das nns noch ofsen bleibt, mit 
„männlicher Entschlossenheit und Ausdauer —  ja, auch Ausdauer 

soriführeu. W ir  dürfen uns mit ihnen nicht identifiziren,
„ müssen ihnen aber fo viel Beihülfe zuwenden, als w ir es 
„nur thnn können, ohne nns deshalb die Hände zu binden 
„oder aber nnfere Partei zu komprornittiren. J a , bei Gott, 
„das find w ir unserm Vaterlande schuldig! W ir  werden in 
„dieser Hinsicht sehr vielen Einwendungen zu begegnen, vielen
„leidenschaftlichen Anfeindungen oder kleinlichen Stichen zu 
„widerstehen haben; aber allen Argumenten und auch allen
„Verdächtigungen zum Trotze, die in einer solchen Angelegen- 
„heit nnr immer möglich, getrane ich mir die Behauptung 
„auszustellen, daß es unsere heiligste Pflicht sei, nns immer 
„ und ewig der nationalen Fahne anzuschließen und diese Fahne
„als die nnserige anzuerkennen, wo und in welchen Händen 
„w ir sie auch sehen mögen. W ir  mögen siegen oder fallen, die
„Existenz Ungarn's soll nicht von dem Triumphe oder der 
„Riederlage einer Partei abhängen, denn das Vaterland steht 
„höher als alle Parteien. Ic h  liebe unsere konservativen 
„Gegner nicht, das weiß Gott, und persönlich habe ich ja 
„nichts von ihnen zu hossen, aber ich sage doch, wenn sie 
„Ungarn retten, haben sie nns zu ewigem Danke verpflichtet.

* )  Telcch meint hiev bic Alt-Eoufevvatiöen.



,,und wenn sie sich fortbemühen, Ungarns Autonomie zu retten, 
,,und so lange sie sich sortbemühen, ist es Unsererseits Bürger-
,,pflicht, sie zu Unterstützen. Und wenn sie sich einst, wenn ste 
,,das Vaterland gerettet, auch was immer daraus Unbilden! —
,,W as kümmert es mich ? wenn ich mir nur nicht vorwerfen kann, 
,,fe eine Pflicht versäumt zu haben. Sage mir, theurer Freund, 
,,ist das nicht auch Deine Meinung ? G raf Pan l Esterházy ist 
,,einer andern Ausicht, ich weiß es, doch hat er mir durchaus 
,,nichts zu fagen gewußt, womit er feine Ansicht vor meinen Augen 
,,gerechtsertigt hätte. Denn sein Ausspruch, daß er „nichts von 
,,diesen Leuten halte, daß ste sich stets schlecht benommen, wenn 
,,es galt, konstitutionelle Rechte zu vertheidigen, oder aber, daß 
„Jóstka, Apponyi u. A. solche und solche Menschen feien" 
, ,u .  st w. D as Alles find in meinen Augen keine Argumente. 
, , Ich  weiß. D u  bist derselben Ansicht. W as die Angelegenheit
,,der Zeitschrist anbelangst so werde ich Alles ausbieten, um 
„ste unsererseits zu beschleuniget!. Vukovits ist mit dem, 
„was w ir ihm aufgetragen haben, foebeu fertig geworden, 
„nämlich mit dem Umrisfe eines Programmes. Ich  habe cs 
„noch nicht gelesen. J u  einigen Tagen werde ich hosfentlich 
,,im Stande sein. D ir  unsere Ansichten detaillirt auseinander 
,,zu fetzen. Vukovits wäre sehr zum Redakteur geeignet, denn 
„er ist verliebt in Deine I dee. Ic h  kann nur ihn oder Jósika
„empfehlen, wenn D u Dich mit der Redaktion nicht felbst bes 
„fassen willst.

„L. Teleki)."

„Aiontrnovenct), 25. Aitgttft 1 *5 0 .

„Thenerster Freund!

„Hier schicke ich D ir  beiliegend das Ergebniß unserer B e­
dachungen in Betress der Zeitschrift. — Es ist kein Programm  

ein solches könnte blos durch Wigand versaßt werden —  es 
„stnd nur unsere Ansichten über den Zweck der Zeitschnst und 
„die Richtung, die zu befolgen wäre. Vukovits schrieb es. 
„Bist D u  damit einverstanden, fo bitten w ir Dich, Herrn



„Wigand in diesem Sinne zu insormiren und ihm die nöthigen 
„Jnstruktionen zu ertheilem

„L. Teleky."
Oberwähnte Beilage lautete:

„D ie Haupttendenz der Monatsschrift für Ungarn wäre, 
„den Bestrebungen der ungarischen Emigration eine bestimmte 
„Richtung zu geben und den Weg zur Wiedergeburt unseres 
„Unglücklichen Vaterlandes im Wege der Presse anzubahnen.

„D ie  rechtsverhöhnende W illkür der gegenwärtigen Re- 
„gierung hat auch den gläubigsten Legitimisten über die Politik
„Oesterreich's die Augen ösfnen und zu der Erkenntniß brin- 
„gen müssen, daß Ungarn's ewig unversöhnliche Feinde das 
„Hans Habsburg-Lothringen und seine unverbesserlichen R ath- 
„geber seien. S ie  zu bekämpsen, kann es in Ungarn nach 
„den schweren Prüfungen der Jetztzeit keine Parteien, keine 
„abweichenden Meinungen mehr geben. D ie  Gefährdung der 
„nationalen Existenz, der Trieb der Selbsterhaltung muß jeden 
„kleinlichen Hader befestigen, jede Leidenschaft verstummen 
„machen; denn nnr die vereinte ^rast vermag über den mäch- 
„tigen Feind einst den Sieg zu verleihen. Es läßt sich daher 
„mit Zuversicht erwarten, daß jeder Ungar, der die Fähigkeiten 
„dazu besitzt, zur Förderung dieses Werkes helfende Hand 
„bieten wird.

„Den Jnhalt der M onatsschrift würden folgende Abschnitte 
„bilden:

„ I. D i e  Geschi cht e u n s e r e s  l e t z t en  F r e i h e i t s -
„ k a mp f e s .

„Viele von uns, die einen bedeutenden Einstnß aus den 
„Gang der Ereignisse geübt, würden im Stande sein, durch
„Mittheilung ihrer Erlebnisse Licht über die bisher dnnklen 
„Partien unserer jüngsten Vergangenheit zu verbreiten, und 
„die vielen falschen oder entstellten Erzählungen ans ihren
„wahren Gehalt zurückzufürren, oder zu widerlegen.

„ I I .  D ie  F o l g e n  u n s e r e r  R i e d e r l a g e .
„Hier wäre die Wichtigkeit des ungarischen Krieges her- 

„vorzuheben und zu beweifen, daß die Freiheit im Osten



„ E uropa'S ohne U ngarn 's nationale Selbstständigkeit keine 
„bleibende W urzel fassen werde, wozu die vergangenen, besou- 
„ders aber die gegenwärtigen Zustände Oesterreich's nnzähl- 
„bare Belege liesern.

„ I I I .  U n g a r n ' s  g e g e n w ä r t i g e  Z u s t ä n d e .
„D ie Ansdeckung aller Mängel der Regiemng und der

„Leiden des Volkes. Anfü rr ung der entsetzlichen Thaten, die 
„seit der Katastrophe bei Világos fortwährend mit schaden- 
„frohem Uebermnthe begangen worden, und Hinweisung ans 
„den Verrath, der von Seite Oesterreich's anch an den srüher 
„gegen die Ungarn aufgehetzten fremden N ationalitäten ver- 
„übt worden.

„ IV .  U n g a r n ' s  Z n k n n f t .
„Politische Eombinationen. Verständigung der N ationali- 

„täten, dann Verschmelzung der widerstrebenden Jnteressen 
„unter dem Panier der Brüderlichkeit. Verbreitung der I d ee 
„eines föderativen Völkerbundes in Ungarn und seinen Reben- 
„ländern u. s. w.

„V.  B e s p r e c h u n g  der  a u s w ä r t i g e n  P o l i t i k  in
„Bezug aus unsere eigenen Angelegenheiten.

„ V I.  L i t e r a r i s c h e r  S a l o n  :c.
„D ie Beurtheilung und Zusammenstellung der eingesandten 

„Anssätze wäre Sache der Redaktion. Doch müßten die in 
„die Rubrik V I  sollenden Artikel jedenfalls zur früheren
„Durchsicht der in P aris  wirkenden Gesellschaft, die das ganze 
„Unternehmen unter ihre Aegide stellt, zugesandt werden, um 
„dadurch zu verhüten, daß unsere Sache und die Tendenz des 
„Blattes in irgend einer Weise kompromittirt werde.

,,D er Erfolg des Unternehmens würde doppelt groß werden, 
„wenn die Zeitschrift in beiden Sprachen erschiene; ist dies 
„nicht möglich, so müßte der Redaktion jedenfalls ein sehr
„geschickter Uebersetzer beigegeben werden, damit die M itarbeiter 
„ihre Aussätze auch ungarisch ciuseudeu könnten."

D as Projekt kouute trotz aller M ühe, die ich mir gab, 
leider nicht durchgeführt werden. Es scheiterte wegen Mangel 
an Geldmitteln, da felbst unsere besten ausländischen Freunde,



und dies war nur zu natürlich, um Uns zu dienen, sich keinen

zu schweren Verlusten anssetzen wollten. W ir  beschränkten uns  

somit, wie bisher so auch in der Folge, unsere Ansichten blos 

in den Tagesblättern zur Geltung zu bringen, und sollte Jeder 

nach besten frästen das Seinige hiezu beitragen.

S o  verstoß das ganze J ah r  1850 in eitlen Hossnungen,

Jllnsionen und in dem Austausche unserer schmerzlichen Ge- 

fü r le über die Lage und die Leiden ilngarn 's, die mit jedem Tage  

verzweifelter wurden. Ende des Jahres kehrte ich wieder nach 

P a r is  zurück, von wo ich mich endlich nach der Schweiz versügte, 

um daselbst mein zweites Werk, „ D e r  N a t i o n a l k r i e g  i n  

U n g a r n  u n d  S i e b e n b ü r g e n " / z u  schreiben.

Entschluß, meinen bleibenden Aufenthalt tu der Schweiz zu nehmen. —
Kossnth's Nückkehr ans Asten und seine Lauduug iu  Southampton. — Meine 
Zusammenkunft m it Kossuth iu London. —  Briefe ans London von Aierander 
Meduyánszky. — Theorie der N icht-Intervention von Kossuth vertreteu. — 
Seine Abreise nach Amerika.

D e r A u fenthalt in der Schweiz war eine wahre Wohlthat 

für mich. Ic h  fühlte mich gestärkt in M itte  der wunderbaren

Ratur, die mich umgab, die sozialen und politischen Einrichtungen 

entsprachen so ganz dem I deal, welches ich mir von Jugend auf 

von einem freien Staate machte, und es war kein Wunder, wenn

ich nnr zu bald zu dem Entschluß gelangte, mich hier bleibend 

niederzulassen und Schweizerbürger zu werden. Ic h  schrieb mein 

Buch*) au den Usern des schönen Vierwaldstättersee's und begab 

mich, nachdem es vollendet war, nach Vernex am Gensersee, wo 

ich den Herbst und Winter verbringen wollte. E in  Ereigniß

:) lieber ben Díationaífrieg.



tra t jedoch dazwischen, welches mich zwang, ans einige Z e it mein 
ruhiges Asyl zu verlassen und mich nach London zu begeben. 
E s w ar dies die Rückkehr Sossuth’s ans Asten Und seine bevor- 
stehende Anknnst in England. Ic h  wollte den M a n n , der in 
unserem Freiheitskampse mein Führer gewesen, als fre ien M a n n  
wieder begrüßen, ihm meine Ansichten über die mögliche W irk - 
samkeit der Em igration mittheilen Und von ihm persönlich die 
Absichten Und Pläne ersahren, deren D nrchfü r rung er sich zum 
Ziele  gestellt.

Als Kossuth in Southampton landete, besand ich mich in 
London. Ic h  konnte an dem Empfange, der ihm dort zu Theil 
wnrde, nicht theiluehmen; die Berichte darüber erfüllten mich mit 
Freude und mit befouderer Befriedigung der tiefe Eindruck, welchen
feine erste Rede ans englischem Boden hervorgebracht Und die 
daran geknüpften Betrachtungen der englischen Blätter.

D a  Kossuth srüher nie in England gewesen und die englische 
Sprache nur ans Büchern und einem sehr spärlichen Umgang
mit Engländern erlernen konnte, so war ich besorgt, daß er bei 
seinem ersten Austreten sich etwas befangen fühlen werde. Aber 
wie sehr hatte ich mich getäuscht! D ie Rede, die Kossuth am 
Abende seiner Ankunst in Southampton hielt, war eine klassische
gewesen und als ich meinen Freund Eobden sragte, was er von 
derselben halte, war seine Meinung, daß stc eine der schönsten
w ar, die seit Jahren  in England vernommen worden. Ic h  wußte 
nun, daß Kossuth seine frühere Thätigkeit, und diesmal auf der 
großen Weltbühne, wieder aufnehmen werde, nützlich fü r Ungarn, 
wenn die Umstände günstig, aber gesährlich fü r sein Land, wenn 
er, hingerissen von seinem mächtigen Geist und seiner regen Phan-
taste, den Verhältnissen keine Rechnung tragen sollte. Jmmerhin 
war ich glücklich, nach so langer Trennung ihn wiedersehen und 
herzlich beglückwünschen zu können. Als er einige Tage daraus 
seinen feierlichen Einzug in die Eity hielt, um als Ehrenbürger 
in das goldene Buch der Guildhall eingetragen zu werden, und 
ich vom Sockel der Relsonstatue, wo ich einen Platz fand, die 
ungeheure M e n schenmenge überblickte, die jubelnd feinen von vier 
Schimmeln gezogenen Wagen umgab, — als ich fah, wie das mäch­



tigste Volk der Erde dem armen ungarischen Verbannten seine 
Huldigung darbrachte, da fü rlte ich meine Brust sich höher heben
und ich war stolz daraus, daß dieser M ann  an Unserer Spitze 
gestanden!

B ald  nach den Festtagen in der E ity  nahm ich Abschied von 
Kossuth, um mich nach der Schweiz zurückzubegeben. Aus meiner 
Rückreise hielt ich mich einige Tage in P a r is  ans, um daselbst 
m it meinen Freunden die H altung zu besprechen, welche Uns 
Kossuth's P lä n e , m it denen w ir Uns leider nicht besreunden
konnten, auserlegten. E s  wurde beschlossen, uns vollkommen 
passiv zu verhalten, nns in Richts zu mengen, der Wirksamkeit 
Kossuth's keinerlei Hindernisse in den Weg zu legen, dagegen aber 
auch die ausschließliche Verantwortlichkeit fü r A lles , was er 
Unternehmen follte, ihm allein zu überlasfen. W ir  wollten Zank und 
Z e rw ü rfnissen in Unfern Reihen vorbengen und hielten das B e i-
spiel der Polen uns vor Augen, die mit ihren sortwährenden 
Streitigkeiten der Sache, welcher sie sämmtlich mit so viel H in- 
gebung dienen wollten, unendlich geschadet haben.

Um aber über die Zustände in England und besonders über 
das Wirken meiner Landsleute daselbst genau unterrichtet zu 
bleiben, bat ich vor meiner Abreise von London meinen Freund 
Und Kriegskameraden, den Obersten Alexander Mednyánszky, 
mir in kurzen Zeiträumen hierüber ausführliche Berichte zu- 
kommen zu lassen. Diesem Ersuchen kam Mednyánszky bereit- 
willigst nach Und sind die nachfolgenden B riefe des scharsblicken- 
den, charaktervollen und unparteiischen Mannes ein treues B ild  
der Träumereien, welchen man sich in der ungarischen Emigration 
in London bis zu Ende des Jahres 1851 hingab.

„Sondern, 3. 9ioöctnber 1851.

„Geehrter H err General!
„Durch J h r  Werches von Jhrem Ansenthaltsorte in Kennt- 

„niß gesetzt, beeile ich mich, Ih n en über die seit Jhrer Ab- 
„reise von hier erfolgten Vorkommnisse, deren manche ein 
„allgemeines und wichtiges Jnteresse haben, einen ansfü rr- 
„lichen Bericht zu erstatten.



„A ls  E inleitung diene die Schilderung der in der E m i- 
„gration  herrschenden S tim m ung , welche sich seit einigen Tagen 
„wesentlich und zwar nach zwei Richtungen geändert hat. 
„W ie  I h n en bekannt, aspirirt ein Th e il der Emigranten ans 
„hohe Anstellungen, der andere wünscht nur sixe Gagen zu be-
„ziehen. Z n  den Ersteren zählten unter Anderen auch unsere 
„Landsleute in P a lis  und sast sämmtliche Mitglieder des von
„uns in Paris gegründeten „Vereins“, zu den Letzteren die 
.„Masse der Proletarier. Ratürlich waren nufere Kameraden, 
„ans die moralische Hraft des „Vereines" bauend, voll der
„besten Hosfuung, daß ihre Pläne und Anssichten sich ersüllen 
„würden ; während die nach Geld lechzenden Emigranten, zufolge 
„Hosspth's in Sonthampton gehaltener Rede verstimmt, von 
„nicht allzu kühnen Hossrnnigen beseelt waren.

„ S o  w ar die S tim m ung  noch zur Z e it, als H e rr  General 
.„London verließen und Hiß mit noch einigen Andern bei H im m el 
.„und Hölle bethenerte, daß es genügend sei, wenn der „V ere in"  
„irgend einen Wunsch nur leise andeute, damit Hossuth selben 
„sogleich erfülle. D iefe Ueberzeugniig mußte A . T .  auch I h n eu 
„aufoctroyirt haben, da S ie  meine Ansicht nicht theilten, als
.„ich erklärte, daß es nöthig sei, den „V e re in "  auszulösen. 
„W e n n  seitdem Viele ans den schönen Trcinmen zur b illen i 
„Enttäuschung erwacht sind, so haben sie es nicht so sehr den
„Verhältnissen, als ihrem eigenen Jrrthnme zuzuschreiben, 
„denn die guten Leute haben ja in der Ueberschätzung ihrer 
.„Person und ihrer Fähigkeiten keine Grenze gekannt. D ie  
.„armen Spatzen gerirten sich als Adler und waren fest über- 
„zeugt, daß das W eltall zu Richts werden müsse, wenn sie es 
.„nicht mit ihren Riesenschnltern stützten.

„ D a  kam der Tag der Ernüchterung! Samstags berief 
„Hosfnth die Emigranten in feine Wohnung, begrüßte einen 
„Jeden auf das Herzlichste, hielt sodann eine Ansprache, in
„welcher er erklärte, daß —  obwohl er nur geringe Verdienste 
„ und Fähigkeiten besitze —  er sich doch als das einzige Werk- 
„zeng betrachte, welches die Vorsehung und das Volk zur 
„Rettung des Vaterlandes erwählt habe; es wäre daher nicht



„am Platze, wenn er ans zu großer Bescheidenheit diese Rolle 
„von sich stieße! Demzufolge übernehme er wieder die Macht 
,,des Gouverneurs und stelle sich an die Spitze des Volkes,
,,resp. an die Spitze des Vaterlandes; er sordere es von Jedem, 
„der m it ihm wirken wolle, daß er sich ossen zu seiner P arte i 
„bekenne. Jeder müsse ihm gehorchen, und selbst daun, wenn 
„ihm  hie und da die Angelegenheiten, deren Fäden er (Kossuth) 
„allein in Händen behalten wolle und deren Geheimnisse er 
„Riem andem  mittheilen werde, nicht ganz klar erscheinen sollten, 
„dürfe er nicht viel nachfragen, sondern müsse einsach den er- 
„theilten B efehlen nachkommen.

„W er sich nicht für mich erklärt, ist mein Gegner!" sprach 
„Kossuth weiter. „Es kann zwar der Fa ll Eintreten, daß sich
„eine andere Partei bilden w ird; wenn diese sich auch die 
„B e freinng des Vaterlandes zum Ziele steckt, bin ich stets 
„ bereit, Hand in Hand mit derselben zu wirken; sollte ich jedoch 
„bemerken, daß eine Partei nach schädlichen Zielen strebte, so 
„so möge jene trachten mich zu vernichten, denn sonst werde 
„ich dieselbe unerbittlich niedertreten. Ans der Fahne, unter 
„welcher ich kämpfen w ill, steht: „Volkssonveränetät, allge- 
„meines Stimmrecht, munizipale Autonomie und repnbli- 
,,kanische Regierung."

„R ie  wolle er ein Eromwell sein! fuhr er fort; es gebe
„drei Dinge, zu welchen ihn kein Mensch je werde bekehren 
„können: Erstens, daß er jemals $önig werde, zweitens, daß
„er in Ungarn je unter einem Könige diene; lieber esse er 
„bis an sein Lebensende das bittere Brod der Verbannung;
„ drittens, daß, wenn er das Vaterland gerettet haben werde, 
„er auch nur eine Stunde länger an der Spitze der Regie- 
„rung bleibe.

„D ie  M itte l und Wege zur Rettung des Vaterlandes wolle 
„er selbst wählen und gegebenen Falles einem Jeden das Feld 
„seiner Thätigkeit zumessen.

„Seine auswärtige Politik betressend erklärte er, daß es 
„nöthig sei, England gegenüber sich an den Eharakter des 
„Volkes, an die Regierungsform des Landes zu schmiegen. E r



,,seinestheils wolle für die Theone der Richtinteniention agitiren, 
,,doch werde man ihn nie gegen die I d ee der Republik sprechen
,,hören; er werde hierüber schweigen, aber nnr so lange, bis 
,,man ihn nicht zwingen werde, seine Grundsätze frei anszu-
„sprechen. Werden seine Agitationen von dem gewünschten 
„Ersplge gekrönt, dann könne er den T ag  bestimmen, an welchem 
,,er die österreichische M onarchie, gleich dem in seiner Hand  
„sich besindlichen P a p ie r, zerstückeln werde. Ans Amerika 
„werde er in einigen Wochen zurückkehren und sich dann dahin 
„w enden, wo seine Gegenwart am meisten erforderlich sein 
„w ird .

„Hieraus ging er ans die Angelegenheiten der Emigration 
„über. E r halte es für feine Pflicht, so sprach er, neben den 
„Sorgen für das Vaterland in erster Richtung dahin zu 
„streben, daß keiner der Emigranten Roth leide. Mehreren 
„wolle er in einer Gewehrsabrik, wo für nns Wassen ver- 
,,sertigt werden sollen, Arbeit zuweisen lassen. M i t  dem Ent- 
„wnrse einer Gehaltsliste betraue er Wolfgang kemény, bei
„dem ein Jeder seine Bedürsnisse anmelden möge.

„D a m it war die lange Rede zu Ende, welche an einzelnen 
„Stellen erhaben und begeisternd, an andern Stellen zu sehr 
„mit seiner eigenen Person sich besassend, im Ganzen einen 
„Jeden befriedigte mit Ausnahme vielleicht Derjenigen, die den 
,, „Verein" bis dahin um jeden Preis aufrecht erhalten wollten,
„jetzt aber, da ste fahen, daß diesem soeben der Todesstoß ver- 
„setzt wurde, nicht mehr Willens sein konnten, den Sterbenden
„am Leben zu erhalten.

„W ie  sehr anch Kossuth den einzelnen M itg liedern  schön- 
,,that, welche Anerkennung er auch den schönen Prinzipien  
„zollte, haßte er dennoch den „V ere in" als ein ihm entgegen- 
„gestelltes H inderniß , und dieser H a ß  leuchtete schon ans seiner
„zweiten Rede hervor, in welcher er von „Befehlen und Ge- 
,,heimhalten// sprach. Als ich daher diese Wendung der An-
„gelegenheiten gewahrte, schlug ich noch an demselben Abend 
„einigen M itg liedern  vor, daß w ir  die Todten ehestens bei 
„setzen mögen, damit ste keine S p n r  von sich zurückließen;



„Alle waren damit einverstanden und w ir werden dieser Tage 
„die letzte Sitzung abhalten.*)

„ S ie  können sich denken, H err General, wie abgekocht die 
„Aspiranten waren, obzwar sie Kossuth schon srüher daraus 
„vorbereitete, indem er ihren Worten, so hochklingend sie auch
„w aren, nie ein Gewicht beilegte. V on  dieser Z e it an trat 
„der Umschwung in den G efü r len der beiden Gruppen der
„Emigranten ein.

„Roch an demselben Abende ersnhr ich, daß Teleki) Sándor
„von ^ossuth mit einer Misston nach Deutschland betraut 
„wurde. Diese Rachlicht verstimmte unsere Freunde noch mehr
„und ösfnete ihnen erst gänzlich die Angen. Ueberall sah ich 
„nur traurige Mienen.

„W ie es scheint, steht Thaly hoch in der Gunst ^osspth's.
„Jhre erste Konferenz dauerte mehrere Stunden und werden 
„dieselben täglich sortgesetzt.

„D ie  Abreise fossuth's ist ans den 14. dieses anberaumt ; 
„zu seiner Begleitung erkor er P ulszky sammt Frau , die beiden 
„Adjutanten (Jhász nud Bethlen Gergely), Henningsen und 
„Horchi. Roch eine Person soll mitgenommen werden, um 
„welche Gunst sich nun die Mehrzahl Unserer Landsleute be- 
„wirbt. Es ist uoch unbestimmt, wer der Glückliche sein wird, 
„man glaubt Vetter.

„J h re  B r ie fe habe ich Kossuth eingehändigt. E r  sprach 
„Über dieselben nur wenig m it m ir. Eäsar (B aron  Mednyánszkch)
„wurde damit betraut, in Paris die Verbindung mit den Ab- 
„geordneten der republikanischen Partei ausrecht zu erhalten. 
„ E r wurde ans Vorschlag des Obersten $iß  in den „Verein" 
„ausgenommen, damit er als Geistlicher über uns das „Circum  
„dcclenm t“ sage.

„ S e it Jhrer Abreise sind mit der Penny-Post zwei Bliese 
„ für S ie  eingetrosfen. Voranssetzend, daß selbe nur Höflich- 
„Mtsbriefe feieu, war ich so frei, dieselben zu össneu, damit 
„ich Jhuen unnützes Postporto erspare. I n  dem einen der

y V ie ler herein mar vor ftofstith’S jln h tn ft in  P a r is  gegründet worden.



„beiden Briefe ersticht S ie  Gélics um ein Exemplar Jhres
„Buches. D e r  zweite B rie f ist der hier beigeschloffene.

„Auch an Ezetz und iTaraesay habe ich die Briefe übergeben. 
„Erstem* reist morgen ziemlich nnbesriedigt nach Paris zurück.

„M ontag hat Kossuth vor einer großen Volksversammlung, 
„an welcher mehr als 200 ,0 00  Menschen theiluahmeu, in einer 
,,vortresslichcn Rede seine republikanischen I d eeu entwickelt. 
„Unter Anderem schleppte das Volk einen großen Galgen in 
„Prozesston herum, unter welchem au mehreren Orten die 
„ ,,T im es// verbrannt wurde. D er Galgen fü rrte die Ausschrist: 
„ „ D ie s  ist das Loos des Lügners!" M a n  sah ungarische 
„Fahnen und Eocarden in ungeheurer Anzahl.

„A m  6. Aoucmber iOiorgcng.
„ Ic h  habe das Absenden meines B r ie fes verzögert, damit 

„ich I h n en über das Loos des „V ere ins" Bestimmtes m it- 
„theileu könne. Gestern sprach ich mit SUß, der sehr dafür 
„ist, daß der „V ere in" fortbestehe. Ezetz wurde vor seiner
„Abreise seitens ^ossuth's mit der Ausarbeitung irgend eines 
„Stnegsplanes betraut uud zog ganz sröhlich von dannen; er 
„hat seine Ansicht bezüglich des „Vereins" total geändert. Es
„wäre sehr gut, wenn S ie , H err General, dem „Verein" 
„gegenüber ossen Jhre Meinung aussprechen möchten, denn 
„die jetzige Lage desselben ist sehr unbequem.

„Kossuth wird weder in Manchester noch in Birmingham  
„seitens des Lord-Mayors ofsiziell empfangen werden; die- 
„selben erklärten, daß es ihre Pflicht fest die Angelegenheiten 
„der S tadt zu leiten und sich in keine politischen Demon- 
„strationen einzulasten. W ie es heißt, wird Kossuth trotzdem
„auch diese beiden S tä d te  besuchen.

„D re i Dampfschissfahrts-Gesellschaften machten sich erbötig, 
„Kossuth nach Amerika überzufürren. Die eine will ihr Schiss
„ zu jener Stunde auslaufen lassen, wenn es Kossuth beliebt, 
„ist bereit, nnr Síossuth und sein Gefolge einzuschisten und ver- 
„zichtet aus jede Bezahlung.

„D ie  hier weilenden Ungarn waren gestern bei Sosspth. 
„ S ie  wurden gnt empfangen, doch hat ^ofspth, da er durch



,,Besuche von Engländern viel Zeit verlor, nicht mit jedem
,,Eiuzelnen gesprochen, was er schließlich im m erhin hätte thun 
„können. Ic h  bleibe bis M on tag  den 10. Rovember in  der 
„S ta d t,  doch werden m ir die B rie fe  durch M a ye r pünktlich 
„zugeschickt werden. Kossuth w il l Rordamerika ans seiner neu-
„traten S te llung  Europa gegenüber herausreißen.

„G ott mit Ih n en!
„ M .  (Mednyánszky) Sándor."

Eine der Hauptausgaben, welche sich Kossuth während seiner 
Rundreisen in England und Amerika setzte, war Ungarn vor 
einer zweiten russischen Jntervention zu bewahren und zu diesem
Zwecke England, die amerikanischen Freistaaten und Frankreich, 
vielleicht auch Deutschland, zur Anerkennung des P r i n z i p s  
der  R i c h t i n t e r v e n t i o n  zu bewegen. Monstre-Meetings in 
England und Amerika, Volksversammlungen in Frankreich sollten
den Weg hiezu bahnen und die Regierungen zur Nachgiebigkeit 
zwingen.

Bevor sich Kossuth nach Amerika begab, besprach er diesen 
P fan  m it mehreren seiner englischen Freunde, welche ihm das 
Versprechen gaben, bis zu seiner Rückkehr das T e rra in  zur Agi- 
tation möglichst vorbereiten zu wollen. D ie  f r e i e S e l b s t -  
v e r s ü g u n g  über das Staatswesen sollte zwar das unbestrittene
höchste und heiligste Recht eines jeden Volkes sein, und jede 
fremde Einmengung als Verbrechen am Völkerrechte von den
andern Staaten verhindert werden. B is  zu diesem Augenblicke 
jedoch fand diese Doktrin selbst in Frankreich, wo man sie 1830
anregte, nur wenig Anklang. D ie Monroe-Doktrin, welche in der 
nordamerikanischen Union zur Staatsmaxime erhoben wurde, be- 
zieht sich blos ans den amerikanischen Kontinent.

Kossuth führte in den vielen Reden, welche er über die 
Richtinterventions-Theorie hielt, als H auptargnment all die 
traurigen Folgen der Jnterventionen in Spanien, Reapel und 
Deutschland an; wie in den Zwanziger- und Dreißiger-Jahren
die kaum zur Freiheit gelangten Völker wieder in Fesseln ge* 
schlagen wurden, um ein halbes Jahrhundert länger unter der 
drückendsten H e rrschaft unfähiger, rachsüchtiger Souveräne zu



schmachten, von welchen Gräueln die Welt in Spanien nach der 
Wiederherstellung des absoluten Regimes im Jahre 1823 Zeuge
gewesen; endlich welche Verluste der Fortschritt erlitten und 
welche ungünstige Wendung die europäischen Jnteressen in Folge 
der russischen Jn ternntion  in Ungarn genommen. D ie Gegner
des Prinzips der Richtintervention fü rrten dagegen an, daß 
wenn die Franzosen unter Lafayette und Rochambean, mit E in- 
willigung Ludwig X Y U , den bedrängten Freiheitskämpfern in 
Rordamerika nicht zu Hülfe gekommen wären, die Vereinigten 
Staaten sehr wahrscheinlich auch heute noch eine englische Kolonie, 
gleich Kanada, wären, sicher aber nicht denjenigen Glanzpunkt 
von Macht und Größe erreicht hätten, der üe in naher Zukunft
schon an die Spitze der Völker berufen müsse; daß ohne die 
Jnternntion  England's und Frmikreich's in Griechenland das 
arme, bereits halbverblntete Griechenvolk auch heute noch das
türkische Joch tragen würde; daß die Versassungen in Spanien 
und Portugal nie zur Wahrheit geworden wären ohne die I n - 
tervention England's und Frankreich'^; schließlich daß durch die 
Jntervention Rnßland's in der Türkei ein Theil der christlichen 
Bevölkerung dieses Landes in seine natürlichen und menschlichen 
Rechte wieder eingesetzt worden sei.

D ie Theone der Richtintervention ist somit eine zweischnei-
dige Wasfe, die bald der Freiheit zum Wohle, öster aber noch zu 
ihrem Rachtheile geworden. F ü r nns Ungarn war die Jn ter- 
vention Rnßland's jedeusalls ein Unglück gewesen, weil w ir ohne 
dieselbe entweder unsere Unabhängigkeit erlangt haben würden,
oder aber (wie es achtzehn J ah re  später geschah) m it der Dynastie  
einen Vergleich hätten schließen und nns anssöhnen können. 

Schon sieben Jahre  nach Skossuth's Reden in England und
Amerika trat die Zeit ein, wo w ir selbst die Jntervention wün- 
schen mußten; nämlich die Jntervention Frankreich’  ̂ in I t a l ien 
und Ungarn, an die wir damals nufere einzigen und letzten Hosf- 
nungen knüpsten.

S o  ändern sich die Verhältnisse; es lassen unabänderliche 
Rechtsgrundsätze sich niemals dort aufstellen, wo die Umstände 
allein ausschlaggebend sind. „Salus reipublicae suprema lex^ 
wird stets der höchste Grundsatz im Staatenleben bleiben.



D er folgende B rief Mednyánszíy's lautete:
„Sonboii, 44 SScftbouvne ©voüc, 14. iioöembev 1851. 

„Geehrter H e rr  General !
„D a  ich meinen Ausflug ans's Land um eine Woche ver- 

„schieben mußte, so verließ ich unfern Vetter M ayer und ließ 
„mich mittlerweile in der Rähe unserer Landsleute nieder, bei 
„denen die Ernüchterung bezüglich mancher Vornrtheile all-
„mälig mehr und mehr bemerkbar wird. Ich  bereue es auch 
„nicht, daß ich hier geblieben, denn das fortwährende H in -
„und Herreunen Unserer Exilgenossen bietet dem ausmerksamen 
„Beobachter zwar keine Unterhaltung, doch hinreichenden S to ff, 
„ um daraus weise Lehren zu ziehen.

„Wahrlich, die große Masse macht ans mich mit ihrem eifrigen 
„Jagen nach Aemtern den Eindruck des Gallme-Pnbliknms, 
„welches stundenlang vor Eröffnung des Theaters den E in - 
„gang bestürmt, damit ein Jeder für das Wenige, was er zu 
„bieten im Stande, für seinen geringen Eintrittspreis, einen 
„guten, bequemen Platz sich verschaffe.

„ D e r  T a g  der Abreise Kossuth's ist noch nicht festgesetzt, 
„möglich, daß er sich schon nächsten M ittw och wird einschisseu 
„können. D a  die öffentlichen Demonstrationen ihr Emde gc- 
„nommen haben, macht Kossuth jetzt ernste Vorbereitungen
„zur Abreise; seinem Gefolge wird sich an Stelle Horchi's 
„Péter Ragy als Sanzleidirektor anschließen, auch Hajnik wird
„mitgenommen.

„Kossuth w ird von den Engländern angebetet; als Beweis  
„diene hiefür ein Leitartikel des „M o rn in g  Advertiser", den 
„ich hier beischließe. Dieses B la tt ist sehr gemäßigt und hat 
„nächst der „T im es" die meisten Abonnenten. Ic h  übersende 
„ I h n en gleichzeitig einen Bericht über die jüngste scandalöse
„Sitzung der Polen; Anlaß hiezu gab das Austreten des Ab- 
„geordneten Ansley, der ein intimer Freund Urqnhart's ist. 

„D as Benehmen der Eobden-Partei ist geradezu ein sean5 
„dalöses. Eobden selbst hat sich von jeder öffentlichen De- 
„monstration serngehalten, seitdem er in Erfahrung gebracht, 
„daß Kofsuth — horribile (lictu —  ein Republikaner sei. Solch



„waníelmüthige Charaktere sallen jedoch bei Entscheidungen 
„nicht schwer in's Gewicht; Ansley aber ist entschieden ein — ! 
„M einer Ansicht nach hat Kossuth auch nicht Recht gethau, 
„mit seinen republikanischen I d een so schroff in England ausp 
„zutreteu. Es war hiezu keine Roth vorhanden.

„I n  strategischen Fragen besitzt Vetter das vollste Ver- 
„trauen ^ossuth's, der durch ihn einen allgemeinen Kriegs-
„plan ansarbeiten lassen dürste. Vetter gedenkt Ih n en hierüber 
„einige interessante Mittheilungen zu machen, weshalb ich 
„ihm anch Jhre Adresse gab.

„Thaly wurde mit der Ausbildung der O ffiziere eines zu 
„errichtenden Pioniercorps betrant (!?), er wird 20 bis 25  
„Landsleuten täglich mehrere Stunden lang in allen hieraus
„bezüglichen Wissenschaften Unterricht ertheilen. —  D a  hat 
„Kossuth wiedereinmal sich an den richtigen M ann  gewandt!

„Den Zahlungsplan hat kemény bereits ansgearbeitet. 
„Demnach erhält die M a n n schaft täglich 1 Shilling per Kopst 
„die subalternen Offiziere 2 S h ., die Stabsoffiziere 2 '/2 S h ., 
„die Generäle und Minister 3 S h . D ie Fronen bekommen die 
„Hälste. D ie  Gage wird am 1. Rovember bezogen, lieber- 
„dies wurde einem Jeden eine halbmonatliche Gage als Re- 
„mnneration gegeben. —  Dies hat die Gemüther ein wenig 
„beruhigt. — Ic h  meinerseits habe ans die Unterstützung ver- 
„zichtet.

„D ie  Ansgabe, mit welcher Ezetz betrant worden, ist die 
„Ausarbeitung eines Planes für einen Volksansstand.

„I m  Laufe dieser Tage wird anch das Emigrations' 
„Eomitc ernannt werden, welches sich unverweilt an seine 
„schwere Ausgabe: Vertheilung der Arbeit und Ausarbeitung 
„eines systematischen Verpstegungsplanes, machen wird u. st w ."

Trotz der vollkommen passiven Haltung, die ich, zufolge des 
Uebereinkommens mit meinen Gesinnnugsgeuossen, Slossuth gegen
über beobachtete, konnte ich nicht umhin, in Beantwortung obiger 
Briefe meiner Verstimmung Ansdruck zu gebeu, fowohl bezüg- 
lich fo mancher Rathgeber, welche ilofspth an sich heranzog, als



auch wegen der Unumschränkten Macht, die er sich anzueignen für
gnt fand und die im grellen Widerspruche mit unserer politischen 
Vergangenheit und zu den Grundsätzen standen, für die w ir 
kämpften und für die so Viele unserer Besten das Leben opferten. —  

Hieraus schrieb mir Mednyánszky:
„Sewtéharn, am 19. November 1851. 

„Geehrter Herr General!
„Es ist unstreitig, daß jener M ann , aus den die Blicke 

„der ganzen W elt mit Bewunderung und Achtung gerichtet 
„sind, besonders in der W ahl seiner Vertrauensmänner nicht
„die glücklichste Hand besitzt, daß er jetzt viele Rücksichten ver- 
„letzend in der Einbildung seiner Unfehlbarkeit ausschließlich
„aus sein Z ie l lossteuert; es ist serner wahr, daß die andern 
„F ührer A nlaß genug haben, wegen seiner Verschlossenheit und 
„seines M iß trau en s  ungehalten zu sein; all dies und noch
„vieles Andere zugegeben, müssen w ir doch ossen bekennen, daß 
„Kossuth der Einzige unter nns im Stande ist, durch sein
„Wirken in England und Amerika zu unserem künstigen Frei- 
„heitskampse einen si chern G r u n d  zu legen. Und wenn
„w ir diese Wahrheit einsehen, —  und wer könnte sie be- 
„streiten? —  liegt uns da nicht die Pflicht Ob, nicht nnr feine
„kleinen menschlichen Schwächen, sondern auch die Selbstüber- 
„hebung zu entschuldigen, wenn er, von feinem Genie und 
„feiner Phantafie hingeriffen, sich für fähig hält, allem, mit
„Umgehung eines jeden Andern, die riefigen Vorarbeiten zu 
„dem kommenden Titanenkampfe ansführen zu können! Des- 
„halb, H err General, — ich bitte S ie  darum und J h r  Pa- 
„Uiotismus gebietet es Ih n en, —  beurtheilen S ie  ihn minder 
„streng. Eine lautere, treuere Vaterlandsliebe habe ich nie 
„gekannt, als jene, die S ie  beseelt, daher weiß ich anch, daß 
„S ie  ohne jeden schweren innern $amps dem Vaterlande J h r
„verletztes Selbstbewußtsein und Jhre Unabhängigkeitsgefü rle 
„zum Opfer bringen werden.

„Vor einigen Tagen hatte ich eine intereffante Unterredung 
„mit Vetter, die ich theilweife —  da ich die Hauptsachen, die 
„ Ih n en wahrscheinlich Vetter selbst mittheilen wird, geheim



„halten muß, —  hier wiedergeben will. Vetter besuchte mich; 
„da aber bei mir viele Ohreuzeugen waren, lud er mich ein, 
„zu ihm zu kommen, wo sich zwischen Uns folgendes Gespräch 
„entspann: „Haben S ie  schon Kossuth Jhre Dienste an- 
„getragen?" sragte Vetter. „ J a ! "  „Möchten S ie  nicht in einer 
„geheimen Mission abreifen?" „ J a !"  „S ie  könnten zwar als 
„Regierungskommissär in unser Vaterland zurückkehren, aber 
„davon w ill ich nicht reden, das wäre zu gefährlich; aber in 
„ I t a l ien, wo n. st w. könnten S ie  dort und dort, dies und 
„Jenes thun n. st w ." „Auch dazu erkläre ich mich bereit.1" 
„Aber darüber dürfen S ie  keinem Menschen Mittheilung  
„machen, selbst Klapka nicht!"

„D ies machte mich stutzig und ich entgegnen: „ D a  ich über-
„zeugt bin, daß in I t a l ien nur Klapka allein an der Spitze 
„der Agenden stehen kann, ist es mir unbegreiflich, welche
„Misfion diejenige sein mag, die ich vor ihm geheimzuhalten 
„habe; ich nehme sie daher auch nicht an. Uebrigens glaube 
„ich, daß ich meinem Vaterlande nirgends mit bessern! E r folge 
„werde dienen können, als an der Seite ^lapka’s, der mich 
„zu Beginn seiner Thätigkeit unbedingt brauchen w ird; ich 
„ziehe daher meine Anstellung au seiner Seite einem jeden
„Amte vo r!"  „R uti, dies ändert die Sache. Aber noch 
„etwas . . . ."  D ann machte er m ir eine höchst interessante 
„und wichtige M itth e ilung, die ich hier nicht niederschreibeu 
„kauu, welche er aber ohne Zweifel, denn er versprach es mir 
„zu thun, auf sicherem Wege zu Jhrer ftenntniß bringen 
„wird.

„Von Jhrem Werke haben w ir, wie S ie  es wohl wissen 
„werden, auch mein Exemplar verschenkt, somit kann ich G é- 
„lies keines mehr geben, bis ich nicht welche ans Paris be- 
„komme. Emerich (Szabó) weilt noch hier, doch ich weiß nicht, 
„wo er wohnst noch was er hier machst da ich ihn nicht zu 
„Gesicht bekam.

„Verübeln S ie es Kossuth nicht, wenn er Jhre B riefe bis 
„jetzt noch nicht beantwortet hat; er ist so überhäust mit Ar-
„beit, daß diese einen M ann  von mittelmäßigem Verstünde und



„schwächerer Sörperfrast längst erdrückt haben würde. D aran
„zweifle ich aber nicht, daß er Ih n en später antworten w ird; 
„er nimmt ja genug Sekretäre mit sich!“

,,20. 9íottenií>ev 1851.

„Wie ich höre, ist Kossuth heute abgereist. Seitdem er 
„ans Birmingham zurückgekehrt ist, befaßte er sich hauptfächlich 
„mit den Angelegenheiten des Vaterlandes und der Emigration; 
„besonders trachtete er aber, das zur Unterstützung nöthige 
„Geld aufzubungen. F ü r den 18. dies 9 Uhr Morgens berief
„uns ^'offnth zu sich. Unsere Landsleute erschienen in schöner 
„Anzahl und Sossuth hielt an uns eine Ansprache, die beilänsig 
„wie folgt lautete:

„S e it meiner Ankunft in England wurde ich mit dreierlei 
„Briefen bestürmt: von solchen, in welchen ich um Antograse
„angegangen werde; von amtlichen, schließlich von Anklage- 
„briesen. D ie letzter« stammen ausschließlich ans den Preisen 
„der Emigranten und kamen mir am hänsigsten zu. Ic h  muß 
„gestehen, daß ich —  wenn ich nach diesen Briefen meine Um- 
„gebung benrtheilen wollte —  Jeden, der mir nahe steht, als 
„einen Spion betrachten müßte; denn es ist deiner unter 
„Ih n en, den man nicht vor mir verleumdet hätte, die Ver- 
„leumdung hat selbst meine nächste Umgebung nicht verschont.
„S ie  müssen zugeben, meine Herren, daß dies doch schon mehr 
„als zu viel ist. S ie  haben mir J h r  vollstes Vertrauen an- 
„geboten, bauend auf meinen Verstand und meinen Eharakter, 
„und doch habe ich kaum meine Umgebung gewählt, fo beginnt 
„schon die Jntrigne zu wirken, weil ich nicht Jedermanns 
„Wünsche erfüllen konnte. Ic h  habe bereits offen erklärt, daß 
„ich nur an der Spitze einer folchen Partei stehen will, die 
„mir ihr volles Vertrauen entgegenbringt; ich glaube auch, 
„daß ein Jeder, der sich behnss Unterstützung oder Anstellung 
„bei mir vormerken ließ, damit gleichzeitig die Erklärung ab-
„gab, daß er mein Freund sei. V o r Allem w ill ich Eintracht 
„in Jhren Reihen haben, damit nicht unser Ansehen in England
„geschmälert werde. Gegenwärtig kann ich S ie  nicht Alle an- 
„stellen; auch hiefür wird schon die Zeit kommen. M einer Unter-



„stützuug w ill ich fedoch nur Diejenigen theilhastig werden 
„lassen, die mir anhänglich sind."

„Sodann berührte er mit wenigen Worten das Verhältniß 
„Rnßland's, England's Und Frmckreich's zu einander. E r hält
„den $rieg zwischen Rußland und Frankreich, wenn das letztere 
„Republik bleiben sollte, fü r unvermeidlich n. w. 

„Schließlich kam er wieder auf die Em igration zu sprechen 
„Und fagte, daß er als größtes Uebel derselben die B e schästi-
„gungslosigkeit betrachte, weshalb er dem größeren Theile der- 
„selben Arbeit geben wolle. H iezu stehen zunächst "zwei Wege 
„osfen: ein The il möge sich in der ^riegswissenschaft, besonders 
„rni Pionierwesen, ansbilden, ein anderer Theil soll die Wasfen- 
„Fabrikation erlernen.

„H err Oberst Thaly war so freundlich, sich zum Lehrer 
„des Pionierdieustes anzutragen; demzufolge werden 20 bis 
„25  Personen sich zu P ion ier-O ffizieren bilden können. D ie  
„Wasfensabrikation mögen 30  Personen erlernen. Denjenigen, 
„welche in der einen oder andern Weise thätig sein werden, 
„wolle er eine höhere Gage anweisen, damit sie mehr Lust zum 
„Lernen haben. D ie Pionierschule möchte er, der geringere
„kosten halber, am liebsten in Belgien errichten, weshalb er 
„bei dem dortigen (welchem?) Gesandten die nöthigen Schritte 
,,thun werde. Denjenigen, die es nicht nöthig haben, in Eng- 
„land zu verbleiben, rathe er, sich port anzusiedein, wo das 
„Leben billiger sei. D er in sich die Fähigkeit fühle, dem
„Vaterlande in irgend einer andern Weise zu dienen, möge sich 
„bei Jhász melden. Z u r  Leitung der Agenden der Emigranten
„und zur Vertheilung des Geldes erachte er es nöthig, ein 
„Eomité zu ernennen. E r fühlt sich berechtigt, dieses Eomité 
„selbst zu ernennen, weil die nöthigen Gelder ausschließlich 
„von ihm beschosst werden müssen. Unter dem Präsidium 
„^emény's werden zwei andere Eomitcmitglieder sungiren, 
„nämlich Thaly und Gclies. E r schloß mit der Erklä- 
„ning, daß er von keiner Ambition geleitet werde n. s. w. 

„ und forderte hierauf Jeden, der noch etwas zu sagen habe, 
„ans, er möge vortreten. D a  machte sich Lorcind erbötig, ein



,,Artillerie-Handbnch in ungarischer Sprache zu verfassen, wo-
,,zu er um die nöthigen Ouellen bitte, die ihm Kossuth zusagte. 
„Schließlich ergrisf G raf Paul Eszterházy das W ort. E r sei
„zw ar der Letzte, sagte er, der gekommen sei, Kossuth zu begrüßen, 
„doch halte er sich fü r einen eben so gnten P atrioten , wie nur 
„irgend einer seiner Gefährten es sei. E r  steht Gottes Segen
„herab aus ^ossuth's weitere Pfade und spricht mehrere Wünsche 
„ans, wie Kossuth in Rordamenka, dessen fungsränliche Frei-
„heit noch von keinem Tyrannen besteckt worden, wirken möge 
„und nimmt dann gefühlvollen Abschied auch im Ramen seiner 
„Gefährten. (Umarmungen.)

„ Ich  muß gestehen, daß die Rede sehr gnt und energisch 
„gehalten w a r ; ans dem M unde Panl's mußte sie um so
„überraschender klingen, weil man sehr daran zweifelte, ob er 
„überhaupt beim Abschied zugegen sein werde. D am it war anch
„die Sitzung zu Ende.

,,A. Mednyánszky."
Es mögen hier noch einige Zeilen Mednyánszky's folgen, in 

welchen er von dem Gesammterfolge ^osfuth’s in England spricht:

„ienüsharn, 23. Aoöem&ev 1851. 

„Geehrter H err General!
„Beigeschloffen übermache ich Ih n en die jüngste Rede 

„ Kosspth’s, welche hauptsächlich deshalb von großem Jnter- 
„esse ist, weil sie gleichsam das Résnmé all seiner bisherigen 
„Reden bildet. D er Ausschnitt ist der „ Tim es" entnommen, 
„welche die Rede in ihrem ganzen Umfange veröffentlichte, 
„wenn ste anch die Empfangsfeierlichkeiten nach Möglichkeit zu 
„verdunkeln bemüht war. D ies kann aber der Sache nicht im 
„Geringsten schaden.

„Roch einen Zeitungsausschnitt übersende ich Ih n en, in 
„welchem Kossuth als ösfentlicher Eharckkter und Staatsmann  
„gestiert wird. Diese Schilderung bietet deshalb ein vorzüg- 
,,liches Jnteresse, weil ste die Gefü rle des englischen Volkes 
„verdolmetschU R ie hat noch vor Kossuth in England irgend 
„Jemand, sei es ein Einheimischer oder Fremder, ein Monarch



„oder sonst ein hervorragender M a n n  —  in so kurzer Zeit 

„nicht nur das Herz, sondern auch den S in n  lind die lieber- 

„zengungen des Volkes zu gewinnen gewußt; und noch dazu 
,,in einer acl hoc erlernten Sprache.

„Einen größeren Sieg, ich meine moralischen Sieg, wird 

„Kossuth nie mehr, weder sich selbst, noch der Sache, die er
„vertritt, zu erringen vermögen, selbst dann nicht, wenn er 

„dereinst in Budapest seinen Einzug halten sollte!
„ E r  erhielt in drei Wochen 65 Adressen von mehr als 

„5 M illionen Menschen, welche, man kann es sagen: die I n - 

„telligenz England 's vertreten!

„Erhabeneres hat die Welt noch kanni gesehen. D e r Empfang 
,,in Amerika kann sich nur dadurch zu einem glänzenden ge-
„stallen, weil dort die Regierung selbst an die Spitze des 

„Volkes treten wird n. s. w.

,,A. Mednyánszky."

Siebentes Kapitel.
zustande in Frankreich. —  Bruch zwischen dem Präsidenten und der 

Nationalversammlung. —  Der Staatsstreich vom 2. Dezember. —  Berichte 
hierüber und vertrauliche Mitteilungen vom General Johann Czetz.

Stosspth war noch in $leinasien, internirt zu Siiutahia, als 
die ersten Streitigkeiten zwischen dem Präsidenten der Republik 

und der Nationalversammlung in Frankreich ihren Ansang 

nahmen.

Der Zwist nahm stetig zu, bis er endlich jenen Höhepunkt
erreichte, wo es leicht voranszusehen war, daß es zwischen beiden 

Theilen früher oder später zu einem Zusammenstöße kommen 

müsse.

D a s  Benehmen des Prinzen erfüllte den gesetzgebenden 

Körper mit Besorgniß. Seine Beziehungen zu den höheren 

Generälen der Armee, die Art und Weise, wie er bei den Truppen



sich populär zu machen strebte, endlich die Propaganda, welche 
seine Agenten unter den arbeitenden blassen machten, ließen ans
einen Staatsstreich schließen. Ob er seinen Plan durchzufürren 
im Stande sein werde, war zweiselhast; daß er ihn versuchen
werde, war Jedem klar, der sein Benehmen mit Ansmerksamkeit 
verfolgte. D ie äußerste Linke setzte ihre Hosfnungen ans diesen 
bevorstehenden Bruch zwischen den beiden Gewalten, der gesetz-
gebenden und exekutiven. Und war überzeugt, daß dieser S tre it
zur Revolution und zum endlichen Siege der radikalen Republik 
fü rren müsse.

D er von den Radikalen so heiß ersehnte Augenblick kam in 
der That und zwar srüher als sie es erwartet hatten. E r brachte 
aber das Gegentheil von dem, was sie zu erlangen hofften; 
denn mit dem E in tritt desselben war es auch, und für lange
Zeiten, um ihre Freiheit geschehen.

Am 2. Dezember 1851 wurde Europa und die ganze W elt 
von der Rachricht überrascht, daß der vom Prinz-Prcisidenten 
längst vorbereitete Plan durch eines der blutigsten Attentate, 
welches die Geschichte kennt, endlich zur Ansfü rrung gebracht 
worden.

M e in  eisriger Korrespondent in P aris  war zu jener Zeit 
General Johann Ezetz gewesen, dessen B riefe über die blutigen
Tage des Monates Dezember, im Augenblicke der Ereignisse ge- 
schrieben, auch heute noch ihr volles Juteresse bewahrt haben.

Ezetz schrieb m ir:
„Paris, am 7. Tczernber 1851.

„Lieber Georg!
„DU weißt aus den Zeitungen, was hier am 2., 3. und 

„4. dieses vorgefallen; ich kann D ir  daher nichts Renes 
,schreiben und beschränke mich ans die M ittheilnug meiner 
„Ansichten über die Ereignisse und einiger Details derselben. 
„W as den freiheitsliebenden M an n  zunächst entmnthigt, was 
„seine Seele am tiessten kränken ninß, ist die traurige That*
„sache, daß unter dem Volke, welches sich so stolz „la grande 
„nation“ nennt, sich kaum einige arme Arbeiter und einige



„Abgeordnete vorfanden, die, ihre Pflicht erfüllend, für die 
„Ehre der Nation auf den Barnkaden verblutetem D ie
„Uebrigen, besonders die N ationalgarde, haben ihre Traditionen 
„verlängnet und ließen die Ehre und das Leben der Nation  
„in den Koth treten; der Soldat aber sank auf das Riveau 
„des rohen Kosaken herab und half mit, die Säbelherrschaft, 
„le régime ein sabre, wie sie es hier nennen, zu begründen. 
„Finch, ewige Schande und Spott über sie!

„Dienstags, an jenem berüchtigten 2. Dezember, war es, 
„daß der wortbrüchige Präfident, treu feinem den ruffischen
„und österreichischen Herrschern gegebenen Worte, er werde 
„Europa noch vor dem Jahre 1852 retten (das ist ein Faktum), 
„seine erkauften Spießgesellen ans dem Eoncorde-Platze und den 
„Boulevards aufstellte und die Auflösung der Abgeordneten-
„Kammer verkündete. E in allgemeines Entsetzen erfaßte die 
„ S ta d t; doch gegen 4 Uhr Rachmittags kam Jeder, der sich 
,,rnir bewegen konnte, auf die Boulevards und gab feinem Un- 
,,willen durch nicht enden wollende A usrufe: „Y ive  la Ké- 
„publique!“ Ansdruck. D ies war das erste Zeichen des Unter- 
„Uegens der Nation, denn bis dahin hörte man nur den R n f:  
„ „V iv e  la Constitution!“, welcher Ausruf noch fo manchen
„Söldner hätte bekehren können.

„D ie nicht gefangenen Abgeordneten, ungefähr 200  Legi- 
„Umiften, 7 0 — 80 Orleanisten, versammelten sich, jede Partei
„gesondert, sprachen den Präsidenten des Vaterlandsverratheg  
„schuldig und verurtheikten ih n ; dasselbe that der iiassations- 
„hos und 'der Oberstaatsanwalt B oyer besaß M u th  genug, 
„das U rtheil in eigener Person dem Präsidenten einzuhändigen, 
„w ofür er natürlich sofort verhaftet wurde.

„Auch die Bergpartei (la montagne) blieb nicht unthätig; 
„getreu den Traditionen vom Jahre 1792 versammelte sie
„sich, erklärte die Versammlung für permanent, verwahrte sich 
„in einem an das Volk gerichteten Manifeste gegen die That
„des Präsidenten und pnblizirte gleichzeitig das Urtheil des 
„^assationshoses. Dieses Urtheil wurde von jedem Mitgliede



,,der Partei untersertigt und Mittwoch Abends vor dem Café 
„cke Paris afsichirü

„Mittwoch M ittags errichtete man die erste Barrikade in 
„der Rue Rambnteau; süns Abgeordnete: Bandhi, Schoelcher, 
,,M adier de Montfean, Brnckner und Esquiros erscheinen mit 
,,dcr N ationalschärpe, um sich als Depntirie zu erkennen zu 
„gcbeii, uubewasfuet, ja selbst ohne Stock auf der Barrikade 
,,nnö haranguiren die Soldaten.

„Rachdem sie ihre Reden beendet, fordert ste ein Oberst
,,auf, sich zurückzuziehen.

„Schießen S ie , wenn S ie  glauben damit Jhre Pflicht zu
„erfüllen,'' war die Antwort, „w ir rühren nns nicht von der 
„S te lle !"  S ie  kreuzten die Arme und verharrten, Statuen 
„gleich, in ihrer Stellung. Riemand sonst besand sich aus der 
„ Barrikade.

„D e r Oberst kommandiri „Feuer", der Abgeordnete Bandin 
„fällt todt nieder, ein Anderer wird verwundet, doch rühren 
„sich die klebrigen nicht. D er Oberst kommandirt „Znm  
„B ajonett!" das M ilitä r  erstürmt die Barrikade, verwundet 
„die übrigen Abgeordneten, bietet ihnen einen freien Rückzug 
„am Doch keiner rührt sich; ste lasten sich schwer verwundet 
„gefangen nehmen. D ie 300 Arbeiter, die ihnen zur Hülfe 
,,hcrbeieilen, werden bis auf den letzten M an n  niedergemetzelt.

„D ies war der erste Akt, dies der erste Sieg des glor- 
„reichen Heeres, welches rnhig zusah, wie man seine besten
„Führer, die ihm so viel Ruhm und Ehre verschafften, einen 
„nach dem andern gefangen nahm. Eavaignac, Lamoricicre, 
„Ehanganiier und Andere wurden noch dazu vou Geusdarmeu 
„verhaftet! Dagegen erhielt ein jeder Soldat zwei Franken, 
„ein jeder Offizier 6 Franken per Tag über feinen Lohn. 
„M agnan (der STriegsminister) verkaufte feine Seele um
„zwei M illion en; die übrigen Generäle gradatim um einen 
„ähnlichen Preis ; fo daß von den 25 M illionen in Gold und
„S ilber, welche Montag Abends der Nationalbank entnommen 
„wurden, schon Dienstag Abends kein sous vorhanden war
„und Mittwoch Abends die Soldaten von Reuem mit den



,,Wasfen in der Hand 35 M illionen ans den Kellern der Baut 
,,hcrvorholen mußten.

„Donnerstags endlich kam der Tag der Entscheidung, B is  
,,zu den Bonlevards des I t a l iens waren die Barrikaden sertig; 
„doch nur die armen Arbeiter und Studenten, und auch uuter 
„diesen nur die rein republikanisch gesinnten, ließen sich aus 
„den Barrikaden uiedermetzelu; die Ratioualgardeu rührte« 
„sich nicht und ebenso gaben die Sozialisten kein Lebenszeichen 
„von sich.

„ S o  war der Sieg leicht zu erringen und leichter noch 
„w ar das Riederschießen der armen Gesangenen, zu Füufen, 
„am Place dn Earonffel. 300  wurden hier gestern und vor« 
„gestern fü filirt; am allerleichtesten aber war es, nach wahrer
„Räubermanier einzelne nnbewassnete Spaziergänger nieders
„zustrecken, die hie und da „V ive  la C onstitution!“ riesen.

„Ladislaus Pongratz stand neben einem solchen Unglücks
„lichen und sast hätte ihn das gleiche Loos getrostem

„Freitags spazieren drei anständig gekleidete Herren in der 
„Passage de l'opéra. M i t  einem M a le  beginnt ein Offizier 
„ste mit der flachen Slliuge zu bearbeiten; der Eine wendet 
„sich um uud fagt: „H err, das ist doch zu feig, unbewaffnete
„Leute anzugreifen!" „ W a s !  F e ig h e it? !"  rep lizirt der Ofsts
„zier, zieht eine Pistole ans der T a sche und schießt ihn nieder; 
„ans gleiche Weise tödtet ein Siapitän einen andern Bürger.

„Den Tnillerien gegenüber beschmutzt ein H err das auges
„klebte Plakat. Eine Wache, die zwanzig Schritte davon
„entsernt stand, bemerkt es, zielt und schießt den Herrn gleich 
„einem Hund nieder. Sergeants de Bille ergreifen einen M auu,
„der einen struppigen, vernachlässigten B art trägt, sonst aber 
„harmlos über eine Brücke geht; ste schlagen ihn buchstäblich 
„todt und lassen ihn ans dem Pflaster liegen.

„Und so weiter! —  Dies ist die Geschichte der großen
„ Nation und des glorreichen, ansgeklärten Heeres während der 
„letzten ereignißschweren Tage! © o geht der (Spruch Rapo* 
„leou's in E rfü llu ng! Freilich hätte er selbst es uie gedacht, 
„daß sein Reste der große Meister sein werde, der Europa zu



„den Füßen des Zaren und der Kosaken legen würde; und 
,,was ist die Lehre, die hieraus stießt? D aß, als Gott den 
„Menschen schick, er demselben keine größere Plage zum Erb- 
„cheil geben kennte, als einerseits die Feigheit, anderseits die 
„Pslege von unreifen I d een. Eine solche nnreise Frucht war 
„im  Jahre 1848 der Sozialismus und dessen Folge die 
„jetzige Feigheit und der momentane Sieg eines elenden 
„W unnes, eines verworsenen, satalistischen Abenteurers.

„ J a , ein momentaner Sieg, denn obzwar w ir es schon 
„längst wissen, daß es einen Gott nur im Himmel und
„keinen Gott ans Erden gebe, was die Geschichte längst be- 
„ wiesen, so dürfen w ir trotzdem nicht an der Existenz des 
„menschlichen Verstandes und der Thätigkeit des menschlichen 
„Geistes zweiseln. Dieser wird wirken, er wirkt vielleicht schon 
„jetzt in den Departements, wo es am Emde noch einige ehr- 
„ttche Menschen giebt; es ist jedoch schwer zu berechnen, ob 
„diejes Wirken schon jetzt einen E r folg haben wird, llebrigens
„ist es anch möglich, daß das M ilitä r  in einigen Wochen zur 
„Besinnung kommt und in echt prätorianischer Weise Jenen
,,uiederschießt, der es nicht genug wird bezahlen können, weil 
„es ihm nicht mehr möglich sein wird, unter einem schönen
„Vorwande zu stehlen. Leider ist auch dies sehr problematisch. 
„ I m  besten Falle kann zufolge der Zwistigkeiten der verschiedenen 
„Parteien ein Bürgerkrieg ausbrechen, doch kann Riemand den
„Gang und die Folgen desselben, besonders aber den Einfluß 
„voimusfehen, welchen derselbe ans unsere Angelegenheiten
„üben wird. Jedensalls bringt es die Logik der Reaktion mit 
„sich, daß anch w ir nicht verschont bleiben werden, und daß 
„in England ein Tory-M in istm nm  an's Ruder gelangen werde;
„der letztere Umstand wird dann den Wendepunkt bilden, und 
„wenn John B ull sich einmal zu rühren beginnt, dann ist 
„das Ende der alten W elt gekommen und es beginnt eine neue 
„Aera für Europa. Aber wann? Vielleicht früher, als wir 
„es denken, denn wo die Roth am höchsten, ist Gottes Hülse 
„am nächsten! D ies widerspricht zwar dem oben Gesagten, 
„aber nach solchen Ereignissen bleibt dem Menschen der Ver-



„stand stehen. Und er muß, um nicht zu fallen, sich an diC
„A nsichten der Menge anklammern.

„Unter diesen Umständen habe ich mich entschlossen, mich 
„zunächst nach England zu begeben, dort 3 — 4 Wochen die
„Wendung der Dinge abzuwarten und, wenn diese nicht erfolgt, 
„an Deine Freundschaft zu appelliren, daß D u  mir unter 
„Deinem Dache einen kleinen Winkel zuweifest, wo ich meine
„trüben Tage mit dumpfem Hinbrüten zubringen könne. Gott 
„segne Dich und gebe D ir  Straft, damit D u  Deine Hoffnungen
„nicht verlieren und Dich für die Zukunft erhalten mögest. 
„E s umarmt Dich

„D ein  Jancsi (Ezetz)."
,,Pavi§-Auteuih ben IG. Sezcinfcv 1S51. 

„M ein  lieber G eorg!
„W ieder schreibe ich D i r  ans P a lls ,  obzwar auch ich zu 

„B eg in n  der Ereignisse D einer M e inung w ar und mich nach 
„London begeben w o llte ; da ich aber bald sah, daß man nns 
„h ie r in  Ruhe läß t, habe ich meine Abreise verschoben und nach 
„reiflichem Ueberlegen kam ich zu folgendem Entschlüsse:

„I n  Anbetracht dessen, wie die Dinge in Frankreich stehen, 
„hauptsächlich aber in Anbetracht des schon jetzt mit Bestimmt- 
„heit vorauszusehenden Umstandes, daß bei der bevorstehenden 
„W ahl das Vorgehen des Präsidenten von mindestens 4 M i l-
„lionen Stimmen gntgeheißen werden wird (so groß ist die 
„Furcht vor. dem Sozialism us!), bin ich überzeugt, daß viele
„Jahre verstreichen werden, bevor in Frankreich eine neue 
„Revolution ausbricht, und daß w ir zu einer Lopez-Expeditiou
„nach Ungarn weder mit Rath noch mit That etwas beizu- 
„tragen in der Lage sind. —  Rachdem ich seruer ans sicherer 
„Onelle ersahren habe, daß unsere Landsleute in England nach 
„dem großen eclat, mit dem sie aufgetreten, nunmehr keinen 
„ F o u d  mehr haben, so daß wegen totalen Geldmangels schon 
„im Dezember keine Elnigrmions'Gage ansgezahlt wurde —  
„erachte ich es für eine Pflicht, sowohl meiner eigenen Person, 
„wie auch meinem Vaterlande gegenüber, für meine Znknnst 
„selbst zu sorgen, mir selbst das tägliche Brod zu verdienen.



„tun mich so fü r jene Zukunft zu erhalten, welche nach den
„hiesigen Ereignisfen um so gewisser eintressen muß, nur daß 
„es uicht vorauszusehen ist, ob in 5, in 10 oder in 50  Jahren!

„ M e in  P la n  ist somit, hier zu verbleiben, m it H ü lfe  meiner 
„Freunde m ir eine Anstellung, sei es als Uebersetzer bei irgend 
„einem Schriftsteller, sei es als Erzieher in einer Fam ilie
„oder als Sprctchmeister, zu verschassen. Ic h  weiß zwar, wie 
„schwer diese Laufbahn ist, doch w ill ich sie betreten, denn ich
„kann und w ill nicht von Almosen leben. Ic h  begebe mich 
„demnach „vorlänsig ans unbestimmten Urianb", wie es M é s -  
„záros nach der Schlacht bei Temesvár gethan, und zeige dies 
„auch schristlich dem Gouverneur an , damit die Aehnlichkeit 
„vollkommener werde. — Ic h  weiß nicht, ob D u  meine Ab- 
„sichten billigst, jedensalls erwarte ich Deine ausrichtige Meinungs- 
„änßerung. D u  möchtest gerne wissen, wie die Dinge hier 
„stehen? L a  peur et la terreur blanche regnent! (Es herrscht 
„die Furcht und der weiße Schrecken.) D ies drückt in wenigen 
„Worten Alles ans. D ie Bourgeoisie sagt: „l'achat et la 
„vente niarchenst clonc il faut le ré é lir“ ! (D er Handel geht, 
„darum muß man ihn wiederwählen.) D ie Legitimisten meinen: 
„ „Dies ist Wasser ans unsere M ühle, daher wählen w ir ihn 
„jetzt, w ir werden schon seine Fehler zu unserem Vortheile 
„ausnützen." —  D ie Demokraten sind zersplittert. Einer be- 
„schuldigt den Andern und, statt mit vereinten frästen ans- 
„zutreten, hassen sie sich gegenseitig ans tiefster Seele; ein 
„Theil von ihnen wird sich der Abstimmung entziehen und 
„vermehrt in dieser Weise die Stimmenanzahl für den Preist-
„deuten, der andere T h e il w ird gegen ihn stimmen. D ie  S o -  
„zialisten hingegen sagen: „ D a s  Alles ist Komödie, uns allein 
„gehört die Zukunst!" Und sie haben Recht, denn ihre I d een 
„sind der einzige Hebel, m it welchem mau für die Barnkaden
„firieger werben kann. —  D e r  S o ld a t ist H e rr  der S i -  
„tnation, er bestiehlt die Schatzkammer, saust sich einen Rausch 
„an und ist stolz daraus, daß er die Gesellschaft gerettet! D ie  
„ehrlichen Lente schweigen.

„Eavaignae verbringt in Ham seine Flitterwochen, denn



„F rä n le in  O dier besaß soviel (Charakterfestigkeit, als EavaignaC
„sie ihres Versprechens entheben wollte, zu erklären: ste wolle 
„sein Loos theilen, wenn auch im Exil. — Solche Fälle wieder- 
„holen sich fetzt oft; es find dies die letzten Athemzüge des 
„dahinsterbenden ritterlichen Sinnes der Nation, die Franzosen 
„selbst nennen aber das Ganze „resistance anccclotique“ und 
„dies ist es anch n. st w.

„Sonntag ant 28. Scjeinber 1851. 

„M ein  lieber Georg!
„Ich  habe mit der Beantwortung Deiner beiden fiingsten 

„ B riefe bis heute gezögert, um D ir  positive M itte ilu n g en  
„machen zu könneu. R uu bin ich in der Lage, Dich zu ver-
„ständigem daß Alles so kam, wie ich es vorhergesagt habe; 
„nämlich die Nation hat mit 7 M illionen Stimmen gegen 
„700 ,00 0  das Vorgehen des Präsidenten gutgeheißen; also es
„fällt in Frankreich auf z e h n  e h r l i c h e  M änner ein nichts- 
„würdiger Ruhestörer!

„Welch' glückliches Land, das feinem Willen fo frei, fo 
„stolz Ansdrnck verleihen darf und zudem unter vollster J u -  
,,takthaltuug des allgemeinen Stimmrechtes! W arum stellt nicht 
„die Wiener Regierung Ungarn auf eine ähnliche Probe? Jhre  
„Stellung würde so eine gesetzliche Basis gewinnen —  wer
„könnte ihr dann etwas anhaben? Oder wären vielleicht die 
„nncivilistrten Ungarn naiv geung, in Umgekehrtem Verhält- 
„nisse ihrer Meinung Ansdruck zu geben?!

,,O wie zurückgeblieben sind doch diese orientalischen Völker! 
„Und was noch mehr isst ste wollen von dem civilistrten Em- 
,,ropa gar nichts lernen! W ir aber bereichern unsere philo- 
„sophische und historische Weisheit und kommen zur Erkennt-
„niß, welche Wohlthat dieses allgemeine Stimmrecht für die 
„Völker sei! Wir wollen diese neuere Erfahrung ad notam.
„nehmen für die Zukunft — nicht w ahr?!

„ I m  klebrigen herricht hier. Dank der centralifirten Frei* 
,,heit, vollkommene Ruhe. I n  bester Ordnung werden die 
, ,Schisse ausgerüstet, welche in kurzer Zeit einige tausend 
„Menschen nach Eayenne bringen werden —  damit die civili-



,,sirte W elt keinen Mangel an Pfeifer leide und sich auch die 
„Reger einmal in ihrem Leben des Anblicks der schönen Füß- 
„chen der Französinnen erfreuen mögen, denn auch die weib-
,,lichen Einwohner des Gefäugnisses ,,S t .  Lazare" werden da- 
„hin deportirt — „par exeeption“ —  wie sie fagen.

,,Anderfeits soll anch der Gottlosigkeit der W elt ein Ende 
„gemacht werden, denn die väterliche Fürsorge versieht nach 
„ und nach den Kultus mit Kathedralen, sowie z. B . hier m it
„dem Pantheon, das katholische Marseille aber mit Geldvor- 
„schüssen! Hiedurch wird zwar der Staatsfond ein wenig her-
„genommen werden; damit sich dies aber ausgleiche und-die in 
„größerer Anzahl ernannten neuen Generäle und Generalstabs-
„Offiziere eine Beschäftigung finden, soll nnn gleichzeitig gegen
„Piemont oder Belgien oder gar gegen Beide der Krieg be- 
„gönnen werden. Und weshalb anch nicht? W er es so gnt
„versteht, Ueberraschungen zu bereiten, in dessen Gehirn können 
„anch noch größere Kriegspläne ansgekocht werden, und wo
„gab es aus Erden einen „Kaiser", der nicht Schlachten ge- 
„wonnen hatte? D ie hiesigen Kreise, in erster Reihe die unser-
,,seits hochgeschätzte, geistreiche G räfin (Eomtesse d'Agoult) 
„fetzen dies als ganz gewiß vorans und schreiben den in den 
„deutschen Blättern wahrnehmbaren Umschwung hauptsächlich
„diesem Umstaude zu. F ü r mich wäre das Unangenehmste an 
„der Sache, wenn sie en passant Deinen Meierhos*) plün- 
„dern würden, denn ich habe schon kombinirt, daß, sobald D il  
„Landmann wirst, ich mich bei D ir  als unecht anstellen lasse, 
„m it der einen Bedingung, daß D u  mir ein paar schöne Ochsen 
„überlassest, denn ich schätze diese Thiere hoch, seitdem die seil-
„rigen arabischen Reitpferde unter mir scheu geworden und ich
„m ir gelegentlich meines letzten Sturzes sast das Genick ge- 
,,brochen hätte.**) E n  attendant werde ich deutsche Lektionen 
„geben; es ist zwar möglich, daß ich bis zur ersten Lektion, 
„die ich bekomme, mich einem neuen Diätsystem werde unter-

*) wollte einen in bev ©duóéig inietheit.
**) Sgey ftiivgte kurz oov ©nbc be§ ftebcnbiirgifdjcn FclbgugeS oottt 

Pfcvbe, brach ftd) ba3 93ein unb blieb fcitbern hinlenb.



„ziehen müssen, dem nämlich, keine warmen Speisen zu m ir  
„zu nehmen, und nnr jeden zweiten oder dritten T ag , wenn ich 
„eine E inladung erhalte, deren welche zu genießen, was mich 
„vielleicht vor dem Schicksal des Zigennerpferdes schützen*) 
„w ird . W e r wagt, der gewinnt! Und ich wage es, m it dem 
„E lend den Kam pf aufzunehmen, hosfe, es auch besiegen zu 
„können.

„D e ine  Bücher werde ich zusammensnchen und sie D i r  dem- 
„nächst einsenden ; wenn D u  aber „ D ie  Anemonen" und einen 
„B an d  von Feß ler's  Geschichte bei Gorove lassen wolltest, 
„würdest D u  ihn sehr verpflichten, denn er w ill im  Laufe des 
„W in te rs  ein W erk beenden, welches nicht nur zum Ruhme 
„Unseres Vaterlandes beitragen, sondern letzterem anch in an- 
„derer Weise nützlich werden soll.

„D ie  Weihnachten habe ich sehr traurig zugebracht. Meine 
„Wohnungsmiethe geht zu Ende und ich habe kein Geld, um 
„die nächste zu zahlen, muß mich somit nach einer andern 
„Wohnung umschauen. Mögest D u  Deine Tage freudiger ver* 
„bringen! Wenn D u  derzeit über einiges Geld verfügst, sende 
„m ir welches ii conto jenes ewigen Anlehens, welches Deine 
„Freundschaft in meinem Herzen deponirt hat. W er weiß, ob 
„sich das Schicksal nicht wendet und dann eröffne ich D ir  
„einen unbeschränkten Kredit —  freilich wünsche ich, daß D u  
„niemals in die Lage kommest, ans diesen anstehen zu müssen.

„Deinem Wunsche gemäß werde ich D ir  alle acht Tage
„schreiben, bald rhapsodisch, wie oben, bald im philosophischen 
„oder historischen S ty le , jedoch immer so, daß D u  mich ver- 
„stehen kannst. —  Wenn einmal die Stunde des Handelns 
„schlagen w ird , w ill ich der Erste sein, der dich hievon in 
„Sienntniß setzen wird.

„ M a n  behauptet, daß der Erzbischof von Paris irrsinnig 
„sei, weil er mit „R e in " gestimmt habe und von dem für den

*) Anfpiclung auf eine bekannte Anekbote: (Sin 3iÖcuner wollte sein 
Spferb an’3 ^ungern gewöhnen; al§ e3 cineé Tage§ verenbete, rnehklagte ber 
ikfwer nnb meinte: jept öa e§ boch fo schön zu hungern verftanb, mußte 
biefeé Unglück eintreten.



,,2. Januar anberaumten T e  D eum  nichts wissen wollte. M a n  

,,wird den Annen zu seiner Erholung auf's Land schicken. Recht 

,,geschieht ihm, wozu ist er ein ehrlicher Mensch! —  Unser

,,Freund, Meister Pam  (Palmerston) ist wirklich gestürzt wor- 

,,den! —  Ic h  frene mich dessen, denn er wird gewiß den D ingen

„eine andere Wendung geben, wenn er nämlich, wie ich eg 

„voranssetze, in drei Monaten wieder als Premier im Minister- 

„Fanteuil sttzt.

„Eine Karawane der Unsrigen ist im Begrisf, nach Jersey 

,,überzusiedeln, darunter Edm und Beöthy, Lázár M észáros, 

„Alexander Teleky und Rikolans katona; ich wünsche ihnen 
„eine glückliche Reife und gute Unterhaltung im Hauptquartier 
„des polnischen Emigranten-Heeres!

„Doch ich will lieber hier dag trockene Brod essen, alg 

„mich aug diesem Exil anch noch aus jene Zauberinfel zu ver- 

„bannen —  heute will ich nicht mehr schreiben und wünsche

„ D ir  nnr noch ein glücklicheg neneg Ja h r  n. st w.

„Janest (Ezetz)."

Achtes Kapitel.
Uneinigke it in der E m ig ra tio n . — Versuch, Kossuth zur Annahm e unseres

Programmes zu bewegen. — Gras Kasimir Batthyány und Bartholomäus 
Szemere greifen Kossuth öffentlich an. — Briefe hierüber von Alerander 
Mednyonszky, G ra f K a racsay, Teleky, Oberst Nikolaus Kiß de Nemesker 
und Ezetz.

D ie  Uneinigkeit, welche sich in der Emigration schon vor der 

Abreise Kossuth's nach Amerika zeigte, nahm bald größere Dimen- 
sionen an und eg stand deren vollständige Zersetzung zu befürchten, 

wenn den persönlichen Anfeindungen und dem fortwährenden 
Hader kein Ende gemacht wurde. D a ß  dieg nuferer Sache nicht 

zum Rutzen gereichte, im Gegentheil die Sympathien, welche man 

nns entgegenbrachte, bedeutend abkühlen müsse, war selbstver- 
stündlich.



Auch die Rachrichten, welche ich über Sossuth’s Thätigkeit 
in Amerika erhielt, so sehr sie auch meiner N ational-Eitelkeit
schmeicheln mochten, waren nicht geeignet, mich mit besonders 
kühnen Hoffnungen für die Zukunft zu erfü llen; ich fah in deu 
Sofsuth dargebrachteu Huldigungen den Ausdruck der B ew nn-
derung, welche ein freies Volk dem Vorkämpfer der Freiheit 
U ngarn’S zollte; in den zu braufenden, enthusiastischen D em on-
strationen aber ein leeres Strohfener, das von selbst wieder er- 
löschen müsse, ohne für unsere Zuknnst etwas Ersprießliches 
zurückzulassen. Meine Ueberzeugung war und blieb, daß unsere 
Zuknnst von ganz andern Bedingungen abhänge und vor Allem 
die Einigkeit in der Emigration nothwendig sei.

D ie Folge hievon war, daß einige meiner Freunde und ich 
uns zu dem Versuche entschlossen, Kossuth zur Annahme unseres 
bereits besprochenen Progamms zu bewegen, um so ans der Pas- 
sivität, zu welcher seit! Benehmen uns zwang, heraustreten und
unsere fräste mit den seinigen vereinigen zu können.

D ie Diktatur eines Einzelnen konnten und wollten w ir nicht 
annehmen, blieb aber Kossuth an der Spitze eines von dem Ver- 
trauen der gestimmten Emigration erkorenen Eomité's, so ver-
mochte Riemand gegen ihn anszutreten; er konnte das Z ie l, nach 
dem er strebte, ohne aus die Einen oder Andern Rücksicht zu 
nehmen, mit ganzer $rast verfolgen und die Eintracht Unter uns
ungestört erhalten.

Ic h  schrieb in diesem Sinne Kossuth und theilte meinen 
Freunden in London den Jnhalt meines B rie fes mit, ste er- 
suchend, mir darüber ihre Meinung mitzutheilen. Bevor ich je-
doch noch ihre Antworten erhielt, trat ganz Unerwartet ein pein-
liches Ereigniß ein, welches leider nur zu klar bewies, wie be- 
gründet meine Besürchtuugeu waren.

D er mit Besorgniß geahnte Brnch erfolgte früher, als man
es erwartet hatte. Zw ei frühere Ministerkollegen laoffllth's, G raf
$astm ir B atthyány und B artholom äus Szemere richteten in der 
englischen Presse osfene B r ie fe an Stossuth, in welchen ste diesen 
auf das Allerrücksichtsloseste anzugreifen keinen Anstand nahmen. 

D ie  Veröffentlichung dieser B r ie fe erfolgte zwar schon in



den letzten Tagen des Jahres 18 51 , die Rückwirkung derselben 
machte sich jedoch bis spät in's Jah r 1852 fühlbar, weshalb ich
der peinlichen Angelegenheit erst hier gedenken w ill. D ie  nach* 
folgenden B r ie fe meiner Leidensgenossen im  E x il drücken die E n t- 
rüstung ans, welche das Auftreten des G rafen  Casimir B atthyány  
und seines unglücklichen Rathgebers, Bartholom äus Szemere, bei
der Em igration allerorten hervorgerusen. E inige derselben ent- 
halten außerdem die A ntw ort ans meine A n frag e: ob es nicht 
an der Z e it w äre , Kossuth dazu zu bewegen, seine Wirksamkeit 
nuferen A nsichten anzupasfen! D ie  meisten sind aber deshalb von 
historischem Jnteresse, weil sie einerseits die Thätigkeit Sossuth's 
in Amerika näher beleuchten, anderseits den Hossnungen W orte  
verleihen, welche ein großer T he il der Em igration an diese Thätig - 
keit knüpfte.

D e r  Erste, der m ir die traurige M itthe ilung  über B a t-  
thyány's und Szemere's bedanernswerthes Auftreten machte, w ar 
Alexander M ednyánszky; sein B rie f lautete:

„ionbon, 30. Sczcniber 1851.

,,Ic h  wüßte nicht, womit ich Ih n en in diesen hoffnungs- 
„losen, traurigen Tagen ein besseres Renjahrsgeschenk machen
„könnte, als indem ich I h n en die von Kossuth in Jrvinghonfe  
„gehaltene Rede im  vollen W o rtla u t einsende. M e in  B rie f 
„w ird  hierdurch ein befonderes Jntereffe erhalten, aber auch
„die Rede fä llt schwer in die Waagschale unseres Schicksals, 
„lind wenn anch nicht, so können w ir  doch nicht Umhin,
„ in  Unserer, m it dem Untersinken bedrohten Lage einen jeden 
„S tro h h a lm  als Faden jenes R e ttungsseiles zu betrachten, an 
„welches uns anzuklammern w ir  gezwungen sind. Rachdem aber 
„unsere Freuden nie ungetriibt sein können, schließe ich hier 
„ in  einem osfenen Schreiben des G r a fen Casimir B atthyány  
„eine Reujahrs-Hiobspost ein.

„W a s  sollen w ir zu der T h a l jenes Menschenkindes sagen, 
„das Denjenigen, der unser in Todesgefahr schwebendes Leben 
„retten w ill, eben in dem Augenblicke m it dem Dolche bedroht, 
„w o die Rettung beginnen soll? H e rr  General finden in diesem 
„Schreiben den Ausdruck der unterdrückten W nth , der ver-



„letzten Eitelkeit und der persönlichen Rnhmgier, welche selbst 
„um den Preis der Entwürdigung des Vaterlandes bemüht ist, 
„sich ein Publikum zu schassen. Wenn w ir schon für eine ge- 
„raume Zeit eines D ritten Eitelkeit über Uns ergehen lassen 
„müssen, so erdulden w ir sie doch lieber als Gesang der Rach- 
„tigall wie als Lärm des Sperlings, der deshalb vom Dache 
„in die W elt hinanszwitschert, um den Gesang der Ersteren 
„verstummen zu machen.

„W ird  sich auch nur Einer unter den guten Patrioten ent- 
„schließen, die Batthyüny-Szemere-Partei in ihrem das Vater- 
„land vernichtenden Wirken zu unterstützen?

„ M it  Recht kann ich ihr Wirken ein vatermörderisches 
„nennen, denn, wer das einzige Werkzeug, welches die M itte l
„zur Rettung des Vaterlandes noch herbeizuschasfen im Stande 
„ist, seines Ansehens berauben w ill und zwar durch dag un-
„zeitgemäße Enthüllen welch' wahrer Thatsachen immer, dessen 
„Dolch trisst nicht nur dieses Werkzeug, sondern auch die schntz- 
„lose Bimst des armen, niedergebeugten Vaterlandes!

„Doch, was nützt mein Lamentiren, ich bin ja nur der 
„millionste Theil eines A tom s! Und wenn meine Seele auch
„betrübt ist, wie sie es noch niemals war, seitdem ich das 
„bittere Brod der Verbannung genieße, wenn ich auch leide, 
„wie nur ein treuer Sohn seines Vaterlandes leiden kann, der
„dieses ohne Eitelkeit und ohne Eigennutz liebt, so vermag ich 
„es doch nicht, dem Lause des Schicksals eine andere Wendung
„ zu geben; es wird daher besser sein, wenn ich schweige.

„Jndem ich Ih n en ein glückliches neues Jah r wünsche, 
„bleibe ich J h r  treuer Freund

„Alexander Mednyánszky rn. p."
Dem G ra fen Saracsay, der sich gleichzeitig in London auf- 

hielt, den aber die in der Emigration herrschenden unerquicklichen 
Zustände dazu veraulaßten, sich von derselben gänzlich sern zu 
halten, hatte ich die an anderer Stelle angeführten Programm- 
punkte eingesandt, welche ich Kossuth zur Annahme cmpschleu
wollte, um auch seine Ansicht hierüber zu vernehmen und ihn, 
salis er dieselben billige, zu veranlassen, daß er meine Ansichten



seinem intimen Jugendfreunde, dem G rafen G regor Bethlen, eins 
sende, der sich als Adjutant im G efolge ^osspth's in Amerika 
besand.

Ic h  wußte nur zu gnt, daß es kein Leichtes werden dürste, 
Kossuth zur Annahme der unsererseits gestellten Forderungen zu 
bewegen, und befürchtete, daß wenn ich Kossuth hierüber schreibe, 
seine Umgebung meine Absichten mißdeuten und Kossuth eventuell 
glauben machen könnte, daß ich es ans einen ossenen Bruch m it 
ihm abgesehen.

Um diesem vorzubengen, wollte ich, daß ^araesay die Lage 
der D inge Bethlen klar auseinandersetze und ihn hauptsächlich 
davon überzenge, daß es unser sehnlichster Wunsch sei, m i t  
K o s s u t h  v e r e i n t  dem Vaterlande zu dienen, und daß es nns 
nicht in den S in n  gekommen, gegen ihn auftreten zu wolleu.

S o llte  er auf unfere A nsichten nicht eingehen wollen, so 
würden w ir  nns ganz einfach wie bisher fo auch fernerhin passiv
verhalten.

^aracsay billigte im vollsten M aß e  meine Jntentionen, wie 
dies aus dem nachfolgenden Auszuge seines am 3 1 . Dezember 
1851  an mich gerichteten Bneses ersichtlich ist. I n  diesem 
B rie fe bespricht ^nracsay anch das Austreten des G rafen ^n fim ir  
B atthyány und obzwar er zu jener Z e it kein unbedingter A n- 
hänger ^nffnth's w ar, vermckheilte doch anch er den gegen den 
Exgonvernenr gerichteten A ngriff.

„Bonbon, 31. Sczernder 1851.

„M ein  lieber Freund!
„U m  Deinem  W u n sche nachzukommen, beeile ich mich, 

„D einen B rie f vom 2 5 ., nachdem ich felben wiederholt gelesen,
„zu beantworten.

„ Ic h  kann D i r  meine Frende nicht beschreiben, die ich bei 
„Em pfang D einer Zeilen empfunden, gerade zur Z e it, da w ir  
„hier in der höchsten (wenn auch fehr verschiedenartigen) Auf- 
„reguug find, wegen des in der gestrigen R um m er der „T im e s “ 
„erschienenen Artikels von Casimir B atthyány.

„D ie Massen wüthen und ich meinerseits kann Dich nnr 
„versichern, daß mir dieser Zwischensall sehr weh thnt, weil



„ich leider den Rntzen nicht einzusehen im Stande bin, der 
„daraus für Unsere Sache entsprießen soll. D ie eifrigsten
„Freunde Kossuth's sind zornentbrannt Und wollen Kastmir
„zertreten, vernichten. Doch wie wollen sie dieses anfangen? 
„ M it  welchen Argumenten? Werden ste die gegen Kossuth vor- 
„gebrachten Beschuldigungen widerlegen können? Ic h  kann
„mir die Replik nicht anders vorstellen, als daß dieselbe ein 
„persönlicher Gegenangriff sein wird. Es ist anch die Präten-
„ston ansgetancht, daß diese Erw iderung im Raulen der ganzen 
„E m igration  zu verössentlichen sei lind wer sich dem wider- 
„setze, das anathem a infidelitatis  auf sich ziehen solle.

„Schm erzerfüllt sehen w ir , wie Wenige es unter uns gibt, 
„ welche, die S tra h le n  trügerischen Sonnenglanzes meidend, 
„ ih r persönliches Jnteresse den Jnteressen des Vaterlandes zu 
„opsern geneigt wären und die durch ihr Benehmen die P r in -
„zipien, welche sie vertreten sollten, nicht verlängnen würden. 

„Es bedars keines zu großen Scharsblickes, um einzusehen, 
„daß das fetzige Vorgehen Kossuth's zwecklos und unrichtig
„ sei; deshalb ist es die Pslicht der Wenigen, die ihre Selbst- 
„ständigkeit bewahrt haben, ihn ans das Unrichtige seines V o r-  
„gehens ausmerksam zu machen und ihn, wo möglich, von den 
„gefährlichen Abwegen zurückzubiingen.

„Rachdem D u  mich mit Deinem Vertrauen beehrt hast 
„und meine Ansicht zu vernehmen wünschest, gehe ich ans die
„D e ta ils  Deines Programines über.

„ Ich  kann mir keine Machtstellung ohne Rechtsbasts denken;
„die eine stützt sich ans „G ottes Gnaden“ , die andere ans die 
„K onstitution; außer dieser gibt es nur noch einen Rechtstitel, 
„wenn man dies so nennen darf, das „jus fo rtio ris u.

„An dem ersten und zweiten Punkte Deines Progrmnmes 
„müssen w ir festhalten; denn ohne Rechtsverletzung kann weder 
„Kossuth noch irgend Jemand bei uns Diktator oder Gon- 
„vernenr werden.

„D e r dritte Punkt ist eine natürliche Folge der vorher- 
„gehenden. M i t  der Leitung der Agenden soll ein ans würdigen
„M ännern, die ihre Rechte noch nicht ausgegeben haben, be- 
„stehendes Konnte betraut werden.



„ D e r  vierte Punkt, die Em igration betressend, ist von 
„minderer Bedeutung; um so wichtiger ist der nächstfolgende; 
„denn mögen auch die Schicksale des kommenden Freiheits- 
„kampses welch' glückliche Wendung immer nehmen, so wird  
„es immerhin lauge dauern, bis das Vaterland von den Fein-
„den so weit gesäubert sein w ird , um zur W a h l von Abgeord- 
„neten schreiten zu können. Doch sei dieser Ze itraum  auch ein 
„kurzer, aus die B ildung des ersten Provisorium s wird die 
„Volksvertretung keinen direkten Einstnß ansüben können. 

„W e r soll nun dieses Provisorium  bilden? Riemand als
„die vom Feinde verdrängten Mitglieder der nationalen Regie- 
„ rung: die M inister, unsere bevollmächtigten Gesandten im 
„Anslande und unsere Generäle.

„ Ich  weiß es, daß auch D u  die Popularität, welcher 
„ Kossuth's Raine sich in unserem Vaterlande ersrent, in vollem 
„M aße würdigst und daß D u  auch dem zustimmen würdest,
„daß er seine abgelegte Würde wieder antrete; doch möchte ich 
„dies an Bedingungen knüpfen: 1) daß er diese Würde nur 
„in unserer M itte  und nicht der Welt gegenüber zur Geltung 
„bringe; 2) daß er nur dann seinen T ite l gebrauche, wenn 
,ckm Vaterlande der Schlachtenrns ertönt; endlich 3) daß er 
„seine Macht zwischen den gesetzlich vorgeschriebenen Grenzen 
„übe; diesbezüglich möchte ich gern den Beschluß und die I n - 
„struktiouen kennen, mit welchen die Machtsphäre des (5spu- 
„vernenrs umschrieben wurde.

„ D e r  letzte Punkt kann sich nur ans die Fortsetzung unseres 
„Unterbrochenen Freiheitsfampses beziehen; unser einziges B e-
„streben ist ja nur dahin gerichtet, daß w ir  Unser Vaterland  
„in die Lage versetzen, in welcher das Volk seine Vertreter
„selbst wählen und sein Schicksal selbst leiten könne; dann 
„wird Jedermann seiner Stimme Geltung verschaffen und wie
„er w ill auf gefetzlichem Wege um deu Sieg seiner politischen 
„Ueberzengung kämpsen können.

„Leider sind w ir  dahin gekommen, eine Opposition bilden 
„ zu müssen; doch sind w ir  die<3 unserem Vateriande und unserer 
„Selbstachtung schuldig; jetzt ist es noch an der Z e it, weil die



„Verschmelzung noch ohne namhafte gegenfeitige Opfer er- 
„folgen kann. Auf meine M itw irkung, soweit es meine Fähig- 
„leiten gestatten, kannst D u  zählen; freilich kann ich in meiner 
„bescheidenen Stellung keine zu großen Dienste leisten. Ver- 
„ständige mich, ich bitte Dich, über Alles ausführlich, damit 
„ich in der Lage sei, einen entsprechenden Kommentar anszu- 
„arbeiten, den ich Bethlen einzusenden gedenke, da ich dem 
„Jngendsreunde derbe Wahrheiten sagen kann, die J h r  —
„ohne die Artigkeit zu verletzen —  dem Lajos nicht sagen könnet.
„Um dies thun zu können, mnß ich über Alles wohl Unter- 
„richtet bleiben.

„Gott mit D ir ,  mein lieber Freund n. s. w.
„ $ a r(w fa V ‘

G raf Ladislaus Teleki) hielt den Zeitpunkt zur Uebersendung
unseres Plwgrammes an Kossuth nicht für geeignet, besonders wegen 
des eben erfolgten Angriffes feitens Batthyány's Und Szemere's, 
welche Teleki) von seinem Standpunkte ans das Entschiedenste 
vernrcheilte. Ans jeder Zeile seines hieraus bezüglichen schönen 
B rie fes ist der Schmerz ersichtlich, welchen ihm dieser Unglück-
liche Zwischensall verursachte; aus jedem Worte leuchtet seine 
lautere, große, uneigennützige Vaterlandsliebe hervor. Teleki) be-
spricht in diesem Schreiben auch die Ereignisse in Frankreich 
und welche Folgen er an dieselben knüpsen zu können glaube. 
E r  schrieb:

„3ürid), am 4. ^auuav 1852.

„M ein  lieber Freund!
„H ier sende ich D ir  die Artikel zurück, die D u  mir einzu- 

,sendeu die Freundlichkeit hattest.
„Dieselben enthalten wahrlich traurige Rachrichten. Anch 

,ich bin der Ansicht, daß die Unabhängigkeit unseres V a te r-  
„Landes nicht in solcher Weise zu erlangen sei. D a ß  der 
„Kongreß sich endlich entschlossen h a t, Kossuth offiziell zu 
„empfangen, ist m ir bekannt, doch theile ich Deine Ansicht, daß 
„ sein Auftreten in Rew-L)ork der ungarischen Sache eher ge- 
„schadet als genützt habe.



„ M it  einem langsamen Vorwärtsschreiten würde er das Z ie l, 
„nach dem er strebt, viel sicherer erreichen können. Jetzt wird 
„die ganze Slrast daraus verschwendet, daß man ihm einen recht
„seierlicheu Empsang bereite; später, wenn es sich um etwas 
„Ernsteres handeln wird, werden die fräste bereits ermattet sein.

„ Ich  wußte es, daß sich Lajos uicht bessern w ird; ich habe 
„dies wiederholt in meinen Briefen ausgesprochen.

„R un , w ir wollen das Unsere versuchen, wenn er nach 
„Europa zuriickkehrt; ihm jetzt zu schreiben, wäre, glaube ich, 
„nutzlos.

„ Ich  meinerseits w ill stillschweigend die in Amerika er- 
„zielten Ersplge abwarten; solltest D u  jedoch anderer Meinung  
„sein, schreibe es mir, —  dann w ill ich mich, wenn es mög- 
„Uch ist. Deiner Ansicht anschließen, —  w ir stnd ja Bundes- 
„genossen ans Leben und T o d ! Auch Horváth (Michael) hat 
„unsere Punkte, welche ich ihm in der von uns srüher be- 
„sprochenen Weise mitgctheilt habe, für sehr gut befunden und 
„erklärt, daß er sich unseren Prinzipien gerne anschließe.

„llebrigens wäre es auch schwer, unser Programm zu be- 
„fämpsen; Slossutl) selbst wäre kaum im Stande, etwas da- 
„gegen einzuwenden; aber wenn w ir ihm schreiben, so wird er 
„uns nicht antworten, unsere B riefe Riemandem zeigen, som 
„deru über nns so sprechen, als wären w ir Leute, mit denen 
„es schwer sei, auszukommen, und wir könnten nns gegen 
„diesen Vorw urf nicht vertheidigen; deshalb wollen w ir noch 
„warten, mein geliebter Fweund, nicht wahr?

„Während w ir mit Kossuth so zart nmzugehen gedenken, 
,<sind Andere schon in der Oessentlichfeit gegen ihn ausgetreten 
„und zwar mit einem von Leidenschaft diktirten Artikel in der 
„ „Tim es", diesem von dem österreichisch-ntssischen Absolutismus 
„mit Geld eriansten Organe unserer Feinde!

„Hast D u , mein theurer Freund, deu am 30. Dezember 
„in der „Times" erschienenen Artikel des Kcistmir Batthyány 
„gelesen? Deine eisrigen Londoner Korrespondenten haben 
„ D ir  den Artikel gewiß eingeschickt, weshalb ich selben hier 
„nicht beilege.



„Sasim ir greift dann Kossuth und die Revvlntionspartei 
„schonungslos an; er hältst Anklagen auf Anklagen und glaubt 
„ —  ist dies nicht unbegreiflich? —  er glaubt damit dem V a te r-  
„lande zu dienen! E r  hat vergessen, die Frage an sich zu
„richten, welchen Andern w ir ans das Piedestal, wohin die 
„öffentliche Meinung Kossuth gestellt hat, bringen sollen, wenn
„w ir ihn von dort in solcher Weise hernnterreißen?

„Wen oder was, welche Person, welches Prinzip? Dürfen  
„w ir denn Koffnth's Prinzipien verdammen, ohne andere auf- 
„zuftellen?!

„R e in , dies Alles hat er nicht bedacht, er ließ sich von 
„feiner Leidenschaft hinreißen, —  nur so kann ich m ir feinen
„ F e h ltritt erklären, denn ich kenne ihn als einen ehrlichen, 
„loyalen M a n n . Ic h  bedanre ih n ! Auch sich selbst hat er 
„geschadet, vielleicht sich felbst am meisten!

„Schon deshalb, weil Kossuth eben jetzt in solcher Weise 
„angegriffen wurde, müssen w ir  ihm Z e it lassen und die ernsten 
„Unterhandlungen m it ihm ans einen geeignetem Zeitpunkt 
„verschieben.

„Richt wahr, mein Thenrer?
„ D ie  Ereignisse in Frankreich werden immer verwickelter; 

„G o tt weiß, wie sich dies Räthsel lösen w ird ! D u  wirst ja 
„w ohl wissen, daß M és zá ro s  seinen Aufenthaltsort auf die 
„Jm fel Jersey verlegte. E r  kann das Leben in P a lis  nicht 
„länger ertragen. D ie  Rachrichten, welche m ir ans P a r is  
„zukommen, lauten übrigens sehr sonderbar. Diejenigen nn 
,garischen Em igranten, die w ir  kennen, läßt man in Rnhe. 

„Persigny, der große Bonapartist, hat Casimir B atthyány be- 
„sucht. M ehrere sprechen in ihren an mich gerichteten Briefen
„die Ueberzengung ans, daß man unsere Landsleute in P a ris  
„überhaupt nnbelästigt lassen werde. V o n  anderer Seite  wird  
„m ir mitgetheilt, daß man zwei ungarische Em igranten —  die 
„ich übrigens nicht kenne —  eingesangen habe; der Eine der- 
„selben, ein gewifser T n ry , foll sich über die franzöfischen V er-  
„h ältnisse unvorsichtig geäußert haben, der Andere, Ram ens



„Ordódy, trachtete angeblich nach dem Leben des Präsidenten. 
„ Ich  verstehe die ganze Geschichte nicht!

„D e r Präsident läßt aller Orten die Ausschrift: L iberte, 
„Egalité , Fratern ité  ausstreichen und den napoleonischen Adler 
„als Fahne ansstecken. Schon recht so! er soll mir eilen 
„zu leben!

„Jedensalls glaube ich nicht, daß Europa im Lause des 
„ganzen Jahres den Frieden werde aufrecht erhalten können. 
„ Ich  sehe immer nur die eine Alternative vor uns, das heißt 
„vor Frankreich und Europa, deren ich in meinem jüngsten 
„ B riefe Erwähnung that. Entweder, oder! Und w ir können 
„nur gewinnen, was auch immer geschehe, da w ir fa nichts 
„mehr zu verlieren haben!

„ W ir gleichen dem Gefangenen in den „zwei Pistolen", 
„der, als das Jsi’omitatshans brannte, ansrief: „ Ich  gebe es 
„nicht um hundert Gulden, daß ich nichts besitze."

„Und nun Gott befohlen! Ic h  eile, um den B rief recht- 
„zeitig zur Post zu bringen.

„Schreibe recht bald. Entschuldige, daß ich so verwirrt
„schreibe, aber ich bin noch immer leidend. Wie könnte es 
„auch anders sein! D ie göttliche Vorsehung hat sich vielleicht 
„von uns gänzlich abgewandt. Doch nein, nein! —  ich kann 
„es nicht glauben! —  Gott mit D ir !  Es umarmt Dich 
„mit Liebe

„Dein treuer Freund
„Ladislaus Teleky."

H ier ein Auszug ans einem zweiten Briefe des Grafen 
itaracsay, um zu zeigen, wie das Auftreten Szemere's und des 
Grafen Äasimir Batthyány selbst von den persönlichen Freunden 
des Letztem beurtheilt wurde, iíamcsay schreibt:

„Sonbon, am 5. Januar 1S52.

„M ein  lieber Freund!
„Heilte habe ich ein an Rikolans (Oberst &iß) gelichtetes 

„Schreiben von Ju lius (G raf Andráfsp) gelesen, in welchem 
„dieser seine Meinung, über den Artikel B a tth y á n y i ansfpiicht.



„Audrássij m ißbilligt nicht nur denselben wer könnte ihn 
„auch gutheißen —  er bricht den S ta b  über den Verfasser 
„und erklärt, daß er sich fü r die Zukunft unmöglich gemacht 
„habe. Audráffy behauptet, daß sich B atthyány ganz in der 
„G e w a lt Szemere's befinde nud auch sein Austreten ans V er- 
„anlasspng des Letzteren geschehen sei.

„G laube m ir ,  dieser Mensch (Szem ere) ist ein wahres 
„Räthsel. M i t  seiner jüngsten T h a t hat er trotz seines großen 
„Verstandes dem Fasse den Boden ausgeschlageu.

„ Ic h  höre, daß mau in W ien große ftouzefsioueu fü r Hit- 
„garn  plant —  was weißt dn davon? Ic h  sehne mich über- 
„haupt sehr nach D einen Berichten.

„Zähle stets auf Deinen treuesten
„Freund ^aracsay."

Während des Aufenthaltes Sosfuth's in Amerika wirkte 
Oberst R ikolans $ iß  de Remeskér als sein Vertreter in London.
Von demselben erhielt ich unter andern M itth e ilungen anfangs 
Januar auch die folgende, in den kühnsten Farben gehaltene Schil-
derung der Erfolge Koffnth's in Amerika.

„Lonbcrn, am 7. Januar 1852.
„10 Sonimit-Street 9iegent-@t., Bonbon.

„ M e in  lieber Freund!

„ Ic h  habe unaussprechlich viel zu thun, deshalb antworte 
„ich so spät und auch jetzt nur kurz; doch ich zähle aus D eine 
„R achsicht, deuu D u  weißt, daß ich meine Z e it gut, nämlich 
„zum W ohle des Vaterlandes verwende —  so weit es meine 
„schwachen Kräfte erlauben.

„ D u  bist zusrieden m it Sossuth's Vertretern in London 
„und P a r is , und ich widerspreche D i r  insosern, als ich be-
„haupte, daß er mich für Paris Und Ju lius  (G raf Audrilssp)
„ für London hätte ernennen sollen. X ’cst-cc pas?

„ D u  urtheilst zu strenge über Kossuth, mein lieber F re u n d ; 
„glaube m ir, daß er nicht ans Eitelkeit, wenigstens nicht so 
„sehr aus Eitelkeit als aus Berechnung sich entschlossen hast



„Bethlen und Jhász Unisormen machen zu lassen, und die
„Folgen beweisen es, daß er klug gehandelt hat, denn dies 
„übte in Amerika einen mächtigen, aber sehr mächtigen Ern- 
„druck.*)

„ I n  England wäre dies unvorsichtig, fa sogar gesährlich
„gewesen, aber den Eigenthümlichkeiten der Yankees ist es sehr 
„angemessen. D ie s  sagte m ir Lemmi, der italienische Sekretär 
„Slossuth's, der heute m it Aufträgen von ihm ans Amerika 
„ zurückgekehrt ist. E r  sagt auch, daß es unbeschreiblich sei, 
„w ie begeistert man in Amerika fü r Kossuth sei.

„ S ie  halten ihn fü r einen Propheten, fü r Ehristns. I n  
„jeder S ta d t sind 5 — 10 ungarische E o m ité s ; ganz Amerika, 
„ohne Parte innterschied, liegt ihm zu Füßen. 21  der größten
„B anqniers Rew-Lsprk’s haben es übernommen, eine Anleihe 
„von 10  M illio n en  D o lla rs  zu verschassen, außerdem stehen 
„ihm  schon ungefähr 2 0 0 ,0 0 0  D o lla rs  in B aarem  zur V e r-  
,,fügung; 2 0 ,0 0 0  D o lla rs  hat er zu verschiedenen Zwecken 
„bereits uach Europa gesandt.

„Kossuth predigt schon in den Kirchen und Einige wollten
„sogar eine neue Kosspth-Religion grüudeu.

„ I n  jeder Kirche Amerika's ist eine Sammelbüchse (rnonney 
„box) mit der Ausschrist: „for the lrangarian lib e rty“ an-
„gebracht und Jedermann trägt sein Schärflein dazu bei. Diese 
„Sammlung wird zu immensen Summen auwachseu.

„Alles wird schon vorbereitet, was für einen ^rieg nöthig
„ist, D u  verstehst mich ja? Richt wahr? D ies w ill ich nicht 
„klar anseinandersetzen, ich sage nur: A l l e s ,  Tuch, Schuhe, 
„u. st w.

„ D u  sagst, es sei schade, daß er den Gouvernernckitel wieder 
„angenommen.

„D ie  Folgen heißen auch diese seine Thal gut. M i t  dem 
„nächsten Schisse wird die Rachricht in Europa eintressen, d aß  
„ der  K o n g r e ß  i n  A m e r i k a  di e U n a b h ä n g i g k e i t

*) Ich gestehe, ban idj e§ mit bcr ©achc, melche Kossuth in Amerika 
vertrat, nicht vereinbar fanb, fiel) ftets von zmei in golbgcfticften Uniformen 
gekieibeten ungarischen Dbcrften begleiten 311 taffen.
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„ U n g a r n ' s  u n d  Koss ut h  a l s  dessen gesetzl i chen  
„ G o n v e r n e n r  o f s i z i e l l  a n e r k a n n t  habe.

„Siehst D u  nun, lieber F reund, daß ich Recht hatte, zu 
„behaupten, daß all' das, was mit Kossuth in Amerika geschieht, 
„unglaublich, unbeschreiblich sei. D ie Gesandten sämmtlicher
„M onarchien habet! Washington verlassen! M i t  einem W orte,
„ich bin nicht im Stande, D i r  Alles niederzuschreiben, denn 
„mein B rie f nähme kein Ende und ich habe bei G o tt keine 
„ Z e it ;  es ist 3  U hr M orgens.

„ Ich  weiß nicht, ob der B rief ftafim ir Batthyány's nn- 
„vernünftiger oder nnpatriotischer sei, 1'rin et l ’autre!

, ,E r  behauptet, daß Kossuth seit A p ril 1 8 4 9  ein Demagóg 
„gewesen sei, obgleich er im  A p ril in das Síossuth'sche M in i -
„sterinm einzutreten keinen Augenblick zögerte, er sagt ferner, 
„daß er kein Recht habe, den Gonvernenrtitel zu tragen, 
„ und doch hat er in  W idd in  das Somorner Patent contra- 
„signirt, welches K o s s u t h  a l s  G o n  v e r n e  n r  unterzeichnet 
„ h a t ,* )  deshalb sage ich, daß der B rie f weit unvernünftiger 
„a ls  unpatriotisch sei.

„ Ich  bin mit meiner gegenwärtigen Lage zufrieden. Ic h  
„habe mir eine solche Stellung geschossen, daß mir Riemand 
„nahe treten kann.

„D ie  erste Bedingung, welche ich Kossuth stellte, war, d a ß  
„ich m it  d e r E m i g r a t i o n  gar nichts zu thnn habe.

„D ein  treuer F reund
„N ikolaus Kiß."

*) „D a s  k o r n e r  P a t e n t" bezieht sich auf die Ernennung Hennig- 
son's  eines verabschiedeten englischen (oder amerikanischen) OffizierS, zum Ober- 
befehlshaber von Komorn.

Hennigson, der mit D epeschen von Pulszky und Teleky zu Kossuth ge- 
sandt würde, fand Letztern nicht mehr in Ungarn, sondern bereits auf türkischem 
Boden, alS Flüchtling in Widdin, Hier wußte Hennigson dem vom Schicksal 
gebrochenen Gouverneur die Lüge vorzuspiegeln, daß, menü fid) Somom nur 
einige Wochen uod) hielte, England ganz fid)er zu ©uuften Ungarn’S interveniren 
mürbe, ©o mcnigftenS lautete eS in bem (SrnennungSbcírete, meídjcS Kossuth 
bem Frcmbcn auSfteűte uub metcheS auch Kazimir Batthyany uuterzeidjuete. 
Tiefer schr bebaucríichc ©d)ritt Kossuth’S »urbe in ber gehäffigften SBeifc gegen 
ihn von Szemere auSgcbeutct."



Auch einen Bnes meines Freundes Ezetz lasse ich noch folgen,
der hier besonders deshalb am Platze sein dürfte, weil er die
Motive angibt, die den Grafen Batthyány bewogen haben, öffent-
lich gegen ^ofspth anfzutreten.

„Paris, ben 8. Januar 1S52.

„ M e in  lieber G eorg!

„D eine herzlichen Zeilen von 5 . dies haben m ir viel V e r-  
„gnügcn bereitet, erstens, weil ich schon dachte, daß D u  ver- 
„reist seiest oder m ir überhaupt nicht schreiben wollest, zweitens, 
„w eil D u  dasselbe, aber in  gelungenerer Form  ansgedrückt 
„hast, was ich vor einigen Tagen an Saraesay geschrieben.

„ D u  hast den R agel ans den Slops getrosten: alle drei 
„Koryphäen, die D u  beuannt, haben das Jhrtge zu dem heldeu* 
„müthigen Selbstmorde beigetragen. Szemere hat den Artikel 
„aufgesetzt, seit Wochen sertig m it sich hernmgetragen und den 
„geeigneten Augenblick erlauerU in welchem er m it demselben 
„heransrücken konnte.

„Dembinski und Bisztranowski drangen so lange in die 
„alte Frau ,*) bis Casimir die Geschichte fatt bekam, den Artikel 
„Unterzeichnete und ihn nach London absandte. Y o ila  l'a ffa ire !

„D einen  Entschluß, Ludwig (Kossuth) in  der angedenteten 
„Weise zu schreiben, billige ich vollkommen.

„D u  bist in der Lage es zu thun, deshalb Untertasse es
„auch nicht; anch ich habe es schon berührt, wenn auch in 
„spnsterer Weise.

„W a s  soll ich D i r  über die hiesigen Zustände schreiben? 
„W enn der Mensch gewahr w ird , daß das Thermometer der 
„Hossnungen ans R n ll  gesunken, da fängt er an zu philofo- 
„phiren.

„ W ir  können Aristoteles und P la to  nicht D ank genug 
„wissen, daß sie die Philosophie begründet haben; die Frmn- 
„zosen verbinden die beiden Schulen m it den Lehren Epiknrs
„und lasten mit stoisch-epiknräischem Eynismus die glänzenden

y Ciräfin Pattíwánt).



,.Bankette, die großen Empfänge in den Tuillerien, die 
„ThcAtre parc 's n. s. w. rnhig über sich ergehen.

„Auch die Ratioualgardeu sreuen sich, daß sie ausgelöst 

„werden, wenigstens brauchen sie nicht mehr Wache zu stehen. 

D a s  geht, wie D u  siehst. Alles sehr gut! Ic h  dachte und 
„befürchtete nur, daß sie nach dem Siege gemäßigter sein
„würden; doch wie es scheint, ist der E r folg ein solcher D ä - 

„mon, der nicht nur Ludwig Kossuth, sondern auch seinen Gegen- 
„süßler Rapoleon I I I .  hinreißt.

„D ie  französischen Ereignisse haben allem Anscheine nach in 

„Amerika einen mächtigen Eindruck geübt, und wenn Ludwig bis-

„her die Subskriptionen noch nicht behoben, so werden diese ge- 

„w iß von nun an stetig abnehmen, wenn sie nicht ganz anshören 

„werden. Meiner Ansicht nach täuscht sich Kossuth, wenn er

„glaubt, daß Amerika in Folge seiner Agitation Europa deu 

„Stieg erklären werde. —  E s  gibt zwar nichts Unmögliches 

„ans Erden, dies erfahren wir täglich; aber es ist unstreitig, 
„daß der Mensch zum zweiten M a le  seine Börse nicht gerne

„össuet. Wer daher mit Wenigem nicht zusrieden, wird schließ- 

„Hch nichts bekommen.

„Aus all' diesem folgt, daß es fetzt am zweckmäßigsten 
„wäre, die heiligen, erhabenen Gefürle reiner Vaterlands- und 

„Rechtsliebe und der Ehrenhaftigkeit im Streife einiger guter 

.Freunde zu kultiviren, seine moralische Srast intakt zu er* 
„halten, alle persönlichen Streitigkeiten zu verachten und zu 

„allen Opsern bereit zu sein, wann und wo immer diese noch- 

„wendig werden sollten. Auf mich kannst D u  in diesem S inne  

„immer rechnen, ebenso, wie auch ich ans Dich zähle; denn
„es ist eine große Wohlthat, wenn man im Elend Jemanden 

„hat, der nns versteht und zu würdigen weiß. E rgo  con- 
„fiance et ainitié, for ever!

„ E s  umarmt Dich Dein treuer Freund

„Johann (Ezetz)."



I X t u n i c a  g i a p i t e L

®oi garen gJalfßanß gememj's. —  lentere Briefe vön lüediujánsjkij, 
belehrt, giß uuír Ctefe über die Crfűlfíe golstttlj's in Amerika und die fort- 
ßeiekten gurren in der Emigration. —  ptkkeljr gaifutlj’s ans Amerika.

I n  Folge der fortwährenden Verdächtigungen und Angriffe,
die schließlich ihren Weg in die Londoner Tagesblätter sanden, 

mußte einer der Besten, der durch Sossuth zum Präsidenten des 

Emigrationscomité'ő ernannte Baron Wolspang kemény, im Exil
sein Leben beschließen, das er so opferwillig der Sache gewidmet. 

Mednyáuszky schrieb mir hierüber:

,,?onbo:i, ben 6. Januar 1852.
„Soeben habe ich dem alten Wolsgang kemény den letzten 

„Liebesdienst erwiesen.

„ Ich  komme von seiner Bahre, ans der er so ruhig schlum- 
„mert, als fürle er sich besser jetzt wie im Leben. Gestern er- 

„ folgte sein Tod und zwar ganz plötzlich. E r  kam kerngesund 

„von der Post nach Hanse Und setzte sich nieder, um den
„offenen, in den Zeitungen erschienenen Brief Toulmin Sm ith 's

„anzuhören, in welchem er wegen Geldmanipnlationen in der 

„gemeinsten und unschicklichsten Weise angegriffen wurde. Vékey
„(sein Sekretär) übersetzte ihm den Brief; doch kaum hatte er 

„einige Zeilen gelesen, als der Alte in seinen S tn h l zurück- 
„sank und nach einigen schweren Athemzügen verschied. D a s  

„Ganze dauerte kanm einige Sekunden. —  M a n  sagt, daß der
„Alte sehr empsindlich gewesen und daß er sich jede geringe 

„Unannehmlichkeit, die er als Präsident nicht vermeiden konnte, 

„stark zu Herzen nahm. T . Sm ith 's  Brief war der letzte 
„bittere Tropfen, welcher den bis an den Rand gefüllten 

„Schmerzenskelch überlaufen machte. —  Der Alte hatte das 

„Leben fo gerne und er mußte so früh zur Mahlzeit eileu, 

„wo, wie Hamlet sagt: „Der Mensch nicht speist, sondern
„gespeist w ird." E s  blieb ihm nicht einmal so viel Zeit, daß 

„er zum Schluß über das Leben und seine Thorheiten nach



„Herzenslust hätte lachen können. Samstag den 8. wird man 

„ihn bestatten. Friede seiner Asche!

,,Armer Verbannter ! sremdes Brod, fremdes Lager, fremdes
„Grab, wie kalt und schanrig dies Alles ist. Hier fällt mir 
„das Loos des armen Orosz ein, der gerade vor Jahresfrist 
„einem ähnlichen traurigen Schicksale erlag. ..Diiins l’exile le 
„cceur se brise ou se bronze!“

„A. Mednyünsky."

D as Einzige, was die vollständige Auflösung in der Emi-
gration noch hintanhielt, waren die kühnen Hossnungen, die man 

an Kossuth's  Thätigkeit in Amerika knüpste. H ier die M itthei- 

lungen, welche ich von Mednyánszky erhielt:

„Bonbon, 9, Januar 1852.
„E s besteht ein Volksglaube bei uns zu Haufe, daß, wenn 

„es dem Teufel gefällt, man auch an einem Strohhalm er"
„sticken kann und zwar an dem Eisendraht, den er heimlich 

„durch denselben zieht.

„Den jüngst ans Amerika kommenden gnten Rachrichten 
„zEfolge wird auch dort der Strohhalm in kurzer Zeit zu 
„einem solch zähen Knittel werden, an welchem ganz Oester- 
„reich ersticken dürste. Wie es scheint, hossen Sie sehr wenig 
„von dem Eünflnß, welchen S’offnth's Reden üben und wes"
„halb? Weil der Himmel zu sehr umwölkt ist und Unter den 
„paar hundert Emigranten nicht alle den gleich schönen Eha" 
„rakter an den Tag legen. All dies zugegeben, können S ie  
„doch nimmermehr läugnen, was die Geschichte mit zahllosen 
„ Beispielen erhärtet: die bezaubernde Macht der Rede ans das
„Gemüth.

„ Ich  will nicht weit greifen und keine kleinen Beispiele 

„anführen, aber ich frage: W as hat dem Ehriftenthnm die

„Herzen der Menschheit geöffnet? W a s  hat die $renzzüge, 

„w as die Reformation vorbereitet, wenn nicht die zündende 

„Macht der Rede, der ans derfelben hervorleuchtende S tra h l 

„der Wahrheit, der Ju n g  und Alt mit sich fortreißt und zu 

„unsterblichen Thaten aneisert?



„ M it  diesem unwiderstehlichen Zauber der Rede wird Kossuth 

„das jnuge Amerika zu einem tsh'euzzuge für die Freiheit be-

„geistern, und dieser mein Glanbe wird bei mir mit feder 

„neuen Rachricht, welche von dem rapiden Steigen der Fluth  

„der Begeisterung fenseits des Ozeans spricht, zur festen

„Ueberzeugung. D ie  greifbare Frucht der Begeisterung ist 
„zunächst die Thätigkeit jener Tausende von Eomité’s, welche 

„die materielle Unterstützung unserer Sache in die Hand ge-

„nommen, und dies muß selbst der größte Zweifler für einen 
„großen E r folg ausehen. D e r „nervus rerum gerendarum“, 

„das Geld, stießt von allen Seiten in Strömen zu und gelingt 
„es dem Einflusse Sossuth’s erst, einen solchen M a n n  ans den 

„Präsidentenstnhl zu bringen, der die von ihm gepredigte Po* 
„lilik um jeden Pre is befolgen w ird ; dann, dann werde ich an 

„Diejenigen herantreten, die fast mit Bedauern aus seine gegen* 

„wärtige, alle menschlichen fräste übersteigende Thätigkeit blicken, 

„nur um ste zu sragen, ob sie endlich an die Gegenwart des 
„feurigen Drachen auf Erden glauben, der, wie es in der hei- 

„ligen Schrift zu lefen, mit der Zunge des heiligen Geistes 

„die Apostel beseelte.
„ s iß  hat I h n en die Rückkunst Lemmi’s gewiß angezeigt.

„D ie Rachlüchten, die er mit sich brachte, sind wahrlich ver-

„Müssend gut und wenn nur die Hälfte davon wahr ist, fo 
„können wir die feierliche Anerkennung der Unabhängigkeit 
„unseres Vaterlandes durch den Kongreß schon in der nächsten 

„Zeit mit Sicherheit erwarten. Dieser Schritt dürste sehr 

„ernste Folgen haben.
„Amerika kann zufolge feiner Lage einer jeden Drohung

„Europa’s Trotz bieten.

„Gott mit I h n en! n. st w.
„Alexander Mednyáuszky."

Vielleicht deinen unter nns betrübte der Zwiespalt in der 
Emigration tiefer, wie Ladislans Teleky. Wie stark seine cm- 

psindlichc Seele darunter litt, beweist sein nachfolgender Bliest
Er, der mit jeder Faser seines edlen Herzens an der heiligen 

Sache hing, war voll von traurigen Ahnungen und wollte selbst



den Schein vermeiden, an diesem Gezänke theilzunehmen. Wenn 
er trotzdem selbst das Auftreten Kasimir Batthyilny's für den 

Fa ll zu verzeihen sich bereit erklärt, als dasselbe unserer Sache 

eventuell einen Rntzen bringen könnte, so ist dies nur ein um so 

schönerer Zug seiner lauteren Vaterlandsliebe.

„3ürich, ii.  Januar 185-2.

„Empfange meinen herzlichen Dank für deine interesfanten 
„Mittheilungen! Auch ich habe in London Korrespondenten, die 

„mir die wichtigsten Rachrichten ans Amerika kurz zur Kennt- 

„niß bringen, aber nur sehr selten senden sie mir Zeitungs- 
„artikel ein und es wäre doch nöthig, auch die Details zu 
„kennen.

„Wenn D u  auch von nun an das, was D u  für wichtig 

„hältst, mir einfenden wolltest, würde ich D ir  dasür sehr ver- 
„bunden sein.

„Kasimir Batthyány 's Anstreten ist in der That ein sehr 
„unglückliches Ereigniß; je mehr ich darüber nachdenke, um

„so mehr betrübt mich dasselbe. W as geschehen, kann nicht 

„mehr gut gemacht werden. D ie  Klust, welche zwischen Kasimir 

„mid Kossuth entstanden, bleibt unüberbrückbar.

„Wie ich höre, soll man ans den Artikel bereits geantwortet 

„haben; ich habe jedoch die Erwiderung noch nicht zu Gesicht

„bekommen. Ic h  ahne —  weil ich es für natürlich, wenn 

„auch nicht für schicklich sinde — , daß in derselben Kasimir B . 

„wahrscheinlich auch persönlich sehr schars angegriffen worden. 

„Hieraus wird nnn dieser ebenso scharf antworten, und so wird 
„der Brnderkampst der Kumps der Patrioten unter sich, kein 

„Ende nehmen. Unsere Kräfte, die wir in so kritischen Zeiten 
„gegen nufere.wahren Feinde gebrauchen spllten, werden und 

„müssen dadurch abgenützt werden. Ic h  bin .entschlofsen
„geschehe, was immer —  keinen Ungarn anzugreifen, aus- 

„genommen die notorischen Vateriandsverräther. E in  Jeder
„handle nach seiner Ueberzeiigun g ; ich meinerseits werde zwar

„traurigen Herzens, jedoch mit gekreuzten Armen dem Bürger- 

„kriege zuscheu, betheiligeu daran werde ich mich nicht; den



„Fall ausgenommen, daß sich die Möglichkeit zu einem An§*
„gleiche biete, was aber vorderhand nicht wahrscheinlich.

„Ich  habe Sasimir nnter Anderm anch geschrieben, daß die 
„uugarseindlichen reaktionären Blätter sein Auftreten außer- 

„ordentlich billigen.

„An Slosfnth werde ich anch schreiben, ich bereite mich schon 
„lange dazu vor, doch konnte ich es bis jetzt nicht thnn, weil 
„meine Gedanken zerstreut und ich nicht im Stande bin, sie zu 
„sammeln.

„Der politische Himmel ist umwölkt, es ist mir noch un* 
„möglich, mich zu Orientiren. I n  einigen Wochen reise ich

„nach Bern. Ich  werde trachten, daselbst mit den französischen, 

„englischen und amerikanischen Gesandten in Berührung zu
„kommen; vielleicht kann ich von diesen Etwas erfahren. Den 
„amerikanischen Gesandten glaube ich zu kennen.

„Ich  halte den Frieden E uropa 's  ganz und gar nicht für 
„gesichert. Der Präsident Frankreichs wird, wenn nnr irgend

„möglich, auch in der äußern Politik dem Beispiele seines 
„Onkels folgen. Und wir brauchen vorläusig nichts, als einen 
„europäischen Stieg, woraus sich später Alles entwickeln kann. 

„Sasimir's (Batthyány) Prinzipien theile ich nicht im Ent-
„serntesten. Ich mißbillige seine Politik; sollten jedoch seine 
„Artikel zur Folge haben, daß das Elysée, aber was sage ich,
„dieses ist ja schon zum Tnillerien-Palast geworden, mit ihm 
„zu kokettiren begänne, dann könnte er in der That unserer
„Sache noch nützen. W ir werden sehen, wie sich die Ver- 
„hältnisse gestalten! Bonaparte wird jedenfalls bestrebt sein,
„einen Theil der Emigration für sich und für seine Pläne zu 

„gewinnen. E in  Theil der in P a ris  lebenden I t a l iener hosst

„von ihm  V ie le s. V o n  ihm  selbst hosfe ich R ich ts, durch ihn  

„sehr V ie le s. E s  kann geschehen, daß er n n s  gegen seinen 

„W ille n  w ird nützen müssen und deshalb ist es Psticht, den 

„V e rlau s der D in g e  m it Ausmerksamkeit zu verfolgen.

„Den Tod des armen Wolfgang Semcny habe ich schon 
„ersahren. D ie  Rachricht hat mich sehr schmerzlich berührt. 

„E r  war ein guter, ehrlicher, treuer M ann, ein lauterer Eha-



„imiter. Gott wollte es nicht, daß er die Morgendämmerung 
„unserer Freiheit erlebe! Vielleicht wird es auch mir so er- 

„gehen, der heilige Boden wird meine Gebeine nicht ansnehmen!
„Ic h  bin schon daraus vorbereitet, daß meine sterblichen Reste 

„in fremder Erde ruhen werden!

„Die zweite Rachricht, M á y  betreffend, habe ich auch mit 

„Bedauern gelesen; eine folche Unvorsichtigkeit ist unverzeihlich. 
„Wenn D u  Kossuth schreibst, fo wäre es gut, auch diese Frage 
„zu berühre!!. Schreibst D u  ihm über andere Sachen, wie 

„z. B . über die Punkte, über die wir uns verständigt haben, 

„fo glaube ich kaum, daß dies viel nützen wird. Thne, wie 

„es D i r  am besten scheint, mein thenrer Freund; ich glaube 

„jedoch, daß man bei Síoffnth mehr persönlich als brieflich aus- 

„zurichteu vermag.
„Auf die Artikel des Fürsten Esterházy und Gustav Bat- 

„thyáuy's habe ich geantwortet und zwar schonungslos; die 

„Antwort habe ich Dndley Stuart eingeschickt.

„W ir werden sehen, ob sie erscheinen wird.
„Schreibe mir, ich bitte Dich, ehestens; wir müfseu in fort* 

„währendem Verkehr bleiben.
„ E s  umarmt Dich n. s. w.

„L. Teleki)."

Wenn felbst Telefy ans den Verhältnissen Eu ropas, besonders 

aber ans den veränderten Zuständen in Frankreich, etwas Hoff* 

nung auf eine beffere Wendung der Dinge schöpfen zu dürfen 

glaubte, fo nahm es mich nicht Wunder, wenn die Optimisten 

nuter uns bereits den Schall der ^riegstrompete zu vernehmen 

glaubten. An  ihrer Spitze stand Rikolans $iß, von deffeu Briefen 
ich einige hier folgen lasse. S ie  liefern den Beweis, wie gerne 

felbst der kluge und vernünftige M e n sch an das glaubt, was er 

im Herzen wünscht.
„2onbom ben 28. Januar 1852.

„ E s  ist mir bekannt, daß Dich Alexander Mednyúnszky

„über die hiesigen Ereignisse insormirt lind deshalb schreibe ich

„ D ir  so selten und so kurz. Heute ist Szerelmei) mit der 
„Rachricht hier angekommen, daß D u  Dich wohlbestudest.



„doch etwas sett zu werden beginnest; nnr zu ! D a s  Kriegs- 
„leben wird schon Dein „embonpoint“ etwas schwinden machen 

„und glaube mir, mein lieber Freund, wir werden in nicht 

„gar zu ferner Zeit den Schall der 'Kriegstrompete vernehmen. 

„Wenn wir einen liefern Blick auf die Ereignifse in Frank- 

„reich werfen, fo müssen wir zu der Ueberzeugung gelangen, 
„daß Bonaparte sich zum Kriege gezwungen sehen wird, und 

„ist der erste Kanonenschuß abgefeuert, so findet er aller Orten 

„seinen Wiederhall.

„H ie r in England  stehen die D in ge  ans einem Punkte, wo 

„R iem and vo ranszusagen im  Stande  ist, welche W endung 

„sie nehmen können. D ie n sta g s  wurden die beiden Kammern 

„erösspet. D ie  mit dem Pariamentsleben vertranten Freunde 

„behaupten, daß in diesem Jahrhunderte noch kein so stürmisches

„Parlament beisammen gewesen, wie es das gegenwärtige zu 

„werden verspricht. E s  dürfte schon in wenigen Wochen ans-

„gelöst werden und die Reuwahlen werden eine immense radi= 

,,kale Majorität in die Kummer bringen.

„Unlängst habe ich nach allen Seiten hin geschrieben, daß 

„der Kongreß Kossuth als Gouverneur empfangen und die 

„Unabhängigkeit Ungarn’s anssprechen werde.
„ Ich  glanbe auch D ir  in diesem S inne  geschrieben zu 

„haben. Ic h  muß nun diese Rachricht dahin richtig stellen,
„daß zwar viele Einzelstaaten dies bereits gethan haben, wie 

„z. B . O h io, M aryland und andere, der Kongreß jedoch 

„noch nicht.
„ Im  klebrigen ist es eine Lüge, was manche Blätter über 

„Ludwig (Kossuth) schreiben, daß er nämlich erklärt habe, seine
„Reise nach Amerika sei eine zwecklose gewesen. E r  ist im 

„Gegentheil sehr zufrieden mit den Resultaten und auch ich 
„habe mit Freude aus den Zeitungen ersahrni, was mir üb* 
„rigens Ludwig schon, vor Monatsfrist geschrieben, daß die 

„Unionsregienmg die Kriegsflotte vermehre, in ungehenent
„Maffen M un ition  anhäufen lasse und schließlich, zur Ver* 

„stärkitng der Flotte im mittelländischen Meere, bereits drei 

„Linienschisse entsandt habe.



„Ic h  künn nicht mehr schreiben, denn ich habe, bei meiner 

„Treu! so viel zu thnn, daß ich nicht weiß, wo mir der

„Kopf steht.

„D ie  hiesige Emigration lebt fetzt in Frieden.
„Der Brief Stasimir's (Batthyány) schien im ersten Angen- 

„Mick ein großes Hebel zu sein, doch glaube m ir's, derselbe 
„hat keinen zu tiesen Eindruck ans die össentliche Meinung in

„England hervorgebracht. I n  Amerika hat er sogar gnt ge- 

„wirkt. D ie  Lente sagen dort: „ S o  scheint es denn, daß selbst

„der beste G ra f kein guter Patriot sein könne"; es ist dies 

„zwar absurd, doch die Lspnkees denken eben so.
„ Ich  trage mich. Deine Person betressend, mit großen 

„Plänen herum und hosse. D ir  schon in Bälde hierüber M it -

„cheilungen machen zu können; ich hosse, daß D u  zusrieden 

„sein wirst mit Deinem Dich hochachtend liebenden Freund

„Rikolans ^iß, rn. p."

D ie  Begeisterung, die man unserer Sache in Amerika ent- 

gegenbrachte, begann nach und nach zu erlöschen und Ezetz schrieb 

mir hierüber ans P a r i s :
„Parté, ben 29. Farninv 1852.

„Ic h  bin im Besitze Deines Schreibens vom 22. dieses, 

„Und muß leider gestehen, daß Deine Ahnungen Dich nicht 

„getäuscht haben. D e r „G lobe" meldete gestern ans Amerika,

„daß der dem Kongreß gestellte Antrag, demzufolge den nn- 

„garischen Emigranten seitens der Regierung eine jährliche 

„Subvention zu Theil werden sollte, mit 126 gegen 45  S tim - 

„men abgelehnt wurde.

„D ie s ist ein Echec für ^ossuth, aber ein noch größeres 
„Unglück für unsere armen Landsleute. E s  wird dies Allen, 

„wie ich hosse, zur nützlichen Lehre dienen. Wollen wir aber 

„gerecht sein, so müssen wir zugeben, daß der Fehler weniger 

„darin zu suchen, daß der Antrag abgelehnt wurde, als in der 

„Uebereilung, daß ihn Kossuth überhaupt stellen ließ. Wer die 
„Amerikaner nur halbwegs kennt, mußte vorausscheu, daß 
„das Abgeordnetenhaus, welches einerseits den Anforderungen 

„der Diplomatie, anderseits dem Willen des Volkes gerecht



„werden muß, in solchen Fragen sehr vorsichtig zu sein pflegt, 

„denn es will sich mit deinem von Beiden Unnütz verfeinden.

„Dann stnd ste auch durch das Beispiel der Warschauer 
„Polen belehrt worden, welchen der Kongreß seinerzeit 400,000 
„Acres Land geschenkt, ans dem sich nicht mehr als d r e i  

„ P o l e n  ansässig gemacht. Später haben auch diese Dre i die 
„Kolonie verlassen und heute ist Rew-Varsovie ausschließlich 

„von sleißigen Yankees bewohnt. Machen wir daher a u §  der 
„Mücke keinen Elephanten. Uebrigens heißt es, daß die Privat- 

„spenden um so reichlicher fließen, (sic?!)

„ E s  frent mich, daß wir vollkommen gleicher Ansicht stnd 

„nud D u  mir zur selben Zeit dasselbe schriebst, was ich D i r  
„hierüber geschrieben.

„Jancst (Ezetz in. p.)."
Aus die ersten Artikel Szemere-Batthyüuy's hatte ihr ge- 

weseuer Miuisterkollege Vukovits geantwortet, uud wie es vor-

auszuseheu war, veraulaßte diese Erwiderung die beiden Elfteren

zu einem neuen und noch viel erbitterteren Anglist, über besten

Wirkung aus die Emigration und die Absichten, diesen Angriffen 

zu begegnen, mir Ezetz wie folgt berichtete:

„Parté, ben 4. gebntar 1852.
„Ich  muß D ir  abermals eine traurige Rachiicht mittheilen. 

„Leider scheinen wir dazu venircheilst nur traurige Erfahrungen 

„machen zu müsteu; das heitere Leben ist Andern beschieden.

„Gednlden wir uns, denn es ist des M annes würdig, die 

„Bitterkeiten des Lebens ruhig zu ertragen.
„Casimir Batthyány nud Bartholomäus Szemere wollen 

„ans der ungarischen Emigration um jeden Pre is einen pol- 

„Richen Elnb machen. D ie  „Tim es“ und der „Examiner" 
„bringen in ihren vorgestrigen Rummern zwei nene Brie fe, 

„einen von Batthyány und den andern von Szemere, welche 

„Kossuth in der schonungslosesten, ja schändlichsten Weise an- 
„greifen.

„Batthyány gibt sich mit Kossuth allein nicht zufrieden/- 

„er greift Jedermann an, der es mit ihm hält und vereint 

„mit ihm zum Besten des Vaterlandes wirken will. Beide



„Briefe scheinen wie die frühem einen n n d d e n s e l b e n Ver 
„faffer zu haben, nämlich Szemere, nur daß der mehr kom- 
„promittirende die Unterschrift Batthyány's trägt, während 
„unter dem mit mehr Verstand geschriebeueu der Raine des 
„geweseneu republikanischen Ministerprästdenten glänzt.

„Ich  will mich nicht über den Jnhalt dieser Briefe ans- 

„lasten, sie werden D ir  gewiß zugesandt worden sein; ich theile 

„ D ir  nur mit, welchen Eindruck dieselben ans nus Alle mach- 

„teil. D ie  Jndignation ist allgemein und nufere Freunde be-

„ginnen einzusehen, daß es am vernünftigsten fest so zu han- 
„dein, wie ich es schon seit dem Erscheinen der ersten Briefe 
„gethan, d. i. Batthyány und Szemere nicht mehr zu kennen,

„wo und bei welcher Gelegenheit immer man mit ihnen zu- 

„sainmentrefse. Doch mehr noch, man muß die Angelegenheit 

„auch vor der Oeffeittlichkeit besprechen, zu welchem Behnse in 

„London soeben eine Erw iderung aufgesetzt wird, die es klar 

„legen soll, daß diese beiden Herren ganz allein und vereinzelt 

„in der Em igration  dastehen. M a n  wird sie ausfordern. D ie - 

„fenigen zu nennen, in deren Rainen  und mit deren Vollmacht

„ste ihr W ort erhoben, und wenn sie keine Rainen angeben

„können, wird die Welt wisten, daß ste keine Partei hinter 
„sich haben. Auch an die Emigration wird der Aufruf er-

„gehen, es möge Jeder sich nennen, der die A n sichten Bat- 
„chyány's und Szemere's theilt. D ie  Streitigkeiten werden 

„hiemit ein Emde nehmen, denn individuelle A n sichten einzelner 

„Menschen erheischen keine öffentliche Widerlegung.

„Unlängst war der Adjutant Jéröm e 's, Kapitän Zgli- 

„nicki,*)bei m ir; es will mir scheinen, als ob er uns für die 

„Politik Rapoleon's gewinnen möchte, —  nun, wir wollen 

„fehen, was sich machen läßt, lieber diesen Gegenstand will 

„ich D ir  st Z . ausführlicher schreiben in st w.

„Jancsi Ö 3Ctz in. i>."

*) gglinicft, cin franzölifcyer ©cncvaíftabS-Cffizicv poíniícher Abfnnft, 
hatte bté jnr Kapitulation unter mir in Koinorn gebient. Aach Frantreid) 
Surücigefehrt, gelang e§ ihm, feinen früheren Aang in bcr Armee micöer 311 
erlangen.



I n  der Emigration Uneinigkeit, gegenseitige Verdächtigungen 
in der Heimat, das Wüthen der Reaktion, so daß dort die 

Serker zu enge werden, um all Diejenigen zu sassen, die sich in 
das Joch der Fremdherrschaft nicht gutwillig sügen wollten; —  

wahrlich! es war dies eine Zeit, in der selbst dem Mnthigsten 
die Lust zum Leben verging.

Die übertrieben günstigen Rachrichten brachten viele unserer 

Landsleute dazu, sich in die unüberlegtesten Wagnisse zu stürzen, 

was so Mancher von ihnen mit dem Leben büßen mußte. D ie  
M itte ilungen, welche ich Kossuth dies betressend zukommen ließ, 

blieben unbeantwortet; möglich auch, daß ste nie bis zu ihm ge- 

langten, denn sonst würde er sicher nicht beigetragen haben, die 
Zah l der M ärtyrer zwecklos zu vermehren. „H fant arrosor 

le sol/* aber nnr dann, wenn uns die Hossnung winkt, daß, 

wenn so angefeuchtet, er auch sichcre Früchte bringen werde; in

nnferer damaligen Lage aber war dies, bei Gott, nicht zu er- 

warten!
Ic h  schrieb auch an meinen Freund, Rikolaus Siß, hierüber.

O b  dieser meine Ansichten Kossuth warm genug an’s Herz 
gelegt, ob er die von mir empfohlenen Rathschläge mit den hin- 

reichenden Gründen unterstützt habe, ist mir unbekannt geblieben. 

E r  gab mir die Versicherung, es gethan zu haben, und ich glaube, 
daß es so geschehen.

Die daraus folgeudeu Ereignisse überzeugten mich jedoch, 
daß es vergeblich gewesen, meine Stimme zu erheben, vergeblich 
eine Annäherung zwischen Teleki), mir und Kossuth anzustreben; 

unsere Beziehungen blieben gespannt und es kam zu keiner Ver-

ständigung.

D ie  Feinde ftosspth’s wollten diese M e in ungsdisserenzen zu
ihren Zwecken ausbeuteu und bedienten sich derselben als Wasfe 
bei ihren unerbittlichen Angriffen gegen ihn; unter folchen Um- 

ständen blieb mir und den mit mir Gleichgefinnten nichts übrig, 
als das Programm, zu deffeu Annahme wir Hoffitth vermögen

wollten, fallen zu lafseu, damit aber auch der Eiumeuguug in 

die inner« Angelegenheiten der Emigration bis auf Weiteres ganz- 
lich zu entsagen.



W as dies M a l  nicht möglich war, das brachten die Um- 

stände sechs Jahre später von selbst zu Staude. D a  erft war 
es uns vergönnt —  Teleky und mir —  auf Grundlage desselben 

Programmes mit Kossuth gemeinschaftlich zu wirken und es trat 

keine Störung mehr ein, bis durch ein unerbittliches Geschick 

Teleky ans nnferer M itte geriffen wurde. Doch auch zur Zeit, 
als nufere Ansichten uns getrennt hielten, waren wir stets gegen- 

seitig davon überzeugt, daß Jeder von uns, mit Hintanjetzung 

aller persönlichen Jnteressen, blos dem uns Allen gerneinschaftlichen 

größeren Ziele lebte.
D ie  politische Zurückgezogenheit, zu der ich mich so ver' 

urtheilt sech, unterbrach keineswegs den brieflichen Verkehr mit 

meinen Freunden. ̂  Diese ließen mir anch weiterhin ihre M it -

theilungen zukommen und so bin ich im Stande, das düstere B ild  

Unserer peinlichsten Periode in der Verbannung mit der Erzählung

dessen zu vervollständigen, was sich in London bis zur Rückkehr 

ilosspth's ans Amerika zutrug.
Rach dem Tode des alten Semény Und dem Rücktritte des

G ra fen Paul Esterhazy wurde mit der Leitung der Emigrations-

angelegenheiten in London General ^m(cky betrant. Sméty gab 

sich mit aller Hingebung der undankbaren Ausgabe hin, feinen 

nothleidenden Landsleuten neue Hülfsqnellen zu öffnen, da nach 

Einstellung der Subventionen aus Amerika und nach Auflösung 
des anglo-ungan scheu Eom itc 's diese vollständig versiegt waren. 

E s  gelang ihm, dies theilweife durchzusetzen. D ie  englische 
Regierung wies 1000 P sund Sterling dazu au, um einer größer« 

Zahl brodloser ungarischer Emigranten die Auswanderung nach 
Amerika zu ermöglichen. E s  sanden sich jedoch nur 45, die hievon 

Gebrauch machen wollten, „die klebrigem" schrieb mir Ried- 

nyúnszky, „hosfen, nach der Rückkehr Stossuth's  wieder ohne M ühe 

das himmlische M anna  sammeln zu können."

Am 26. J u li endlich kehrte Kossuth ans Amerika zurück und
von da an war es in den Preisen der Londoner ungarischen 

Emigration ruhiger und um so ruhiger, je mehr die Hoffnungen
auf eine nahe Befreinng schwanden.

Der beste Lehrmeister, die Roth, zwang die Meisten, mehr



um’s tägliche Brod als um Politik sich zu kümmern, und als ich
einige Jahre später in Geschästsangelegenheiten wieder nach Lon- 
don kam, da sand ich kaum mehr als ein Dutzend Ungarn, die 

sich ans das Beste Unter einander vertrugen und von keinem Streit 

mehr etwas wissen wollten.

Zehntes Kapitel.
Die politische Lage Europa's im lahre 1852. —  Anstände in Paris. —  

Napoleon III. läßt sich zum Kaiser proklamiren. —  Ich nehme meinen blei­
benden Aufenthalt in Genf. —  Mein Merk „Der Nationalkrieg in Ungarn 
und Siebenbürgen“. —  Görgey's Buch: „Mein Leben und W irken in Ungarn“. 

—  Die ungarische Emigration in Genf. —  Ein Blick auf die Geschichte 

Genfs. —  Konservative und radikale Genfer. —  lames |azy.

D er politische Himmel E uropa 's  blieb nach dem Staats- 
streiche vom 2. Dezember eben so nmwölkt wie srüher und die 

Gemüther von derselben Besorgniß ersüllt.
lieber die Pläne und Absichten des Präsidenten der foge= 

nannten französtschen Republik ziriulirteu die sonderbarsten Ge- 
rüchte, welche allüberall Glauben sanden, besonders aber bei 

Denen, die seinen abentenerlichen S in n  und seinen blinden Fata- 
lism us kannten.

Z n r  (Charakteristik der Unglaublichen D inge, welche damals 

in der Pariser Gesellschaft ganz ernst besprochen wurden, diene 

hier der A uszug  ans einem Briefe Ezetz’s  vom 18. Februar 1852: 
„Gestern speiste ich bei unserer lieben G räsin  d 'A gon lt; 

„dort sagte man m ir, daß lant einer aus London ringe- 

„trosfenen Rachricht .das Loos B e lg ie n 's  entschieden sei.

„ D a s  dnmme belgische Volk soll seiner Unabhängigkeit 

„müde sein und nichts sehnlicher als die Annektirung Belgien's 

„an Frankreich wünschen.



„Die belgische Armee wünscht in P a ris  Garnison halten 

„zu könneu ; die Abgeordneten zeigten sich bereit, in den Senat 
„einzutreten oder andere Aemter einzunehmen; —  ja, die Be- 

„stechnug soll so weit gehen, daß von den Ministern nur
„zwei  gegen die Einverleibung wären. J l l  diesem Falle will

„der Präsident Antwerpen an Holland abtreten, damit Eng- 

„land bei der Transaktion ein Auge zudrücke. Der völlig der

„Belgier soll schon nach Antwerpen übersiedelt sein."

I n  demselben B r ie fe heißt es serner, daß zwei Regimenter 

ber französischen Jufauterie genügen würden, um der Unab* 

hängigkeit B e lg ie n 's  ein Ende zu machen.

Z n r  Ausführung des ganzen Planes soll der 24. Februar 

oder ein anderer historischer Jahrestag gewählt werden.
D ie  peinliche Ungewißheit währte in Frankreich das ganze 

Jah r hindurch.

Von  Zeit zu Zeit deuteten Anzeichen dahin, daß der Präsi- 

dent, dem Beispiele seines Onkels folgend, den Slricg wolle; bald 

wieder sprach er Fliedensworte, welche die Handelswelt in volle 
Siche:heit wiegten.

I m  Monate M a i  wurde P a r is  durch die Rachricht über- 

rascht, daß in der Familie Bonaparte eine vollständige Aussöhnung 

stattgesunden habe; man schloß daraus, daß demnächst das „Em- 

pire" proklainirt werden würde. Auch die Emigration begann 

der Präsident an sich zu ziehen, obgleich seine Person dieser nur 

wenig Vertrauen einflößte.

W ir  standen in Verbindung mit dem Prinzen Rapoleon 
(Jeröme), von dessen liebevollen Gesinnungen wir überzeugt waren; 

mit den Tuillerieu kamen wir erst nach Jahren in Berührung.

Im  Rovember desselben Jahres siel endlich die Entscheid 
dung. Rapoleon vertauschte den Präsidentenstnhl mit dem Kaiser-
thron und von da an nahm seine Politik eine bestimmte Richtung, 
an die wir nach und nach einige schwache Hossnnugen zu knüpseu 

begannen.

I n  England, wo im Lanse des Jahres 1802 zwei M in i-  

fterien nach einander sielen, war dieselbe Unschlüssigkeit zum Re-



giermigsprinzip geworden. Auch von dieser Seite warteten wir 

vergeblich auf einen Hoffnungsstrahl befferer Zukunft.
Ic h  verbrachte nahezu das ganze Jah r 1852 in Genf. 

D a s  zweite Werk, welches ich schrieb, „Der Nationalkrieg in 

Ungarn und Siebenbürgen", war in diesem Jahre vollendet wor- 

den, ohne daß ich dasür in irgend einer Weise entschädigt worden 

wäre. Dasselbe ward, kanm erschienen, auch sast aller Orten 

schon konfisziri.
E s  war dies um so empfindlicher für mich, als meine 

Ressourcen zur Reige gingen und ich keine weiteren Erwerbs- 
quellen vor mir sah. Von diesem Werke blieb mir nur die Ge-

ungthnung, daß es später als Hülfsqnelle all' Denjenigen diente, 
die über die Geschichte unseres Freiheitskampses geschrieben, von 
Michael Horváth und Rüstow angesangen bis ans Gelich und 

Szerelmey, welch' Letzerer die meisten Thaten zu seiner: „M a gya - 
rország krónikája" ans demselben schöpste.

Einige Monate nach Verössentlichung meines Werkes er- 

schien auch das Buch Görgey 's „ M e i n  L e b e n  u n d  W i r k e n  

i n  U n g a r n " .
Meine Freunde nahmen früher davon ^enntniß, als ich, 

und erzürnten sich nnn mehr noch über Görgey, als sie es 

früher über Szemere und Batthyány waren.

Ic h  wurde von allen Seiten bestürmt, mit einer nnnachsich- 

tigen Kritik darauf zu antworten. I n  der Thal war auch ich 
nicht wenig eutriistet, als ich das Buch zur Haud nahm und 

daraus ersah, in welch' cynischer Weise von Görgey selbst die 

heikelsten Fragen behandelt wurden. Ic h  blieb lange unent- 
schlossen, ob ich dem Wunsche meiner Freunde entsprechen solle 

oder nicht; da aber mittlerweile in verschiedenen Broschüren und 
Blättern andere meiner % Landsleute, in erster Reihe General 
ísíméty, sich derselben Ausgabe unterzogen, so wollte ich in meiner

eigenen Sache nicht Angeklagter und Richter werden und be- 

schloß mein Urihe il über G ö rge y 's  Buch auf eine geeignetere, 

spätere Gelegenheit zu verschieben.*)

* )  (5vft im Vorjahre wttrbe mir ©clegenheit, ©örgeh’3 9lngviffe gegen 
mi<h batnit 511 vergelten, bab idf) mich denjenigen anjehlob, bte ihn btirch



Mittlerweile hatte die Zahl Unserer Landslente in Gens
allmälig zugenommen. D ie  Gräfin Batthyány, die Wittwe des 

Unglücklichen Grafen Ludwig Batthyány, war mit ihren hindern 
dahin gekommen Und hatte die reizende Villa Boisfwre gemiethet,

wo sie, in Traner versunken, der Erziehung ihrer Sinder lebte. 

D ie  Gräfin Georg károlyi war ihr mit zweien ihrer Sinder ge-
folgt Und hatte ihre W ohnung in der Vorstadt Plainpalais ge- 
nommen. Auch Paul Alnnissy und seine Gattin keimen dahin. 

Von  den Parisern kamen sehr Ost die G ra fen Ladislaus Teleki) 

und J u liu s  Andrassy zu Besuch nach Gens. Außerdem waren 

von Ungarn der Bischof Michael Horváth, Rikolans Pnky, G raf 

Sarácsay, D io n y s  Deffewffy, Podhorszky und Andere auwefeud. 

B i schof Horváth gab den Sindern der Gräfin Batthyány Unter- 

richt, Podhorszky wurde Erzieher bei Almáffy, Puky gründete 

eine Buchdrucker« zur Herausgabe ungarischer Werke, Dessewssy 

wurde Uhrmacher und ich schrieb, um nicht ganz unbeschäftigt zu 

bleiben, unter fremden Rainen von Zeit zu Zeit in deutsche und 

französische Blätter, die, aus Sympathie für mich, meine Aufsätze 
besser honorirten, als sie es in Wirklichkeit werch waren; außer- 
dem sprschte ich in den Bibliotheken und Archiven G e n fs  nach 

Dokumenten, welche möglicherweise einiges Licht aus die Resor- 

mation in Ungarn werfen konnten.

D ie  Genfer Akademie, welcher Ealvin als Lehrer vorstand, 

war im sechszehnten Jahrhundert die evangelisch-resormirte Hoch-

schule für britische, französische und italienische Jünglinge. Von  

Stndirenden ans Ungarn wurde ste nur selten oder nie besucht, 

daher auch die Seltenheit von Schriftstücken, welche sich ans

Ungarn beziehen. Richt minder interefsirten mich alle Dokumente 

und Geschichtswerke, welche sich ans die Vergangenheit der kleinen

Republik bezogen, deren Bürger ich werden wollte, und hier sand 

ich, daß in dem kleinen Rahmen der Geschichte G e n fs  sich Alles 

treu und klar wiederspiegelt, was sich in großen Staaten zuge- 

tragen, und so auch alle Wehen, die mit der Geschichte aller 
Völker verbunden stnd.

eine offene nnb männliche (Srtiavung oon bern öffentlichen 3?eibachte be§ 3$ev- 
rathe§ am 23atevíanbe iolzufpvechen wagten.



D ie  größten Leiden, welche Gens zu erdulden hatte, fielen 

aber nicht in die Zeitperiode feiner burgundischen und favoyischeu 

Gewalthaber, von welchen es sich mit Hülfe der Berner loszu- 
reißen vermochte, wohl aber in die Zeit der Wirkfamkeit des- 

jenigen Mannes, der heute Geuf's höchsten Ruhm  bildet uud 

auf deu es mit Recht fo stolz ist: in die Zeit Johann Ealv in’s.

E a lv in , der so viel beigetragen, um in andern Ländern der 

Freiheit die Bahn  zu brechen, zeigte sich in seinem eigenen Lande 

a ls ein unerbittlicher Gegner derselben.

Rach Gens bernsen, bald verbannt, dann wieder zurück- 
berufen, verblieb er dafelbst bis zu feinem Tode, um mit eiserner 

Hand die Regierung zu leiten, welche demokratisch war. D ie 

unter feinem Einstnsfe zu Stande gekommene Verfaffung be-

herrschte nicht nnr das gestimmte össentliche, sondern auch das 

häusliche Leben, fü rrte S itten- und Glaubenszwang ein und 

untersagte die unschuldigsten Spiele und Vergnügungen. Wehe 

dem, der in der Taufe seinen hindern einen andern als biblischen 

Ram en gab.

I n  den Strasen waltete die willkürlichste Strenge. I n  
wenigen Jahren —  so schreiben die Genfer Geschichtsschreiber 

und nicht etwa Papisten —  wurden 76 Personen verbrannt, 
8 8 0 — 890 eingekerkert, 58 hingerichtet; die Mehrzahl der Letzteren

der Hexerei oder der Pestverbreitung angeklagt; —  der arme 

Servet, weil er es gewagt, seine Meinung osfen auszusprechen, 
wurde lebendig verbrannt und dasselbe Schicksal würde auch 

Soc iu in s getrosten haben, wenn er nicht, rechtzeitig von seinen

Freunden gewarnt, von seiner Reise nach Gens abgestanden wäre. 

M it  einem Worte, Ealvin hat in Genf jedem freiem Denken 

und Handeln den $rieg erklärt und es muß als Gottes Wunder 

angesehen werden, daß dennoch aus dieser ^orrektionsanstalt ein 
Völkchen hervorging, wie es deren nnr wenige ans Erden gibt. 
Zurückgehalten von allen profanen Vergnügungen, sah sich das= 

selbe gezwungen, in der Arbeit, in der $unst und Wissenschaft, 

im Handel und der Jndnstrie Erfatz zu suchen.

E s  gibt kein Land von so geringem Umfange und so kleiner 
Bevölkerung wie es Gens ist, welches eine so große Zahl von



Gelehrten und Künstlern ersten Ranges anszuweisen hätte und 

ebensowenig läßt sich irgend eine Stadt von gleicher Bewohner- 

zahl anch nnr annähernd mit Gens vergleichen in Bezug ans

feinen Reichthnm, auf die zahlreichen B ild ungs- und Wohl- 
thätigkeits-Anstalten, welche es besttzt und die stets fortschreiten 

und keinerlei Zeichen von Verfall an sich tragen.
D ie  Versassung, welche der Reformator seinen Mitbürgern 

gab, trng, wie ans all' dem ersichtlich ist, eben keine schlechten 

Früchte; aber ste hätte auch mit mildem Mitteln durchgesiihrt 
werden können und es thnt dem Menschenfreunde wehe, zu sehen,

daß anch er, der große M ann, im Ramen des Erlösers, statt 

die Nächstenliebe zu pflegen, solchen Blutvergießens sich schuldig 
machte. Verglichen mit dem, was die spanische Jnqnisttion ost 

in einem Jahre zu vollbringen wußte, ist dies freilich noch 

wenig!
D a s  von Ealvin begründete Staatswesen bestand nnan- 

getastet nahe an 200  Jahre. Z n  Beginn des achtzehnten Jahr- 

hunderts erwachte jedoch ein freierer S in n  und eine frischere 

Lebenslust wieder in den Bürgern G enfs. E s  kam zu Unruhen,

zu Kämpfen und diese währten so lange, bis das Volk wieder 

zu seinem Rechte gelangte. D ie  Zeit dieser Unruhen wurde von 

Voltaire als „Sturm  im G la s Wasser" bezeichnet. E r  hatte 

Unrecht, denn für jeden Genser waren sie von derselben Wichtigkeit, 

welche die große franzöfische Revolution für jeden Franzosen hatte.
Im  Jahre 1798 wurde Genf zu Frankreich geschlagen. E s  

ward die Hauptstadt des Departements „du Lén ián“. Rach 

dem Wiener Síongreffe wurde Stadt und Gebiet als ííanton und 

Republik wieder hergeftellt und der schweizerischen Eidgenossenschaft 

einverleibt.

D ie  neue, nach 1815 eingefürrte Versassung war zwar 

liberal, doch einem Theile der Bevölkerung nicht demokratisch 

genug.
Rach verschiedenen kleineren Reibungen und blutigen Z u s

sammenstößen zwischen den beiden Parteien kam es endlich im 
Jahre 1846 zu einer entscheidenden Revolution, welche mit dem

vollständigen Siege der Radikalen endete.



E s  war dies der letzte blutige $am ps zwischen den B ü rge rn  

G e n f s ,  die seitdem in Friede Und Rnhe leben und sich des V o ll-  

gennsses ihrer Freiheiten erfreuen.

Bei nuferer Ankunft in Genf fanden wir an der Spitze der 

Regierung Jam es Fazy, den Führer der radikalen Partei.
Derselbe war tödtlich gehaßt von den Aristokraten, aber 

ebenso beliebt Unter seinen Parteigenossen. D ie  Erstereu, welche 

den Obern Stadttheil bewohnten, hielten sich in ihren Palästen 

und prachtvollen Villen ostentativ von nns zurück, während die 

Freunde F azy 's  uns mit brüderlicher Liebe in ihrer Vaterstadt 

entgegenkamen. Fazy selbst bot Alles ans, um uns den Ans- 

enthalt in Gens so angenehm als möglich zu gestalten.

Ratürlich schlossen auch wir uns ans Dank dasür der 

radikalen Partei an und suchten in ihrem Preise unsere Freunde.

V o n  Gens ans konnten w ir unsere Verbindungen mit 

nnsern Landslenteu leichter erhalten, a ls von P a r is  oder London. 

E s  kamen sehr oft Freunde in die Schweiz, mit denen w ir zu* 

sammentrafen und die u n s  über das Leben in  U ngarn  Rachrichten 

brachten.

Die reizende Lage der Stadt, die leichte Verbindung nach 

allen Richtungen hin, die herrlichen Ansstüge, das angenehme 
foziale Leben, die nnbeschränkte Freiheit, welche wir genossen, alles 

dies ließ nns Genf so lieb gewinnen, daß selbst Diejenigen, welche

später nach Ungarn zurückkehrten, diese ihre zweite Heimat mir 

mit schwerem Herzen verließen.



Elftes Kapitel.
Der Mailänder Ausstandsversnch Mazzlni's. —  Meine Neise zn ihm nach 

Lugano. —  Mißlingen des gewagten Planes und Lolgen davon. —  Sieg der 
Neaktion in Europa. —  Die ersten Anzeichen der orientalischen Minen. —
Ausbruch der Leindseligkeiten zwischen Nußland und der Türkei. —  Mein 

und mehrerer Lreunde Entschluß, uns nach Konstantinopel zn begeben. —  Ad­
rette von Marseiüe. —  Neiseschildernngen ans meinem Tagebnche. —  Malta; 
meine Erkrankung daselbst.

E s  war in Gens im J a n n a r  1853, a ls ich ganz uner- 

wartet durch einen Besuch überrascht wurde. E in  Abgesandter 

M a z z in i 's  brachte m ir einen B r ie f von diesem, in  welchem er 

m ir mittheilte, er sei in L ugano, im  Kanton Tessin, nm von 

dort den Ansstand in M a ila n d  und den andern oberitalienischen

Städten zn organisiren, und daß dieser Ansstand demnächst ans- 

brechen werde.

E r  sorderte mich ans, wenn m ir an der Sache meines Lan 

des etwas gelegen sei, sogleich zu ihm zu kommen.

J m  Hotel zn L ugano werde mich Jem and erwarten und 

sogleich zu ihm sühreu.

Jch war seit meinem letzten Besuche, welchen ich M a zz in i 

in London abstattete, in keinem brieflichen Verkehre mehr mit 

ihm, war somit erstaunt über seine A nforderung, glaubte aber 

deuuoch ihr Folge leisten zn müssen, nm mich nicht dem V o r -  

w u rfe au szu setzen, ich hätte mich in einem so entscheidenden 

Augenblicke, wo es sich um das Loo s vou Tausenden meiner 

Landsleute handeln konnte, von jeder M itw irkun g  seige zurück-

gezogen. D a s  eben ist das Schicksal Derjenigen, die sür ihr 

Vaterland das Beste erstreben wollen, daß sie oft auch gegen ihre 

Ueberzengnng handeln und sich opsern müssen !

Jch  trat sogleich meine Reise an, die eine höchst beschwer- 

liche w ar; dieselbe siel in den strengsten W inter. D ie  Gotthard- 

Pässe, durch die ich allein ans Schweizerboden von Gens nach

Lugano gelangen konnte, waren verschneit, somit unpraktikabel. 

D ie  Fah rt  über den S t .  Gotthard konnte nur in kleinen eiu 

spännigen Schlitten bewerkstelligt werden und dauerte mehrere Tage.



Endlich kam ich glücklich in Lugano an, wo ich, kaum im 

Gasthof abgestiegeu, auch schon vou jenem Freunde M azzin i's, 

den er mir in feinem Briefe bezeichnet hatte, angefprochen und so- 

gleich in einem Wagen zu ihm geführt wurde. Ic h  fand den alten 

Verschwörer in einem abgelegenen Hause. D a s  Zimmer, welches 

er bewohnte, war ebenso geräumig a ls komfortabel eingerichtet.

E r  stand vor einem mit Papieren und Landkarten bedeckten 

Tische, derart in Gedanken versunken, daß er mein Eintreten 

kanm bemerkt hatte.

„Eh bien, me voilü!" ries ich ihm sreundlich zu, „was
gibt es für mich zu thu n?" W oraus er mir den ganzen Plan, 

welchen er ausgearbeitet uud seit zwei Jahren mit der größten 

Zähigkeit verfolgt hatte, klar anseinandersetzte.

E s  sollte zuerst der Aufstand in M a ilan d  ansbrechen und

mit Blitzesschnelle sich dann nach allen anderen Städten hin ver- 
breiten. „ D a s  Gelingen stehe außer Zweifel," sagte er, „denn

„alle Pompiers seien für die Sache gewonnen; von den Bürgern  

„der größte Theil; die Jugend und endlich die in den italienischen 

„Städten garnisonirenden Ungarischen Trnppem "

Ic h  stand verblüsst da und sragte Mazzini, ob er wirklich

mit vollem Ernste an das Gelingen seines so kühnen Planes 

glaube und seine Hoffnungen daran knüpfe? ob in Piemont zur

Unterstützung eines solchen Ausstandes nichts vorbereitet worden 

sei? Endlich gestand ich ihm ausrichtig, daß ich mich der J llu -  

stou nicht hingeben könne, daß die ungarischen Truppen gleich 

bei Beginn der Bewegung mit den Ausständischen sraternisiren 

würden, da sie, strenge überwacht, selbst bei dem besten Willen 

dies zu thun außer Stan d  sein würden. Auch die Bürger M a i -  

land's, von Piemont gewarnt, dürsten sich kaum so kopsüber in 

ein ähnliches Abenteuer stürzen.

Mazzini lächelte zu meinen Bemerkungen und sprach: „Run, 
wir wollen sehen!"

Unser Gespräch nahm hieraus eine andere Wendung.

F ü r  den nächsten Tag gaben wir nns um M ittag Rendez- 
vons. Mazzini glaubte, um diese Stunde bereits die erste Rach- 
richt aus M ailand erwarten zu dürfen.



A ls  ich bei ihm erschien, fand ich ihn höchst aufgeregt.

„Roch immer keine Rachricht!" rief er ans, „kommen S ie  

des Abends wieder!"

Und als ich des Abends wieder erschien, da sand ich ihn 

vollends gebrochen nud in Verzweistung. De r Ansstand in M a i-  

land war mißlungen, der Angrisf aus die Eitadelle abgeschlagen 
und hunderte von Personen in 's  Gesängniß geworsen.

„Alles ist verloren!" seufzte er auf; „nufere Anordnungen
„sind nicht pünktlich ansgefürrt worden; weiß Gott, was nnn 

„geschehen w ird!"

Ic h  bedauerte ihn von Herzen; er hatte sich von feiner maß- 

losen E inbildungskraft hinreißen kaffem meinte es aber redlich mit 

feinem Vateriande.

D ie  Demüthigung, welche er erlitt, war eine vernichtende 

für ihn.
Von diesem Tage an war die repnblikanische Partei in 

Italien ihres Ansehens beraubt und ungefährlich für die Re- 
gierung in Turin geworden, wo Eavour alle Fäden der uatio- 
nalen Bewegung allein in die Hand nahm.

Mazzini kehrte nach der bittern Emttänschung, welche er 
erlebt, nach London, ich aber auf demselben Wege, ans dem ich 
gekommen war find mit denselben Schwierigkeiten über den
S t .  Gotthard nach Genf zurück, um dort meinen Freunden Stunde 

zu geben von den traurigen Vorfällen, von welchen ich Zeuge 

gewesen. Möglich, daß das rasche M iß lingen  eines so gewagten 

Planes ein Glück war für unsere Landslente in I t a l ien sowohl, 

sowie für unsere Freunde in der Heimat.

Rach dem mißglückten „coup ele main" ans der Eitadelle 
von Mailand herrschte Ruhe in Europa. Die Reaktion hatte 
ihr Werk vollbracht; ste war gesättigt von dein Blute Derjenigen, 
die ihr Vaterland geliebt, Begeisterung für Recht und Freiheit 
gezeigt hatten.

Ein Theil der Patrioten Frmikreich's, I ta l ien’s, Deutsch- 
land's uud Ungani's schmachtete in den periem, der andere trieb 
sich brodkos in der Fremde herum. I n  Frankreich herrschte nn- 
umschränkt der Eäsarismns, in Deutschland mit derselben Willkür



Preußen lind Oesterreich, I t a l ien lag zu Boden geschmettert, 
mit Ausnahme Piem ont's, wo allein noch halb versteckt, die 

Flamme genährt wurde, die später zur Be freinng und Einigung 

ber ganzen Halbinsel fürrte.
E s  herrschte Ruhe in Europa, eine drückende, für nns Ver- 

bannte um so beunruhigendere Ruhe, da sie uns besürchten ließ, 

die Völker konnten sich nach und nach an diesen Zustand ge- 

wöhnen und, wie in srüheren Zeiten, so auch in der Zukuust 
sich als Sklaven wieder glücklich fürlen.

Während der ersten zwei Jahre unserer Verbannung trösteten 
wir uns mit der Hossnung aus die Festigung der Republik und

den Fortschritt der liberalen I d een in Frankreich. Der Staats- 
streich vom 2. Dezember 1851 machte diesen Jllnsionen ein 

Ende.

D a  kam plötzlich vom Rorden her das erste Zeichen einer 
besseren Wendung der Dinge.

I m  Frühjahr des Jahres 1853 glaubte Ezar Rikolans den 

Augenblick gekommen, um zur Durchführung der von ihm und

seinen Vorsahren so zähe und ansdauernd verfolgten Politik im 

Orient einen neuen Schritt wagen zu köuuen. D ie  etwas ge-

spannteu Beziehungen unter den Großmächten, die Rachgiebigkeit 

der Pforte gegenüber Oesterreich, die zweiselhasten E r folge der 
Türken in Montenegro —  Alles mit einem Worte bewog ihn, 

an die Türkei plötzlich Forderungen zu stellen, die, wenn sie von 

diesen angenommen worden wären, 11 M illionen christlicher 

iluterthanen des Su lta n s unter die direkte Oberhoheit Rnßland 's 
gebracht hätten. Der D ivan  weigerte sich, ans dieselben einzu- 

gehen und es erfolgte die Besetzung der Donansürstenthümer 

durch russische Truppen. Diese kriegerische Demonstration und 

das tiefverletzende Auftreten des Admirals Mentschikoff in Sion-

stantinopel brachten jedoch das Gegentheil von dem hervor, was 
sie bezwecken sollten, und statt die Pforte zur Rachgiebigkeit zu 

bewegen, beschleunigten ste nur den Bruch. Rußland wurde aus- 
gefordert, feine Tnippeu aus den Fürsteuthümeni zurückzuzieheu
und da es dieser Aufforderung nicht nachkommen wollte, erklärte 

die Türkei dem übermüthigen Angreifer den Slrieg.



D ie Rachricht von dem Ansbrnche der Feindseligkeiten in 

der Türkei brachte natürlich nns Ungarn sämmtlich in Bewegung.

Mehrere, worunter anch G raf Ladislans Teleky, hatten den 

Sommer über in dem Bade Evian am Genfersee zugebracht.

Auf unsere Einladung kamen auch andere Freunde dahin 
und es wurde bcschloffen, daß ich nach Konstantinopel gehen 
solle, um daselbst der hohen Psorte meine und meiner $ameraoen 

Dienste anzubietem W ir  erachteten dies als Pflicht, eingedenk 

der gastlichen Ausnahme, welche unsere verfolgten Freunde und 

Landsleute im Jahre 1849 auf türkischem Bodeu fanden und 

faheu überdies in der Schwächung Rußlaud 's eine Ehauce mehr

für unsere Sache. I n  Folge dieses Beschlusses reiste ich am 
15. Oktober über Lyon nach Marseille ab, um mich von dort 

nach Síonstantinopel einzuschissen.
I n  Marseille wäre ich aber bald um mein Reisegeld ge- 

kommen. Von der Donane in 's  Hotel zuriickkehrend, nahm 

ich plötzlich wahr, daß ich mein Portcseuille bei der Visitation 

meiner Essckten zurückgelasseu habe. E s  war ein ziemlich an- 
sehnlicher Betrag daiiu. Glücklicherweise fand das Portefeuille ein 

ehrlicher Arbeiter, der mir athemlos nachlief und es mir in dem 

Augenblicke übergab, alá ich bereits auf die Polizei gehen wollte, 
um daselbst die nöthigen Rachforschungen anstellen zu lassen.

„H err!" sagte er mir, „ S ie  haben das Porteseuille ans der
Douaue vergessen; ich sand es dort und bringe es I h n en, nach- 

dem ich mit schwerer M ühe S ie  endlich erreichen konnte."

S o  viel Ehrlichkeit rührte mich und ich hätte dem briiven
Manne gerne, wenn ich selbst reicher gewesen wäre, den ganzen 

Jnhalt des Porteseuille'^ überlassen; so mußte ich mich begnügen, 

ihm ein bescheidenes Geschenk zu machen und ihm für seine 

Freundlichkeit und Redlichkeit zu danken. O b  wohl jeder M illionär 
ebenso wie dieser arme Arbeiter gehandelt haben würde!?

lieber die Reise von Marseille nach ^onstantinopel lasse ich 

mein Tagebuch sprechen, dessen Blätter ich zusällig noch besitze.

21. £ftoI)cr 1853 ?lbcnb§, am 23ovb bc§ „licoiiibaS".
Uni 2 Uhr Rachniittagö lichteten wir die Anker, das Wetter 

war uns günstig.



Welch' ein herrlicher Anblick! Zuerst der Wald von Masten
im Hasen, dann die beiden den Eingang schützenden mächtigen 
Forts, hierauf die kahle, ausgezackte, die wunderlichsten Formen
bildende Felfenküste, hie und da in ihren Klüften und Ritzen 
üppige Gärten bergend, endlich die Jnselgrnppe in Mitte der 
schönen Bucht, ans einer derselben das berühmte Chateau cl'Iif, 
das Alles umflossen von dem wunderbaren Lichte des südlichem 
Himmels; später, bereits ans hoher See, der überwältigende An- 
blick der nntergehenden Sonne, der gestirnte Himmel, das Plät- 
schern der an den Schiffswänden sich brechenden fausten Wellen, 
das Zurückbleiben der $üste, endlich ihr gänzliches Verschwinden!
...........Adien, ihr Berge, ihr letzten Ausläufer der Alpen, Adieu,

schönes Genf! Adien, Jhr biedern Freunde, die ich dort zurück- 
gelassen! Ich denke an Euch! —  Möge der Allmächtige während 
meiner Abwesenheit Euch unter seinen Schutz nehmen und ich 
Ench glücklich wiedersinden! —

22. Oktober Abenb§, in her ÜDieerenge öon @. SBonifocio 
zwilchen Sorfikci und ©arbinieti.

Gegen 2 Uhr nach Mitternacht änderte sich das Wetter. 

D ie  See stng an höher zu gehen und des M orgens schlugen die
Wogen bis über das Verdeck heraus, mit nnferm Fahrzeug ihr 

muthwilliges Sp ie l treibend. Ic h  blieb im Bette, hoffend, der 

Seekrankheit fo am besten zu entgehen. Auch gelang mir dies 

halb und halb, indem es diesmal bei einem starken ^opfleiden 

sein Bewenden hatte.

Um 3 Uhr Rachmittags bekamen wir Korsika zu Gesicht. 

W ir  hatten die ganze Jnsel von Rord gegen S ü d  vor nns und 

bewunderten ihr schönes Gebirge, das terrassenförmig vom Ufer
bis zu den schneebedeckten kuppen im Jnnern der Jnsel empor- 

steigt. Ich  sah im Geiste all' die Thäler und Schluchten, die
felsigen Abhänge und d.ie nur dem Jäger zugänglichen Pfade 
dieses wilden Gebirgslandes und begriff nun vollkommen den 
Eharakter seiner Bevölkerung und wie dieselbe Jahrhunderte 
lang —  trotz ihrer geringen Zahl —  ihren Unterdrücken! Trotz
bieten und zu wiederholten Malen das Joch der Fremdherrschaft 

abschiittdn konnte.



D a s  unterdrückte Korsika rächte sich später an dem er-

oberungssüchtigen Kontinent, indem es ihm das Geschlecht der 
Rapoleoniden gab.

2n. Oktober.

Den ganzen Tag über schönes Wetter. W ir  haben nichts, 
an dem sich das AngC weiden konnte, als ringsum das Meer

und über uns den blauen Himmel. D ie  Hitze ist unausstehlich, 
sowohl aus dem Verdeck wie in der Sabine.

24. Oktober, 5 Uhr Nachmittags.

Von früh 7 Uhr bis jetzt hatten wir die eben so schöne als 

unglückliche Jnsel Sizilien nns zur Linken. R u n  endlich ver*

lieren wir sie ans dem Gesichte Und eilen südwärts M a lta  zu.

I n  M a lta  gedenke ich einige Tage, wahrscheinlich bis zur An- 
kirnst des nächsten Marseiller Dampfers, zu verweilen. Arbeiten 

zur Ausfüllung dieses Jntermezzp's habe ich mehr als genug.

Alatta, beit 25. Oktober.

Der starke Südwind hat uns eine schlechte Racht und einen 
noch schlechteren Morgen gebracht. Unsere Ankunft in Malta ward 
dadurch um 8 Stunden verspätet, und statt nin 2 Uhr nach
Mitternacht, wie nns dies der Kapitän versprach, liefen wir erst 
gegen 10 Uhr M orgens ein.

Etwa eine halbe Stunde vor nns sahen wir den Dampser,

ans welchem sich Podhorszky*) besinden sollte, von Messina 

kommend, dem Hasen zueilen. E in  günstiger Zufall, denn so 

brauchten wir uns nicht erst lange zu suchen, sondern mußten 

nns gleich beim Landen im Hasen begegnen.

Wie unangenehm aber war ich überrascht, als ich von dem guten 

Podhorszky keine Spu r, weder im Hasen, noch ans dem Schiffe, 
noch sonst irgendwo fand. Endlich ging ich in die Stadt auf 

das Dampfschifffahrtsbnreau, wohin man indeß die Liste der 
Passagiere gebracht hatte; der Raine Podhorszky war aber auch 

dort nicht zu finden.

*) m i t  PobhorSjkt) kolkte ich in Alatta ziikamrncntrcffcn.



W as mochte ihn wohl davon abgehalten haben, sich in Ge- 

nua einzuschissen? Waren es Anstände vou Seite der Behörden?*) 

Und nun etwas über meine ersten Eindrücke von Malta. 
Seit 7 Uhr M orgens fortwährend gegen den heftigen Südw ind 

ankämpfend, hatten wir die kahlen, baumlosen, den trostlosesten Au- 

blick gewährenden Jnseln uns zur Seite, vou welchen die west-

lichste Gozzo, die mittlere Eomino und die östliche die eigent- 
liche Jnsel M a lta  war. Schon sing es mich zu verdrießen an, so

srüh mein Bett verlassen zu haben, als sich das B ild  bei einer 

leichten Wendung des Schisses plötzlich änderte, und wir La Va- 
leite, die Hauptstadt M a lta 's ,  mit seinen mächtigen Festungswerken, 

mit seiner Häusermasse, mit seinen Thürmen und Snppeln amphi-

theatralisch vor nn s liegen sahen, ein Anblick, der selbst Diejenigen 

ans dem Schisse entzückte, die Sonstantinopel und Reapel gesehen.
26 . Oktober.

D ie  Malteser heißen ihre Jnsel „il fiore clel rnonclo“ und 

verhungern dabei. M it  so blindem Wahne hängt der Mensch 
an seiner Geburtsscholle. —  D ie  Anhänglichkeit der Malteser ist 

aber doppelt aussallend, wenn man bedenkt, daß dieses arme Völk­

chen eigentlich nie höhere vaterländische Juteressen kannte, sondern 

stets der gemißhaudelte Sklave fremder Herren war. E s  ist in-

terefsaut, die Reihenfolge dieser letzteren seit dem grauen A lte r ' 

thume bis aus den heutigen T a g  durchzugehen. —  Zuerst setzten

sich die Phönizier in den Besitz der Jnsel, dann die Griechen, 
hierauf die Sarchaginenser, auf diese die Römer, die Gothen, dann

wieder die Griechen und so sort Araber, Rormannen, Spanier, 

der ans allen Nationen zusammengesetzte Johauniterorden, Frau- 
zoseu und endlich die gegenwärtigen Besitzer, die Engländer. —  

Seinen Tag seiner ganzen Vergangenheit, kein Blatt der Ge-
schichte, das der Malteser sein eigen ueuueu könnte. Ueberall 

erscheint er blos als das geduldige Lastthier sremder Herren.
Welch’ trauriger Gedanke für die Denkenden und Fühlenden unter 

ihnen. Dazu ein abscheuliches Sanderwälsch als Sprache, ohne

*  Pobhovchjkt) wtirbc in ber Xhat in ©cnna wegen Aiangct einc§ orbent 
lichen tpaffcS an bér (Sinschiffung verhinbert.



Literatur, der einfachsten Grundregeln ermangelnd, ein Gemeuge 

vom Arabischen, Griechischen, I t a l ienischen, Spanischen lind

Rormännischen, und der kleinste Theil unter ihnen kaum des

I t a l ienischeu mächtig. —  Alle moralischen Leiden werden aber 

dem armen Malteser durch seinen schönen Himmel und das köst- 

lichste $lima ersetzt. Letzteres ist in der That wunderbar.
I m  Sommer steht das Thermometer gewöhnlich ans 25° und 

übersteigt nur äußerst selten 28°, im Winter sinkt es beinahe nie 

unter 8° herab. D ie  von der See kommenden Lüfte machen die 

heißesten Sommertage erträglich, während der Rordwind durch

feine wohlthnende Reinigung der Atmosphäre für die geringe 

tslälte, die er manchmal mit sich bringt, mehr als hinreichend 

entschädigt. I n  diesem Angenblicke z. B . habe ich alle Fenster 

ossen und schreibe in Hemdärmeln. D e s  Rachts schlase ich gleich- 

salls bei osfenen Fenstern. Ueberhaupt haben wir fetzt, Ende 

Oktober, eine Zeit hier, wie wir ste in Gens im Monate Ju n i 
haben.

Abgesehen von seiner schönen, malerischen Hauptstadt, ist 

M a lta  nichts weniger a ls pittoresk. D a s ,  w as man hier suchen 

m uß , sind daher auch nicht großartige Ratnrszenen, sondern 

historische Erinnerungen, Denkm äler der einstigen Ordensherrschaft 

und übrig gebliebene S p u re n  glänzender männlicher Tapferkeit 

und Hingebung. M a lta  besteht ganz ans feiner Geschichte und 

seiner politischen Wichtigkeit. Außerdem ist es nichts a ls ein 

ausgebrannter, kahler Felsen.
27. Cftobcv.

Den angenehmsten Eindruck in M a lta  machte ans mich die 

eigenthümliche Banart der Häuser, die ebenso sreundlich als nett 

und dem SUima vollkommen angemessen ist. Aus der ganzen

Jnsel gibt es kein Dach; den Platz des Daches nimmt eine 
Terrasse ein, wo man gewöhnlich die Abendstunden verbringt. 

Jedes Hans, wenn noch so klein, hat seinen schönen geräumigen
Balkon, gewöhnlich mit Blumen verziert und der Lieblings 

Aufenthalt des Malteser schönen Geschlechtes.

D a s  Leben nähert sich am meisten dem spanischen, in Wohn- 

art sowohl wie in Tracht und Sitte, nur daß die Malteser Damen



keineswegs so reizend wie die spanischen Se n n o rita 's ,  sondern im 

Gegeutheil häßlich Und ungrnziös sind. S O  wie die Sprache, so 

scheinen auch die Menschen in M a lta  ein Gemenge von arabischem, 

spanischem, italienischem und weiß Gott welchem B lu t  zu sein. 

D a s  arabische schlägt bei dem Landvolke am meisten hervor, in 

der Stadt, wo zwei Jahrhunderte hindurch die sremden Ritter 

in  die Race gepsnscht, weniger. A m  komischsten aber nehmen sich 

so ein P a a r  englische B lanaugen  unter dem pechschwarzen arnbi- 

schen H aar, oder Umgekehrt über den pechschwarzen Angen das 

englische F lachshaar a n s ; Erscheinungen, denen man anch nicht 

selten begegnet und die der handgreiflichste Bew eis sind, daß es 

der britische Löwe auch in M a lta  nicht verschmäht, der Racen- 

verbesserung seinen T ribu t zu zollen.

Ic h  habe mir heute die Kirchen und össentlichen Gebäude 
angesehen, worunter außer der Kathedrale nichts bemerienswerih 

ist. D ie  Kathedrale hat ein höchst unbedeutendes, einfaches 

Aenßeres, um so reicher und glänzender aber ist das Jnnere 

derselben ausgestattet. W ohin sich auch das Auge in diesem 

Tempel wendet, überall begegnet es reicher Vergoldung, dem 

schönsten M arm or, herrlichsten Freskogemälden. W as mich aber 

mehr als dies interessirte, das waren die Grabmäler sämmtlicher 

Ordensgroßmeister, die sich in den Seitenkapellen der Kirche be- 

sinden und die Grabplatten von vierhundert der tapsersten Ritter, 

deren Gebeine unter dem Fußboden der ftckrche ihre Ruhestätte 

gesundem
E s  gewährte ein eigenes Gefürl, sich in Mitte der lieber- 

reste so vieler tapfern Krieger zu wissen, und beinahe schien es
mir, als ob die Schatten der La V a lettas und L 'J le  d'Adam’s, 

der beiden größten Krieger des Ordens, mir zuwinkten, um mich

in meinen Plänen zu bestärken, trotzdem es für mich diesmal 

gilt, den Bund mit ihren einstigen Todseinden zu schließen.

28. Dnobev.
Soeben komme ich von einem Ansstnge in 's  Jnnere der 

Jnsel zurück. D ie  Dörfer, durch die wir kamen, waren alle nett 

und freundlich, die Hänfer solid wie ans Felsen gehauen, Balkon 

und Terrasse wie in der Stadt, die Kirchen der kleinsten Dörfer



manchmal mit Kuppeln und Doppelthürmen versehen, so groß und

prächtig, wie es bei nns in Ungarn nur wenige Domkirchen sind; 

aber welch’ einen seltsamen Kontrast gegen diesen äußern Schein 
von Reinlichkeit und Wohlhabenheit bilden die in schmutzige Fetzen 

gehüllten, halbverhungerten Bewohner und diese Unzahl von Bett- 

lern, ans die man bei jedem Schlitte stößt! Unwillkürlich frägt 

man sich, ob es nicht besser gewesen wäre, das Geld und den 

Schweiß dieses Bettelvolkes zur Errichtung von gemeinnützigen,
sein materielles Wohl verbessernden Anstalten, als ans all' diese 

schönen Kirchen und Kapellen zu verwenden?

Trotz des unsäglichsten Fleißes der Malteser Landwirthe ist

der Anblick der Jnsel, besonders um diese Jahreszeit, der trau- 
rigste, den man sich nnr denken kann. D ie  Ungeheuren, meist zu 

Umzäunungen benützten Kaktnspstanzen und eine Art von Zwerge 
bäumen mit blaßgrünem Blatt bilden außer den wenigen schönen

Gärten der Jnsel die einzige Vegetation, die das müde Auge zu 

erspähen vermag. Orangenbäume gibt es viele, aber sämmtlich

in Gärten abgeschlossen und auch dort nicht im freien Boden 

wachsend, sondern in Vasen gehegt und gepflegt.
D ie  Malteser Orangen sind übrigens. Dank dieser künst-

lichen Pflege, die besten, die es in der W elt gibt.

Trotz Orangen, Kaktusfrüchten und Granatäpfeln, trotz des 

milden Klim a’s, des schönen Himmels und der kühlenden Meeres- 

lüfte, trotz Ballonen, Terrasfen, Häfen und Schiffen, trotz weiß 

Gott nicht welcher Annehmlichkeiten noch, ist mir doch der ver- 

lassenste Winkel am Genfersee zehnmal mehr werth, als die ganze 

.7fiore elei rnonclo“ mit Gozzo und Eomino zusammen genommen.
S o  lange ich im Auslaude weilen muß und ich es kann, 

wird stets Genf oder ein Punkt am Genfersee mein dauernder
Aufenthalt bleiben.

I n  Cittii veccliia, der einstigen Hauptstadt der Jusel, sah 

ich mir die Katakomben und die Grotte des heiligen Paulus, 
letztere mit zwei wunderschön gearbeiteten Statuen dieses Landes* 

patrons der Malteser, an.

D ie  Katakomben find unterirdische, in Felsen gehauene Gänge, 
welche den ersten Christen zu Andachtsübungen, zur Bestattung



ihrer Todten und von Zeit zu Zeit vor ihren blutdürstigen Ver- 
folgern als Zufluchtsstätte diente. M e in  Führer durch dieses

ungeheure Labyrinth von Gallerien und Gräbern war der Glöck- 

ner von S t.  Paul, ein ziemlich roh ansseheuder, starker Bengel.
W ir  hatten Jeder eine dünne Wachskerze in der Hand, von denen 

bald die eine, bald die andere verlosch. Am Ende eines langen, 

engen Ganges angekommen, dachte ich m ir: wie, wenn es diesem 

Kerl einsiele, die beiden Lichter anszublasen und mir mit einem 

sicheren S to ß  den G araus zu machen ? I n  so ein altchristliches 

Grab geworsen, würde um meinen Leichnam kein Hahn mehr 

krähen; und ich blieb etwas zurück, um mich wenigstens gegen
jeden Uebersall zu decken. I n  den Katakomben von M a lta  liegen 
zu bleiben, dazu fü r lte ich trotz meines Lebensüberdrusses noch
immer keine rechte Lust in mir.

l .  Dkoocrnbcv.

Se it meinem Ausflnge nach Cittü veechia bis heute lag 

ich elend krank darnieder. V o r einer Stunde fasste ich mich zum 

ersten M a le  wieder aus, um meine B rie fe nach Gens zu vollenden. 
Ic h  hatte vor, meine Reise von hier ans einem englischen Kriegs- 

dampser sortzusetzen; daraus wird nun nichts, und so muß ich 

den französischen Dampser „Egyptns" abwarten, der den 5. an- 

kömmt.
W ürde das Schicksal anders über mich entschieden, die Parzen 

m ir den Lebenssaden schon hier durchschnitten haben, so hätte

nie Jemand ersahren, was ans m ir geworden, denn ich reiste 

mit fremdem Passe und hatte keinerlei Papiere bei mir. M a n  

würde mich a ls Friedrich Verney —  das war mein entlehnter 

Ram e —  unter dem schönen blauen Himmel, den ich noch wenige 

Tage srüher so sehr bewundert, beerdigt haben. Glücklicherweise 

hatte ich das zur Bestattung nöthige Geld bei mir, und so wäre 

wenigstens dieser letzte Akt anständig vor sich gegangen.



Zwölftes Kapitel.
Ans meinem Tagebnche (Fortsetzung). —  Begegnung mit Ezetz. —  Ab­

fahrt von Malta. —  Syra. —  Smyrna. -  Die Dardanellen. —  Ankunft in 

Konstantinopel. —  Erster Besuch bei Baron Tecco; seine vertraulichen M it- 
theilnngen. —  Die Ereignisse an der Donau. —  Sir Stratford Eanning. —  
Die türkische Neformpartei. —  Baron Bruck. —  Ungarische Offiziere in 

türkischen Diensten.

8. N o v e m b e r  1853. « s j a f e u  v o n  © t j r a .

Ich  verließ M a lta  am 5. Rovember und trast bevor ich 

mich noch eingeschisst hatte, zu meiner Freude noch General 

Ezetz, der, meinem Ruse folgend, sich gleichfalls nach Sonstan« 
tinopel begab.

W ir  konnten die Reise gemeinschaftlich sortsetzen und die 

Rachrichten, die er mir ans Genf und P a r is  brachte, trugen

nicht wenig dazu bei, mein ziemlich aufgeregtes Gemüth wieder 

zu beruhigen.
Am 5. und 6. ging die See stets hoch, was mich bei meinem 

sehr geschwächten Zustand viel leiden machte.
Ic h  blieb theils ans dem Verdeck, theils in der Sabine 

liegen, nahm weder Speise noch Trank zu mir und begann 
mich erst am 7. wieder zu erholen. —  Den 7. war den ganzen 

Tag hindurch bis in die sinkende Racht die See glatt wie ein 

Spiegel und das Schiss glitt dahin so ruhig, wie wenn es ans 
dem Gensersee oder donanabwärts von Preßburg nach Pest 

gegangen wäre. —  Gegen zehn Uhr srüh bekamen wir, an diesem

Tage zum ersten M a l  seit unserer Abfahrt von Malta, wieder 

Land zu Gesicht. E s  war dies die $üste von Arkadien nud da3

uns zunächst liegende Vorgebirge des $ap M odon in der Rähc 
des berühmten Ravarin, wo vor 26 Jahren die englisch-fran' 

zöfische Flotte den Rnffen den Dienst erwies, die türkisch-egyp- 
tische zu zerstören.

Zwischen M ittag und Abend durchschnitten wir den Golf 

von Storon und umschifften das $ap Matapom M a n  hatte nns 

a u f der ganzen Reise so viel von den beständigen Windstößen



und Stürmen erzählt, die in  der Rähe dieses $aps ih r loses 
S p ie l treiben, daß w ir m it wahrer Seelenruhe zurückblickten, als 
w ir dasselbe hinter uns hatten. D ie Sonne ging prächtig unter 
und ward ersetzt durch den langsam anssteigenden M ond, bei 
dessen Scheine w ir eine Unzahl von Schissen gespensterhast an 
uns vorübersegeln sahen, zumeist griechische ^üsteusahrer, die deu 
W ind fü r sich hatten und die an Schnelligkeit nnserm Dampser 
nur wenig nachstanden.

B a ld  stieg E y th e re , d as  h en tig e  E e r ig o , n n s  z u r  L inken an s  
den W e lle n  e m p o r ; hie u n d  da ze ig ten  sich L ich te r, th e ils  an  den 
M astsp itzen  v o n  Sch issen , th e ils  in  den W o h n u n g e n  d er v e r -
schiedenen, bald größeren, bald kleineren Jnfe ln, an denen w ir 
vorüberfuhren; Matrosen und Passagiere sangen. Alles ans dem 
Verdeck war lustig uud heiter; da sah man plötzlich die ganze 
Gesellschaft sich in  Gruppen theilen, die Frauen m it ihren Er- 
korenen —  ja sogar einen alten polnischen Emigranten m it der
S chisssköchin schlickern. —  Ezetz u n d  ich, w i r  setzten u n s  in  einen
W in k e l,  th e ilte n  u n s  gegenseitig Unsere E in d rü cke  m it  un d  p la n -  
derten  b is  M it te r n a c h t .

Ich  erzählte Ezetz Manches von meinen letzten Ersahningen 
und wie unter einer ehrlich anssehenden Hülle sich gar oft ein 
elender Schurke verstecke. Einzelne Enthüllungen haben Ezetz
nicht w e n ig  überrascht u n d  w i r  kam en ü b e re in , v o n  n u n  an  in  
u n fe rn  B e z ie h u n g en  e tw a s  m iß tra u is c h er zu  w erd en . D e r  gnte
V o rs a tz , le id e r , w ä h r te  n icht zu  la n g e .

© p ra , 9. November.
D a s  Schiss h ie lt  h ie r  lä n g e r  an , a ls  w i r  v e rm n th e t, un d  fo 

konnte ich den gestrigen A b en d  un d  die R a c h t a u f dem Laude  
zu b r in g e n  un d  durch einen zw ö lfs tü n d ig e n  tüchtigen  S c h la f  mich
zur  Weiterreise stärken. S y ra  liegt amphitheatralisch an dem 
Gebirgsabhange der gleichnamigen kleinen Jnsel und bietet 
beim Einlaufen in den Hafen ein freundlich schönes B ild  dar.
S e tz t  m a n  ab er den F U ß  in  die engen, schmutzigen S t r a ß e n  der
S t a d t ,  so g e w a h rt m a n  b a ld , daß  m a u  sich b e re its  im  O r ie n t  
besinde, w o  v o n  A u ß e n  u n d  in  der F e rn e  A lle s  m alerisch und  
ro m an tisch , in  der R ä h e  A lle s  P ro s a  und  E n ttä u s c h u n g  ist. —



D ie  N a t i o n a ltra c h t w ird  kan u l noch vo n  den n iedersten V o lk s -
klassen getragen; Siaufleute und Beamte haben die europäische 
Kleidung angenommen Und das M il i tä r  gar ist in baierische
Jacken  Und M ä n t e l  gewickelt. V o n  F ro n e n  bekam en w i r  b lo s  

ein ige  häßliche a lte  W e ib e r  zu  G esicht —  jü n g ere  F r a n e n  Und
M ä d c h e n  scheinen, der o rien ta lischen  S i t t e  g e m ä ß , den B licken  
d er F re m d e n  entzogen , zu  H a n s e  b le ib en  zu  müssen. W a s  den 
T y p n s  der B e v ö lk e ru n g  b e t r if f t ,  fo ze ig t sich a u f den ersten B lic k ,
daß dieses Jnfelvolk nicht die Rachkommen derjenigen M änner 
bildet, die vor 30 Jahren Griechenland's Freiheit zu erkämpfen 
wußten, fondern daß ihre Väter höchstens mit einigen Drachmen 
dazu beizustenern verstanden.

V o r  unserer A b fah rt kam der K ap itän  des englischen K riegs- 

dampfers „F u r ie "  an unser S c h iff gefahren, der uns die Rach- 
rächt m itth e ilte , daß die Feindfeligkeiten an der D onau  an 

mehreren Punkten zugleich ausgebrochen und die Türken bisher 
im  V o rth e il geblieben seien.

An Bord unseres Schiffes tra f ich auch mehrere rumänische 
Verbannte, die gleichfalls ihren Weg nach Sonstantinopel nahmen, 
darunter die beiden Brüder Goleseo, deren Bekanntschaft ich in
P aris  gemacht hatte. Dieselben hatten ih r Vaterland im Jahre 
1848, gleich nach der gescheiterten Bewegung in Bukarest, ver- 
lassen und waren somit meine Schicksalsgenossen.

D as gemeinsame Unglück bringt die Herzen näher. W ir 
sprachen von der Zukunft unserer Länder, von der Abschüttelung 
des drückenden Joches, welches ans demselben lastete; von ihren 
gemeinsamen Jnteressen als Rachbarstaaten, von den Gefahren, 
die ihre Zukunft bedrohten und von der Rothweudigkeit einer 
gegenseitigen Verständigung, wenn dieselben beschworen werden 
sollten. D ie Folge dieser und ähnlicher Gespräche war, daß die 
I d ee einer Donanstaaten-Eonföderation in uns austauchte, in
die anch S e r b ie n  e in tre ten  sollte . W i r  w a re n  ü b e rze n g t, daß  
keines vo n  den d re i L ä n d e rn  dem gem einsam en D ru c k e  R n ß la n d ’s
un d  O e s te rre ic h 's  zu w iderstehen  die $ r a s t  oder die M a c h t  
besitze.

W ir kämpften zu jener Zeit fü r die Unabhängigkeit nuferes



Vaterlandes, welches unter der österreichischen Willkürherrschaft 
fenfzte; es war aber auch die Möglichkeit vorhanden, daß es 
früher oder später zu einem Ausgleiche zwischen Ungarn und 
Oesterreich kommen könnte, in welchem Falle das Protektorat 
dieses neuen Staatenbundes dem gekrönten Könige von Ungarn 
zukommen sollte.*)

© rnhraa, 1 0 . stiobcrnbcr.
Um 10 Uhr Morgens (9.) den Hafen von S y ra  verlassend, 

nahmen w ir unsere Richtung gegen Tyros und von dort, vom 
besten Wetter begleitet, gegen Ehios. Um 5 Uhr Rachmittags 
hatten w ir diese unglückliche Jnsel, den Schauplatz der fürchter­
lichsten Blntspnrcn während des griechischen B e freinngskampfes, 
vor unseren Angen. Von den 120,000 Bewohnern, die diese 
schöne Jnsel bewohnten, sind kaum 8000 dem Racheschwert der 
Türken entronnen, deren Rachkommen nur kümmerlich ih r Leben 
sristen. W ir fuhren an der Bucht vorüber, wo Eanaris, Griechen- 
land's größter Seeheld, m it seinen Brandern die B ln ttha t der 
Türken rächte, indem er das Admiralschiss ihrer dort vereinigten
F lo t te  m i t  e in ig en  a n d e rn  S c h if fe n  in  die L u f t  sprengte.

Morgens 4 l/a Uhr langten w ir nach einer ziemlich ruhigen 
Racht hier in Sm yrna an. Ich  stieg nicht an's Land und ent* 
schloß mich, dieses Vergnügen den Andern zu überlasten. Es 
find hier fünf österreichische ^riegsschiste im Hafen, deren Eqni* 
page sich zum Theil in der S tad t ergeht, und denen so ein Fang

* )  Siele Zbee würbe in einer eigenen 93rolchüre bon m ir lpäter bchanbelt, 
fanb jeboch nur wenig A nilang in Ungarn, lo zwar, bab sowohl ich, wie 
auch Äolluth, ber nur theilweile barauf einging, biclei&e fallen lallen mußten. 
A3ir gaben fte um lo leichter auf, al§ gleich nach bem Kriege, von bem Augen- 
bliefe au, wo ^Rumänien leine Unabhängigkeit erlangt hatte, ba§ © clühl ber 
Zntcrcllengcmeinlchalt uub ber guten lRachbarlchaft balelbft bem alten s>alle 
gegen Ungarn uub ben uns lo fcinblichcn bakormnänilchen Seubcuzcu P la y  
machte. 2Rich w ill c§ aber auch heute noch bebiiuken, baß bic österreichisth- 
ungarild)cn S taatsm änner früher ober lpäter bculelben ©ebauken aulzunchmcn 
ftch geswungen leheu werben, wenn nicht an ©teile ber von uu§ geträumten 
Souaultaatcn-Sonlöberatiou in SBirklichkcit ein A$alkan-©taatcubunb m it 9 iu- 
mäuicu au ber ©pive unb unter stinßlanb’S Protektorate erftchen loll.

9Rit toclchem Qrifer stiußlaub nach bielem lépten Ziele strebt, hielür bebarl 
cS keiner 23eweile; cS wäre lonberbar, wenn man im  Auswärtigen Amte 3 1t 
Asien allein keine Ä'cnntniß bavon hätte.



wie meine Wenigkeit eben ein gelegener Ersatz fü r die Demüthi- 
gllug wäre, die sie in der Eosta'schen Angelegenheit erfuhren.
I c h  h a lte  m eine  M i f f io n  f ü r  v ie l zu  w ic h tig , a ls  daß  ich sie 
m e in er R e u g ie rd e  zu L ie b ' a u f 's  S p ie l  setzen w ü rd e .

©cittipoit, 1 1 . 'Jioocmbev.
V o r  d re i S tu n d e n  p a s firten  w i r  die b e rü h m te n  D a rd a n e lle n -  

schlösser, sie sind kan m  der R e d e  w e r th . W ic h t ig  ab er sind die
von den Türken später ansgefü r rten Befestigungen, die, von hier 
angesangen, etwa eine Stunde lang sich an beiden Ufern hin- 
ziehend, ans fechs Ungeheuern Strandbatterien, jede von 4 0 — 45 
Geschützen, bestehen. Alles was türkenfeindliche Belichte über 
die Unzulänglichkeit und den schlechten Zustand dieser neuen 
Werke sagten, ist erlogen; denn sie sind nicht nur sämmtlich vor= 
kreislich erhalten, sondern werden überdies fortwährend verstärkt 
und würden jedenfalls jeder, wenn noch so starken Flotte, mit
d er leichtesten M ü h e  den E in g a n g  v e rw e h re n  können.

Die Fahrt durch die Dardanellenstraße erinnerte mich leb- 
hast an unsere Donansahrten, die beiden Süsten — rechts die 
asiatische, links die europäische — an die beiden User der untern 
Donan zwischen Belgrad und Orsova.

W ü rd e n  mich n icht die H u n d e r te  vo n  g ro ß en  f ta n f fa h re rn ,
welchen man hier wie vor London in  der Themse begegnet, und 
die 500 türkischen Redis's (Landwehrmänner), die w ir in Sm yrna
ans d as  S chiss n a h m e n , in  m e in en  J lln s io n e n  gestört h ab en , ich 
w ü rd e  mich bei u n serer A n ku n st v o r  G a l l ip o l i  in  der T h a t  am  
D o n a u s e r  bei O rs o v a  g e g la u b t haben .

Ans unserer Fahrt von Sm yrna bis hieher war m ir Mnße 
gegeben, die Vertheidiger des Sorans, oder diesmal bester der 
Rechte ihres S u ltans, näher in 's  Ange zu fasten. — Es waren 
meist starke, aus dem Jnnern Anatolien’s gekommene Lente, 
sämmtlich den Typus ächter Stocktürken an sich tragend. Richt 
wie in den Jahren 1828 und 1829, wo man sie in  betten zur 
Einreihung nach Soustantiuopel schleppten mußte, kamen sie dies- 
mal sämmtlich fre iw illig , voll Heiterkeit uud Kampflust auf den 
ersten A ufru f ihres Großherrn.

E s  ist der J n s tin k t, d er es den T ü rk e n  fa g t, d a ß  es fick)



um ihre Existenz handelt, daß sie diesmal ihre ganze Kraft, ihre
ganze E n e rg ie , den ganzen F a n a t is m u s  ih r e r  A ltv o rd e rn  w ie d e r  
ansachen müssen, w e n n  S ta m b n l ,  das  h errlich e , w u n d e rb a re  S t a m -
bnl m it seinen kuppeln. M inareten, Todtenfeldern und Eypressen 
anch ferner ihre Hauptstadt bleiben soll.

Es war ein schöner Herbsttag, als w ir am 12. Rovember 
vor der Serailspitze Anker warfen. D ie  unzähligen M inareten 
m it ihren vergoldeten Halbmonden erglänzten unter den ersten 
S trahlen der Morgenfonne; ein Wald von Mastbäumen starrte
ans dem Bosporus und vom goldenen H orn nns entgegen; 
die dunklen, misten Eypressenhaine ans dem asiatischen User in
S e n t a r i ,  die P r in z e n -J n s e ln  rechts un d  die w u n d e rb a re  P e r -
spektive vo m  M a r m a r a m e e r  b is  zu  dem  beiden Sch lössern  
R n m i l i -  un d  A n a to li-H is s a  w e it  oben a m  B o s p o r u s  —  w e r
könnte diesen zauberhasten Anblick, wenn er ihn genossen, jemals 
vergessen! Aber gleich daraus tra t von alldem dag Gegentheil
e in , a ls  w ir  im  J n n e r n  der S t a d t  zu  F n ß  die koth igen S t r a ß e n  
d u rc h w a te n  m u ß te n , welche zu nnserm  H o te l  fü h rte n .

14. November.
Rach meiner Ankunft war es das Erste, einen alten Kame-

radeu, den italienischen M a jo r Peroni, aufzusuchen, der seinerzeit 
als Rittmeister bei einem österreichischen Kavallerieregimente,
später in  der italienischen Armee diente, nach der Schlacht bei 

R o va rra  aber nach Stonstantinopel gekommen w a r und hier seinen 
bleibenden A u fentha lt genommen hatte. D urch  P eron i, der m it 
dem sardiu ischeu Gesandten, B a ro n  Teceo, sehr besreundet w ar,
kam  ich m it  Letzterem  in  V e r b in d u n g .

Baron Teceo gab m ir Ausschlüsse über die Zustände in der
türkischen Hauptstadt und über die großen Schwierigkeiten, welche 
m ir bevorstünden, um angesichts der Wachsamkeit der Diplomatie 
irgend einen E influß auf die Kriegführung üben zu können. D er 
Gefandte war trotzdem voll Hoffnung fü r die Zukunft und der 
Ueberzengung, daß sich demnächst Alleg ändern, die Westmächte
an dem Kriege gegen Rußland unter allen Umständen Theil 
nehmen und in diesem Falle sich anch Sardin ien ihnen an- 
schließen werde.



lieber die letzten Ereignisse an der Donau theilte m ir Tecco 
Folgendes mit.

A m  T a g e  der ^ r k g s e r U ä r u n g  d er hohen P fo r te  zä h lte n  d ie
Rnffen in den Donanfürstenthümern und Beffarabien drei Armee- 
corps, —  zusammen in der Stärke von 120,000 M ann, von 
denen jedoch 12,000 krank in den S pitä lern lagen. — D as 
4. und 5. Corps hielten die Wallachei besetzt, das 3. Bessarabien.
Jhre  H auptkrast stand zwischen Bukarest und der Donan —  
eine detachirte Armeediviston in der kleinen Wallachai, — und 
ih r vorgeschobenster Posten daselbst, W iddin gegenüber, vor 
falasat.

D ie  T ü rk e n  ih re rs e its  h a tte n  die H a n p s tä rk e  zwischen R n s t -  
schnk, S i l i s t r i a  u n d  S c h n m la  k o n z e n tr ir t, ih r  rechter F lü g e l  stand
vor Varna und hatte Abtheilungen bis an die Donaumündungen 
vorgeschoben; ihr linker, gänzlich getrennt von der Hauptmacht 
und selbstständig agirend, hatte W iddin und Umgebung besetzt. 
D ie Gesammtstärke der Türken in Europa kann ans 160,000 
M ann angeschlagen werden.

Am 28. Oktober wurden die Feindseligkeiten in der kleinen 
Wallachei erösfnet. J sm a il Pascha, der in W iddin kommandiick,
setzte m it mehreren Bataillonen über die Donau, verdrängte den 
schwachen russischen Beobachtungsposten vor fa lasat und setzte 
sich in den Besitz dieser Ortschaften, an deren Befestigung er so- 
gleich Hand anlegen ließ.

E rn s te r  g in g  es in  der g ro ß en  W a lla c h e i, un d  z w a r  a m
2 . R o v e m b e r  bei O lte n iz z a , zu . O m e r  Pascha beschloß, sich h ie r  
einen U e b erg an g sp n n kt ü b e r die D o n a u  zu  sichern u n d  f ü r rte
diesen P la n  m it  ebenso v ie l Geschick a ls  K ü h n h e it  a n s .

I n  d er R a c h t  v o m  1 . zu m  2 . fetzten e inze lne  türkische A b th e i-
l u n g en in  S c h if fe n  ü b e r die D o n a n ,  ü b e rru m p e lte n  den anch h ie r  
zu  schw ach befetzten P o sten  v o n  O lte n iz z a  un d  b eg annen sich in  
der O rts c h a ft  zu  verschanzen.

Tags daraus erschienen die Russen m it einer Armeediviston 
(15— 16,000 M ann), um die Türken ans Oltenizza zu verdrängen
und ste wieder über die Donan zurückzuwersen. Omer Pascha hatte 
die Abtheilung in Oltenizza indeß bis ans 4000 M ann verstärkt.



die nnn, zum Empfang der Rnffen bereit, diese festen Fußes 
erwarteten und ih r Fener erst aus kürzeste Distanz gegen bie 
tiefen Angriffskolonnen eröffneten. Z n  gleicher Ze it von einer 
Strandbatterie der Donaninfel Tnrtnkai in der Flanke beschosfeu, 
sahen sich die Russen nach wiederholten vergeblichen Angriffen 
zum Rückzug genöthigt, den sie in  ziemlicher Unordnung aus der 
Straße nach Bukarest Vansführien.

Oltenizza ist kairtn 6 Meilen von Bukarest entfernt und 
somit steht Omer Pascha die Straße dahin osfen. Ob er den 
ersten Elan seiner Truppen benützen und m it ganzer $ ra ft über 
die verblüssten Russen herfallen oder sich vorläufig blos auf die
Behauptung von O lten izza beschränken w ird , müssen die nächsten 
Tage zeigen, —  denn in  einem oder dem andern Fa lle  mnß es 
sehr bald zur Entscheidung kommen, da die Russen um keinen 
P re is  die Türken in  dem Besitz eines so wichtigen Punktes am 
rechten Donannser belassen dürsen.

I c h  unterbreche h ie r  m e in  T a g e b u c h , u m  a u f dasselbe später 

w ie d e r zurückzu kom m eu.
Teceo bot sich an, mich bei dem englischen Gesandten S ir  

S tra tfo rd  Eanning einzufü r ren. Ich  nahm den Antrag gerne 
an und w ir gingen an einem Sonntage in 's  englische Gesandt- 
schafts-Hotel, wo w ir von dem Gefandten auf das Freundlichste 
empfangen wurden.

S i r  S tra tfo rd  Eanning war das Musterbild eines höhern 
Diplomaten. Seine imponirende Gestalt, der schön geformte Kopst 
das klare, ruhige Auge, die abgewogenen und dennoch warmen 
W orte, die er sprach, gewannen bei der ersten Begegnung den 
Besucher. M an  sah, daß unter dieser eistgen Hülle ein edles 
Herz schlng und es war dies anch der Fa ll, denn nie ist auch 
in spätem Jahren Lord S tra tfo rd  Redcliffe feinen liberalen 
politischen Grundsätzen untren geworden.

Der alte H err kannte die Türkei seit vierzig Jahren. E r 
kam zuerst im Jahre 1809 als Gesaudtschaftssekretär der eng- 
lischen Botschaft nach ^onstantinopel, wurde 1815 bei dem Wiener



Kongresse verwendet, später m it wichtigen Missionen nach Wach- 
ington und S t. Petersburg betraut uud im  Jahre 1820 zum
Botschafter bei der hohen Psorte ernannt, wo er Zeuge war vou 
dem Eindrucke, welchen die Vernichtung der türkisch - egyptischen
Flotte im Hasen von R avarin ans S u ltan  Mahmud und aus 
die türkische Bevölkerung machte.

Rach einer Abwesenheit von 14 Jahren übernahm er den- 
felben Posten und hatte solchen auch zur Zeit unseres Unabhängig- 
keitskampses inne.

I m  Jahre 1849, als es sich um die Anslieserung der un*
■garischen F lü c h t l in g e  h a n d e lte , w a r  es besonders seiner energischen  
H a lt u n g  zu verd an ken , d aß  die P fo r te  dem D r ä n g e n  der beiden
R o rd m ä c h te  n icht uachgab.

Ich  dankte ihm fü r diesen großen Dienst, welchen er meinen 
■Landsleuten erwiesen, und drückte ihm meinen Wunsch aus, in
■einer meiner Vergangenheit entsprechenden Mission, sei es auf 
dem europäischen oder dem asiatischen ^riegsschanplatze, von der 
hohen Pforte verwendet zu werden, hinzufügeud, daß auch andere
meiner in Europa noch weilenden Kameraden bereit wären, fü r 
die Datier des Krieges in türkische Dienste zu treten. E r erwiderte,
daß er Alles anfbieten wolle, damit diesem meinem Wunsche ent- 
fprochen werde, und meinte, daß es am besten wäre, wenn man 
mich m it dem Oberkommando der Armee in Asien betrauen würde,
w o  die D in g e  sehr schlecht stünden u n d  U n e in ig k e it  zwischen den  
F ü h r e r n  herrsche.

Lord Redclisse —  w ir wollen ihn sürderhin so nennen —  war 
keineswegs ein unbedingter Anhänger der Türkei. E r erkannte, 
durch seine vierzigjährigen Ersahrungen belehrt, besser wie jeder 
andere die Gebrechen, welche dieses einst so mächtige Reich seinem 
Untergange entgegenfü r ren müßten, wenn in seinen S itten und 
Gebräuchen, in seiner P olitik  und in seiner Verwaltung keine 
radikale Aendening zu Stande käme. Lord Redclisse scheute sich
auch nicht, diesen seinen Besorgnissen bei jeder Gelegenheit Ans- 
druck zu geben. I n  einer von ihm inspirirten Broschüre, welche 
dazu bestimmt war, die Türkei gegen Rußland zu verthcidigen,
w u rd e n  a lle  G ebrechen  der türkischen H e r r schaft g re ll h e rv o r*



gehoben und am Schlüsse ansgerufen: daß diesem Unwesen unter 
allen Umständen ein Ende gemacht werden müsse. Seiner Ansicht 
nach dürfte aber diese Aufgabe nicht Rußland allein zufallen,, 
fondern habe gemeinschaftlich von allen Großmächten durchgeführt 
zu werden. Betreffend die vereinzelte Einmengung Rnßland's in  
die inneni Angelegenheiten der Türkei blieb sein fester Grundsatz, 
daß man dies m it allen M itte ln , selbst m it Wassengewalt, wenn 
nothwendig, verhindern müsse. D a aber ein gemeinschaftliches 
Vorgehen der Großmächte bei der Verschiedenheit ihrer Ansichten 
und Jnteressen nicht leicht zu erzielen war, so stellte er es sich, 
zur Ausgabe, ans den ansgeklärten M ännern der Türkei eine 
Partei zu bilden, die das Rettungswerk selbst in die Hand nehmen 
und durchführen sollte.

S o  entstand die türkische R e s o rm p a rte i (n ic h t zu  verwechseln  
m it  den s p ä te m  J u n g tü rk e n ) ,  a n  deren S p itz e  Reschid Pascha
stand un d  zu der eine gro ß e Z a h l  d er tüchtigsten türkischen  
S ta a t s m ä n n e r ,  w ie  F n a d  E fs e n d i, A l i  P ascha, Achm ed Vestk  
E ssendi, A arspi n . A . ,  g ehörte .

D ie  R e fo rm e n  fo llte n  durch keine R e v o lu t io n , sondern stetig  
u n d  a llm ä lig  e ingcf ü r r t  w e rd en , d a m it  d er B e v ö lk e ru n g  Z e i t  ge-
lassen werde, sich nach und nach daran zu gewöhnen. Dagegen 
versprach Lord Redclisfe den Reformern die kräftigste Unterstützung 
von Seite England's fü r den Fa ll, als Rußland sie in ihrem
W e rk e  stören oder g a r  m it  G e w a lt  z u r  R ückkehr zu  den a lte n  
Z u s tä n d e n  zw in g e n  w o llte .

Lord Redclisse verfolgte dieses Z ie l m it der eisernen Kon­
sequenz, die ihm eigen war, und m it allen ihm zu Gebote stehenden 
M itte ln .

I m  W id e rs p ru ch e  dagegen stand B a r o n  B rn c k , der d a m a lig e  
österreichische J n t e n iu n t in s  in  K o n s ta n tin o p e l. B ru c k  w a r  e in
re d lic h er, in te ll ig e n te r  M a m i ,  seinem neuen V a te U a u d e  un d  seinem
M o n a rc h e n  tre n  ergeben u n d  auch ein  ernster M a n n ,  w o v o n  sein  
tragisches Emde Z e n g n iß  g a b ; er w a r  ab er m e h r F rn a n z m a n n
als D iplom at und konnte sich in die verworrenen Verhältnisse 
des Orients nicht zurecht sindem D ie Folge war, daß er fo rt­
während zwischen England und Rußland hin und her schwankte.



die Machtstellung Oesterreich'^, welches durch die Ueberwachung 
und Unterdrückung seiner italienischen und ungarischen Länder 
vollständig paralysirt war, weit überschätzte und alle Schuld, daß 
es zu keinem friedlichen Ansgleich zwischen Rußland und der 
Türkei kam, ausschließlich ans Lord Redclisfe schob, der fü r ihn,
so w ie  seinerzeit sein R a m e n s v e t te r  L o rd  E a n n in g  f ü r  den F ü rs te n  
M e tte rn ic h , der böse D ä m o n  w a r ,  w elch er a n  a lle n  V e rw ic k lu n g e n
die S c h u ld  t ru g  u n d  d ies  b lo s , u m  den Jn teressen  E n g la n d 's  
un d  seiner M a c h tg ie r  zu  d ien en .

I n  diesem seinem Hasse gegen E n g la n d  g in g  B rn c k  so w e it , 
die F o rd e ru n g e n  R n ß la n d 's  a ls  b il l ig  un d  gerecht h in z u stellen
Und d er P fo r te  d ringendst deren A n n a h m e  zu em p feh len .

Durch ein solches Benehmen konnte der sonst überaus liebens-
würdige österreichische Gesandte natürlich nicht besonders in der 
Glinst und dem Vertrauen weder der Türken, noch seiner Kollegen 
steigen und wie schmerzlich er davon berührt wurde, bezeugt am 
besten der Ansnst, zu welchem er sich bei einer Gelegenheit ver- 
leiten ließ: „daß in Honstantinopel Prokesch und nicht er am 
Platze gewesen wäre nud sein eigentliches Wirkungsfeld Frankfurt
sei. I n  Wien habe man es vorgezogen, die Rollen zu ver- 
wechseln. Profesch nach Franksnrt und ihn hieher zu senden." 
Prokesch als Freund der Türken hätte jedenfalls bester feiner 
Aufgabe entsprochen, als Baron Bruck, der, wie ans allen seinen 
spätern Schristen hervorgeht, nur ans ihren Untergang sann.

Bald nach dem Ausbruche der Feindseligkeiten an der Donan 
gingen England und Frankreich um einen S chritt weiter. S ie  
ließen ihre Flotten die Dardanellen und das Marmarameer 
passiren, in der Bucht von Beykos am Ausgange des Bosporus 
Anker meisten, um dort fü r jede Eventualität bereit zu bleiben.

D a s  w a r  die Lag e , a ls  ich dem  e n g lischen B o ts ch a fte r m e in en  
ersten Besuch ab stattete . B a r o n  B rn c k  w a r  n a tü r lic h  n icht sehr
ersrent darüber und konnte nicht begreifen, wie sich Lord Red- 
cliste so weit herablassen konnte, m it einem politischen Flüchtling
zu verkehren; denn damals gab es zwischen einem politischen 
Flüchtlinge und einem Mordbrenner vor den reaktionären ^a - 
binetten kanul noch einen Unterschied.



Endlich kam ich auch mit den wenigen Landsleuten zusammen, 
die sich zur Zeit meiner Ankunst in Konstantinopel besanden,

von welchen ich ersuhr, daß alle kampssähigen Ungarn bereits 
ans den verschiedenen Kriegsschauplätzen sich besänden und ste selbst 

nur ihre Ernennung erwarteten, um gleichfalls dahin zu eilen.

I n  Asten befanden sich Knrfhid Pascha (Gnyon) als General- 

stabschef, Feizy Pascha (Kollmann) nud J sm a il Pascha (Kmety) 
als Brigade-Generäle; I skender Bey (Fries), Oberst Schneider 

als Stabsarzt, M a jo r Fia la und mehrere andere Stab s- und 

Oberoffiziere.
Bei der Donanarmee im Hauptquartier Omer Pascha's 

waren die Majore Tüköry, Eberhard*, Joseph Kiß und eine

größere Zah l von Ober- und Unterosstzieren.

Ferhad Pascha (Stein) war noch unangestellt in Aleppo und 
der alte Bein, der dem Halbmonde in Asten seinen alten Glanz

verleihen und zum Siege hätte verhelsen können, lag seit einem 

Jahre bereits im Grabe.

Dreizehntes Kapitel.
Der französische Botschafter La Cour. —  Mr. Brown. —  Oberst Aler- 

«nder Gál, Vertreter Kossuth's. —  Aus meinem Tagebuche. —  Sadik Pascha 
(Ezaika). —  Paraguay d'Biüiers. —  Kaltnng des Sultans. —  Kriegsschau­
platz an der Donau. —  Diplomatische Intrigueu. —  íremden-Legioneu. —  
Die Polen in Koustautiuopel. —  Vermittlungsversuche der Mestmächte.

Baron Tecco stellte mich auch dem französi schen B o tschafter 

de La Eour und dem amerikanischen Geschäftsträger M r .  B row n vor.
Ersterer zeigte sich sehr zurückhaltend in seinen Aeußerungen, 

Letzterer dagegen, ein warmer Freund Ungarn's, der uns im 
Jahre 1849 große Dienste geleistet, war höchst erfreut, mich per­

sönlich kennen zu lernen.
Während unferer Unterredung beklagte sich M r .  Brow n bitter 

über Kossuth’s Benehmen in der E osta 'schen Affäre. Koffnth



ließ sich nämlich hiureißen, in Briefen an seine Freunde in 
Amerika sich über das unzureichende, ja seige Verhalte« des 
amerikanischen Geschäftsträgers in Sonstantinopel zu beklagen,
nachdem er au diesen srüher ein warmes Dankschreiben gerichtet 
hatte. D ie B rie fe ftossuth’S fanden ihren Weg in die amen- 
konischen B lä tter und B row n wollte von einer weiteren Ver- 
bindung mit ihm nichts mehr hören. Ebensowenig wollten der 
englische Botschafter, der sardinische Gefandte und am aller- 
wenigsten die am Sinder stehenden türkischen Staatsmänner sich 
in einen diplomatischen Verkehr m it ihm einlafsen, so zwar, daß
sein Agent, welchen er noch vor Erössnung der Feindseligkeiten 
nach Skonstantinopel gesandt hatte, der Oberst G á l Sándor, eine 
ziemlich traurige uud verlassene Rolle spielte.

G á l hatte es nicht versäumt, gleich nach meiner Ankunft 
mich zu besuchen, um m ir seine Besorgnisse auszudrücken und wie
meine Wirksamkeit sehr leicht die E rfo lge  feiner M ission gefähr- 
den könnte. Ic h  benahm ihm  diesen W ahn durch die E rk lä rung , 

daß ich nicht gekommen wäre, um gegen Kossuth zu in tr ig n ire n ,
sondern einfach um meine Dienste und mein bischen Kriegs- 
erfahrang der Pforte gegen Rußland, unfern gemeinschaftlichen 
Feind, zur Verfügung zu stellen und er sich somit vollkommen 
beruhigen könne.

W ir  schieden als gute Freunde von einander. Ans den 
M itte ilu n g e n  G á l's  entnahm ich aber, daß er seine größten 
Hossnungen ans den Fanatismus der Alttürken setzte, m it denen 
er auch allein im regen Verkehr stand. Von den M inistern 
hatte er keinen gesehen und ebensowenig die Gesandten.

A n s  m e i n e m  T a g e b n c h e .

19. 9ioveinbcr.
M an hat der Feinde in der ganzen W elt genug und braucht

sich nnnützerw eise  keine n enen  zu  schaffen. S o  dachte ich, a ls  ich 
mich heute, den R a th  m e in es  F re u n d e s  J o h n  G h ik a  b e fo lgend , dazu
entschloß, Sadik Pascha, früher Ezaikowski, den gewesenen Agenten 
Ezartoriszki'S, zu besuchen. Sadik Pascha ist ein M ann zwischen 
45 und 50 Jahren, der feit 15 Jahren hier lebt und vor einiger



Z e it, als Rußland seine Anslieserung verlangte, zum Js lam  
übertrat. Seine Erscheinung ist nichts weniger, als einnehmend; 
man steht ihm den neugebackenen Pascha an und der blane tür- 
kische Pelz verhüllt nur schlecht den polnischen Emigranten.

Ganz M ann Ezartoriszki's, w ill er von Riemanden seiner 
Landsleute etwas hören, der es nicht m it dem Fürsten hält. —
D ie s e r  politische P a r te ih a ß  geht bei ih m  so w e it ,  d aß  er mich  
versicherte , R ie m a n d  v o n  der polnischen E m ig r a t io n  solle h ie r
angestellt w e rd e n , der n icht m it  e in em  E m p fe h lu n g s schre ib en  
E z a r to r is z k i 's  versehen sei.

S a d ik  e rh ie lt v o r  e in ig en  T a g e n  den A u s tra g , e in  C o rp s  
Kosaken zu o rg a n is ire n , w o zu  ih m  die H a lb in s e l D o b ru d sc h a
zwischen der Donau und dem schwarzen Meere das M ateria l 
liefern Und in welche sämmtliche rnsfische Deserteure gesteckt 
werden sollen. Sadik ist durch und durch Panslave — und wenn
er schon gegen den E in s lu ß  seiner eigenen L a n d s le u te  sich so 
eisersüchtig ze ig t, w ie  m u ß  er es erst gegen U n s U n g a rn  sein.
A ls ob es, wenn der $amps in der That größere Dimensionen 
annimmt, nicht fü r Alle, fü r Polen, Rumänen, Ungarn, Anlaß 
genug gäbe, im Jutereste der gemeinschaftlicheu Sache ih r B lu t 
zu verspritzen.

2 0 . 9iovcmbev.
D er neue französtsche Gesandte Baragnay d 'H illie rs , an 

dessen Sendung man so verschiedene Eonseetnren knüpste, ist 
gestern angekommen und hatte die Ehre, hente dem S u ltan  sein 
Beglaubigungsschreiben zu überreichen.

D ie  bei dieser G e le g e n h e it gewechselten R e d e n  bezeichnen  
n o llk o m m en  den S ta n d p u n k t ,  ans w elchem  in  diesem A ugenblicke
F ra n k re ic h  sow o hl w ie  die T ü r k e i stehen.

„M e in  Kaiser," so hob der französtsche Gesandte an, „sandte 
mich hieher, um der hohen Pforte seine Bereitwilligkeit von Renem 
anszudrücken — bei ihrem beklagenswerthen Konflikte m it Rnß- 
land sie m i t  a l l e n ,  m i t  den  I n  t e r e j  f en F r a n k r e i c h s  
n n r  i m m e r  v e r e i n b a r e n  M i t t e l n  z n n n t e r st ü tz e n. 
Gleichzeitig aber besaht er m ir, anch seinen Wunsch anszudrücken,
diese den W e lt fr ie d e n  bedrohende A n g e le g e n h e it m ö g e  a u f
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f r i e d l i c h e m  W e g e  u n d  n i c h t  d u r c h  d a s  S c h w e r t  e n t -  
s c h i e d e n  w e r d e n  u . st st"

Diese Rede, vermengt m it den nichtssagendsten Gemeinplätzen, 
machte auf die Anwesenden den peinlichsten Eindruck und ver- 
anlaßte den S u lta n  zu einer A n tw o rt, die ebenso einsach a ls 
w ürdevo ll w ar. —  Rachdem er fü r  die sreundschaftlichen Gesin-
nungen seines hohen A lliirten  seinen Dank ausgesprochen, setzte 
er mit gehobener Stimme dazu, daß  R i e m a n d  m e h r  w i e  
er  geze i g t  h a b e ,  w i e  sehr  i h m  de r  F r i e d e n  am 
H e r z e n  l i e g e ,  u n d  z w a r  dur ch d i e  L a n g m n t h ,  m i t  
de r  er  sechs M o n a t e  h i n d u r c h  di e f e i n d l i c h e n  H e r *  
a n s s o r d e r u n g en R n ß l a n d ' s  r u h i g  h i n n a h m .  — E in 
Blick ans die Stellung der Russen an der Donau aus türkischem 
Gebiete müsse Jedermann überzengen, von wo der A ngriff er* 
folgte und auf welcher Seite die nothgedrungene bloße Abwehr 
sei. R un aber einmal die W ürfe l gefallen, sei er auch fest ent-
schlossen. Alles auf das S p ie l zu setzen und er werde nicht srüher 
nachgeben, bis sich der Ezar zur  Annahme folgender zwei H aupt- 
bedingungen bereit erklärt habe: Erstens, die Fürstenthümer nn- 
gesäumt räumen, und zweitens, unter keinerlei Vorwand sich in 
die innent Angelegenheiten des türkischen Reiches mengen zu 
wollen. S ind  seine hohen A lliirten  im  Stande, Rußland zur 
Annahme dieser Bedingungen zu vermögen, so werde Riemand 
m it größerer Bereitwilligkeit wie er das Schwert wieder in die 
Scheide stecken. —

U n d  h ie m it  h a tte  die A u d ie n z  e in  E n d e .
2 0 . November.

Rach den heute eingetrossenen Rachnchten vom $riegsschau- 
platze hat Omer Pascha am 14. die S tellung bei Oltenizza 
ansgegeben und sich aus das rechte Donauuser zurückgezogen. 
A ls Ursache dieser rückgängigen Bewegung w ird das eingetretene 
schlechte Wetter und die hiedurch erzeugte Unmöglichkeit größerer 
Osfensivoperationeii angegeben.

D ie  w irk lich e  Ursache dieses R ückzuges dürste sein, d a ß  der
B e feh l h iezu  aus die d r in g e n d e n  V o rs te llu n g e n  der D ip lo m a t ie  
v o n  h ie r  a u s  gegeben w o rd e n , u m  durch d a s  A n fg eb en  des lin ken



Donauusers und Beziehung der Winterquartiere Ze it zur An- 
kuüpsung neuer Uuterhandlungen zu gewinnen.

Es ist unglaublich, wie unwürdig der hohen Psorte gegen- 
über sich deren sogenannte A lliir te  benehmen. Richt nnr, daß 
sie dieselbe verhindern, die ih r zur  Versügung gestellten fräste 
der Emigration zu benützen; sondern sie verbieten ihr, —  was 
vollends Unbegreiflich —  selbst die N ationalkontingente der W al- 
lachei und M oldau zu verwenden, zu deren Organisirung sich 
seit Wochen bereits die Patrioten der Fürstenthümer vergebens
anbieten. Diesen zarten Rücksichten anwortet Rußland seiner- 
seits in den besetzten Ländern m it E in fü r rung der russischen Ad- 
ministration, Proklam irung des Marrtalgesetzes, Einverleibung 
der wallachischen Truppen in die Occnpationsarmee und Ans- 
hebung von 8 — 10,000 Rekruten. M a n  sieht, Rußland weiß
Z e i t  un d  U m stän d e  besser zu  benützen, a ls  die gute T ü r k e i,  d ie  
in  d er T h a t  a n s rn s en  k ö n n te : „ G o t t  b e s c h ü t z e  m i c h  v o r
m e i n e n  F r e u n d e n . "

Betrachtet man die ungeheuren Anstrengungen, welche die 
Türkei zu ihrer Rettung und Erhaltung macht, die Hingebung 
und Opserwilligkeit des Volkes und sieht man anderseits die An- 
wendung aller, selbst der niedrigsten M itte l, um sie zur Rach- 
giebigkeit und zu einem schmählichen Frieden m it Rußland zu
v e rm ö g e n , so möchte m a n  s ü rw a h r  verzw e ise ln  a n  der V o r a n s -  
sicht  ih r e r  A l l i i r te n .

A m  meisten setzte dem S n l t a n  H e r r  de L a  E o n r  d as  M e ss e r  
a n  die Stehle, u m  ih n  zu r  A n n a h m e  der R o te  der G ro ß m ä c h te
zu  b e w e g e n .* )

O h n e  L o rd  R edclisse w ü rd e  E u ro p a  d as  erbau lich e  S c h a u -
spiel gehabt haben, die zur  Hülse des S n ltans hieher gekommene 
französische Flotte mit brennenden Lunten zur  Einschüchterung 
und Bedrohung desselben in Schlachtordnung vor dem kaiserlichen 
Pala is ansgestellt zu sehen. I n  einer seiner Unterredungen mit

* )  Ticke 9kotc nntvöe von bcn (Großmächten auf ber Konferenz zu 23ien 
feftgeftcüt unb beiben ftreitenben Theilen zur Annahme an’3 §erz gelegt, frei- 
lieh erft uachbetu ©nglanb unb Frankreich bic Tü rfe i vorher zu bem äußersten 
SÖiberstaubc anfgeforbert hatten.



Reschid Pascha bemerkte de La Eonr, daß die Türkei in einem 
Stampfe m it Rußland unumgänglich zu Grunde gehen müsse; 
woraus der türkische M inister lakonisch erwiderte: „wenn die 
große französische N ation, m it dem Ressen des großen Rapoleon
an der Spitze, sich vor den Russen fürchte, die schwache Türkei 
sürchte sich nicht und werde, wenn nothwendig, den Kamps auch 
allein zu bestehen wissen.“ M r .  Baraguay d 'H illie rs  —  nach 
feinem bisherigen Benehmen zu urtheileu —  scheint genau in die 
Fußstapfen feines Vorgängers treten zu wollen.

2 2 . Dkoveinbcv.
D ie Dinge stehen in diesem Augenblicke wie folgt : Aus dem 

Kriegsschauplätze in E u r o p a :  durch den Rückzug der Türken 
ans das rechte Donannser und Beziehung der Winterquartiere 
Wasfenrnhe, wenigstens bis M ärz  oder A p r il;  in A s i e n :  
kleinere Gesechte und Scharmützel in den Gebirgsdesiléen Arme- 
niens bis zu dem Eiutresseu russischer Verstärkungen, woraus es
zu einem größer« Schlag entweder bei Batnm  oder in der Um* 
gegend von Stars kommen dürste.

Ans beiden Kriegsschauplätzen lassen die Türken ihren Geg=
n e rn  Z e i t ,  sich u n g estö rt u n d  in  a lle r  M u ß e  zu verstärken , s ta tt, 
so la n g e  es noch Z e i t ,  ih n en  ein ige  g rö ß ere  V e r lu s te  be izu b rin g e n
u n d  ste nach M ö g lic h k e it  zu  beschäftigen.

Diefe plötzlich eingetretene Unthätigkeit auf Seite der
Türken ist das Werk der D iplom atie, die an der Möglichkeit 
eines friedlichen Ausgleiches noch immer nicht verzweifeln w ill. 
Lord Redcliffe, scheinbar bei dem Friedenswerke ebenso thätig, wie 
feine Kollegen, doch vorsichtiger wie diese, daher den Anstand und 
die dem S u ltan  schuldige Rücksicht nie außer Acht lassend, redigirte 
endlich selbst eine Rote, die, wie es heißt, anch die Zustimmung 
Frankreich’s erhalten haben soll. Aus Grund dieser Rote sollen 
während der Wintermonate die Unterhandlungen fortgesetzt und 
ä tour p r ix  zu einem glücklichen Ende geführt werden.

D er S u ltan  ist trotz seiner kriegerischen Antw ort, welche er 
vorgestern gab, im Herzen fü r den Frieden. Schwach und ab-
gelebt wie er ist, scheint er das S era il dem Feldlager vorzu- 
ziehen. Der kriegerische Aufschwung, zu dem er sich von Zeit



zu  Z e i t  erm anlck, w ä h r t  selten lä n g e r  a ls  e inen  T a g ,  w o ra u f  er 
w ie d e r in  seine frü h e re  A p a th ie  z u rü c k v e rfä llt .

D a s  ganze Trachten der drei Gesandten Frankreich's, Eng- 
land 's  und Oesterreich'^ geht nnn dahin, m it Umgehung feiner 
M in is te r den hinreichenden persönlichen E in flu ß  auf den S u lta n  

zu gewinnen, um diesen im  entscheidenden M om ente zu einem
Machtspruche zu vermögen. W as aber in  diesem Fa lle  das Loos 
der in  der Türke i und hauptsächlich in  der asiatischen Hälste zer- 
streut lebenden christlichen Bevölkerungen werden dürfte , —  denn
g a r so rn h ig  w erd en  die z u sam m engerassten, fa n a tis ir te n  m n sel- 
m ännischen S c h a a re n  sich kau m  zers treu en , —  d a rü b e r denkt
v o rd e rh a n d  R ie m a n d  nach.

24. 9iot>ernbev.
Wie m ir soeben versichert w ird, soll sich die Psorte doch 

endlich zur Errichtung von Fremden-Legionen, jedoch nur auf 
dem Kriegsschauplätze in Asten, entschlossen haben. S ie  sollen
v o rlä n s ig  a n s  e in e r U ngarischen u n d  e in er polnischen A b th e ilu n g  
bestehen un d  beide v e re in t U n te r d as  K o m m a n d o  eines türkischen  
Pascha gestellt w erd en .

A ls  w ahrschein lichen  K o m m a n d a n te n  der Ungarischen L e g io n
nennt man einen gewissen Weppler, einen srühern Husaren- 
Rittmeister, Hesse von Geburt, den ich im M ärz  1849 wegen
seines sonderbaren Benehmens von meinem Armeeeorps entsernte 
und der später, von der ungarischen Regierung zum M a jo r be-
sördert, in dieser Eigenschaft m it den Trümmern des Dembinski'- 
schen Corps sich auf türkisches Gebiet geflüchtet und hier zum J s -  
laut übergangen war. Weppler hat seine Ernennung, — wenn es 
dazu kömmt, — Sadik Pascha zu verdanken, der ihn wahrscheinlich 
wegen seiner maßlosen Scheelsucht gegen seine srühern ungarischen 
Wassengesährten so besonders protegirü — Es ist hieraus zu er- 
sehen, in welch' gnte Hände die zu errichtende Legion gerathen 
würde, wenn es bei dieser W ahl verbleiben und Weppler nicht 
unter den Oberbefehl eines Ungarn gestellt werden sollte.

M e i n  W u nsch w ä re , d aß  G e n e ra l Ezetz m it  dem K o m m a n d o  
der ungarischen L e g io n  b e tra u t w erd e . D ie s e  W a h l  schiene m ir  
die geeigneteste. U e b e rh a u p t verspreche ich m i r  keine besonderen



Dinge von a ll' diesen projektirten Fremden-Legionen, weil es erstens 
zu wenig Emigranten, besonders Ungarn, giebt, um etwas Ans- 
giebiges zu Stande zu bringen, anderseits selbst diese wenigen 
Emigranten Unter sich in stetem Hader leben. S o  wollen z. B .
bei den Polen die Einen von Sadik Pascha, dem Renegaten, die 
Andern von Ezartoriszki, dem Aristokraten, die D ritten  wieder von 
Wisocki und M ieroslawski, den Demokraten, nichts hören.

Alle wollen kämpfen, jedoch Jeder unter seinem Anfü r rer, 
nicht in  Asien, sondern in Europa, nicht in  Hars, welches ih r
vorläusiger Bestimmungsort, sondern in Varna oder Schumla. 
Bei den Ungarn wird es auch nicht besser gehen. Ans einen 
Soldaten werden sich zehn O ffiz iere und von diesen wieder siinf
(w e n ig s te n s ) a ls  S t a b s o f f iz iere m e ld en . D a r i t m  g lan b e  ich, d aß
die P s o r te  a m  besten th u n  w ü rd e , a lle  fre m d e n  O f f iz ie r e ,  die sich 
ih r  a n b ie te n , bei den verschiedenen T rn p p e n k ö rp e n r  a ls  F r e iw i l l ig e
oder im Lager von Adrianopel als Jnstrnktenre zu verwenden. 

S ind  später genug Ungarn und Polen vorhanden, um von 
jeder N ationalitä t wenigstens eine schwache Brigade bilden zu 
können, wohl, dann möge man Diejenigen als Osfiziere anstellen, 
die sich bis dahin am meisten ausgezeichnet und hervorgethan
haben. R u r so, glanbe ich, könnte man zu einem ordentlichen 
und festen Hern gelangen.

Den überwiegenden E influß unter allen Emigrationen befitzt 
hier unstreitig die Ezarwriszki'sche Fraktion. J h r  ist es allein 
gelungen, dem Widerspruche des friihern französtschen Gesandten
zum Trotz, Wichtiges durchzusetzen. D ie  Ernennung Erzsanowski's 
zum Organisateur der Reservearmee bei Adnanopel, die Erhebung
S a d ik  E s fe n d i's  z u m  Pascha n . a . B e is p ie le  beweisen d ies  z u r  
G e n ü g e .

W i r  U n g a rn  haben  h ie r  keinen besonders g ü n stigen  B o d e n ,  
u m  n u fe re r  S a c h e  nützen zu  können. W o lle n  w i r  selten F n ß
sassen, so mnß behutsam und mit aller Vorsicht vorgegangen 
werden, was um so nothwendiger, als den armen Türken eine 
scheußliche Angst vor dem Zorn Oesterreich's durch den ehren- 
werthen Herrn de La Eonr eingeflößt worden. H ier wäre unser
seinste D ip lo m a t ,  m e in  F r e u n d  L a d is la u s  T e le k y , a m  P la tz e .



R ie u m n d  w ü rd e  besser, a ls  e r, unsere J n teressen  v e r tre te n  k ö n n e n ;  
die W e g e  dazu  habe ich ih m  nach M ö g lic h k e it  v o rb e re ite t. E r  
m öge d ah er je  eher kom m en.

Sonftaiitinopcí, 1. Sczernfcr 1853.

S e i t  e in ig en  T a g e n  h a t sich auch die S p ra c h e  L o rd  R e d -  
c lisse 's , des e inzigen  D ip lo m a t e n ,  w elch er b is h e r  m i t  e in ig e r
Rücksicht gegen die Pforte vorgegangen, sehr geändert. I n  seiner 
letzten Audienz erklärte er dem S u ltan  ntnd heraus, daß seine 
Souvercinin zur Unterstützung der Türkei gegen die Agresston
Rnßland's zwar bereit, daß ste aber eben so wie Frankreich ent- 
entschlossen sei, srüher A l l e s  zu versuchen, um einen friedlichen 
Ausgleich herbeizuführen, wobei sie auf die Bereitwilligkeit und 
die Unterstützung des S ultans zähle. Des Letztem Antwort war 
beiläufig dieselbe, die er einige Tage srüher dem französtschen Ge- 
sandten gab, nämlich, daß anch er den Frieden wünsche, jedoch 
nur einen solchen, der ihm seine Rechte und die Unabhängigkeit 
seines Reiches gegen sremde E ing r iffe verbürge.

Diese Aenderung in Sprache und Benehmen Lord Redclisfe's
ist Folge eines eigenhändig an ihn gerichteten B rie fes der Königin 
V iktoria, w orin ihm bedeutet wurde, daß man keineswegs m it 
feinem bisherigen Benehmen zufrieden sei, und er in Zukunft 
gebieterisch und energisch auf ein friedliches Arrangement zu 
dringeu habe. S o zeigt sich denn selbst in England der Einstuß 
dynastischer Verschwägerungen; denn wer würde in dieser Sprache 
der Königin nicht die geheimen Friedenswünsche ihres Gemahls 
erkennen ?

D e m  B e n e h m e n  der V e r tr e te r  F ra n k re ic h s  un d  E n g la n d s
entspricht auf das Vollkommenste die Haltung ihrer vereinigten 
Flotte am Bosporus. Während die Türken siegreich ih r Land 
vertheidigen, herrscht Rußland zur See und sendet seine Kreuzer 
unbehindert bis unter den B a rt der beiden Admiräle.

V or etwa 5 Tagen erschien eine russische Flottendivision vor 
Varna und bombardirte daselbst die Festung.

D er Hafen von Sinope auf dem Weg von hier nach T ra- 
pezunt ist von einer zweiten Abtheilung blokirt und eine dritte
soll T r u p p e n  bei S t .  R ik o la s  in  Asten a n s  L a n d  gefetzt un d



einen Versuch gemacht haben, das vor drei Wochen von den
T ü rk e n  e roberte  F o r t  w ie d e r zu  n eh m en .

U n d  w a s  m acht m it t le r w e ile  d ie e n g lisch -frm izö s ische F lo t te  ?
S ie  liegt ruhig und unbeweglich vor Buynkdere und ihre Tapsern 
unterhalten sich in Hotels und Sasfeehänsern, theils aber damit, 
daß ste schaarenweise, ost betrunken, die Straßen von Sonstan- 
tinopel durchziehen, türkische Franen insnltiren, die Landessitten 
verhöhnen, m it einem Worte Alles verüben, was den Z o rn  und 
die Entrüstung der Türken zu reizen im Stande ist. S o  die 
A lliir te u !! Was die zwei nicht alliirten Großmächte betrisst, so 
kann man von Preußen nur sagen, daß es, gänzlich unbeachtet, 
ans den Gang der Dinge gar keinen E influß übt, und von Oester- 
reich, daß seine hiesige B o tschaft zur Agentur von Rußland ge- 
worden ist. Das Benehmen dieser Großmacht ist mehr als zwei- 
dentig. Während es öffentlich die Maske der Freundschaft und 
^Neutralität zur Schall trägt, versäumt es keine Gelegenheit, um 
im Geheimen die Widerstandskraft der Türkei zu schwächen, die 
Zwecke Rußland's dagegen zu fördern. B aron  Bruck kann seine 
Reklamationen nicht ost genug wiederholen wegen Entsernung der 
paar ungarischen und polnischen O ffiz iere ans der türkischen 
Armee. D as Personal aber der österreichischen Gefandtschaft 
äußert sich, wo es sich unbeachtet glaubt, ganz nnverholen über 
die Rothwendigkeit, die Türken gänzlich ans Europa zu ver- 
drängen und den S u ltan  fü r den Verlust feiner H errschaft mit
einer anständigen Pension zu entschädigen. D as sind die Ge- 
stnnungen des neutralen Oesterreich und noch immer haben die 
M änner, die hier das Ruder in Händen haben, das Vertrauen 
zu dieser Macht nicht verloren!

I m  letzten großen Eonfeil an der hohen Pforte neigten sich 
beinahe alle Mitglieder zur Annahme der von Lord Redcliffe 
vorgeschlagenen Friedensbedingungen hin, nur Mehemed A li, der
$ riegs in in is te r, widerfetzte sich derselben und drohte bei Annahme 
des Wassenstillstandes m it seiner Demission. D ie  M acht, die Popn- 
la r itä t des S e rask ie r's , ist bei den Massen, bei den U lem a's und 
der Armee so groß, daß letztere D rohung  hinreichte, den D iv a n  
umzustimmen und Lord Redclisfe's Friedenswerk zu vereiteln.



S o  lange Mehemed A li ^riegsminister bleibt, ist die ener- 
gische, kräftige Fortfetzung des begonnenen Krieges sicher —  und 
das Schicksal der Türkei w ird nicht durch die D iplomatie, sondern 
durch das Schwert entschieden werden. —  Sein S tu rz  — wenn
er stattsindet —  w ird das Zeichen vom Gegentheil sein, nämlich 
daß die Türkei sich dem W illen der Großmächte unterworfen 
und m it diesem Acte als selbstständiger S taa t zu bestehen aus» 
gehört hat.

I k i e t r I j n t i t *  g i r t p i t i i U

M  meinem ©agebuthe. — Pein enter gefudj beim geraskier. — 
Peine prolektirte gerroenbung in gatum. — gataltajplje nmi ginnpe. — 
getrathtimgen hierüber. — Muhten bes gann grutk. — Pein geben in 
gpnltantinflpel. — Mfwbiutg ber ©räber ber gelene Jrimji ltnb £rani 
p k ó q t j  I I .  _______

4. ^Dezember.

E n d lic h  h a tte  ich m e in e  erste Z u s a m m e n k u n ft  m i t  dem  

S e r a s k ie r .  E r  e m p fin g  mich un d  m e in en  F re u n d  Ezetz in  fe in em
Palais, wohin er uns durch den Generalstabschef im ^riegsm ini- 
sterium, Tefik Pascha, abholen ließ. D ie Aufnahme war die freund- 
lichste und sie entschädigte Uns zum Theil fü r die $älte und 
Zurückhaltung, die uns an andern Orten zu Theil geworden. 

Mehemed A li Pascha, der Schwager des S ultans, ist ein
schöner, hochgestalteter M a n n  m it  e innehm end en M a n ie r e n ,  v o ll  
E rn s t  u n d  W ü rd e .

S eine Rede ist kurz, seine Bemerkungen richtig, den M an g e l 
an wissenschaftlicher B ildung ersetzt bei ihm ein gesunder S in n  
und natürliche Begabung. E r  ist der einzige M a n n  der Regie- 
r ung, der den $rieg ernstlich w ill und der Alles daran setzt, ihn 
ehrenvoll zu führen.

Ich  fetzte ihm meine Ansichten über die bisherigen Opera- 
tionen, über die Mängel und Gebrechen, fowie über die Vorzüge 
der türkischen Wehrverfaffung auseinander, stellte ihm meine, so- 
wie aller ungarischen Offiziere Dienste zur Verfügung und nahm
ih m  d as  Versprechen  a b ,  w en n  die V e rh ä ltn is s e  sich verw icke lte r



gestalten sollten, feine besten V e rb ü n d e te n  in  U n fe rn  R e ih e n  zu  
spchen.

B e v o r  ich noch diesen Besuch abgestattet h a tte , w a r ,  a u f  
A n ra th e n  L o rd  R e d c lif fe 's , m eine  E rn e n n u n g  z u r  U eb e rn a h m e  des
C o rp s  v o n  B a tu m  beschaffen w o rd e n .

D as D azw ischentreten nener Friedensunterhandlungen war 
Ursache, daß man m it dem Firm a« noch zurückhielt, wovon auch 
der Seraskier, unter Ansdrücken herzlichen Bedauerns, mich in 
Kenntniß fetzte. E r hoffe jedoch, fügte er hinzu, daß auch diese
K o m ö d ie  b a ld  v o rü b e rg e h e n  w erd e , un d  d a n n  w o lle  er S o r g e  t r a -  
gen, d aß  ich a u f  m e in en  P o sten  olfogle ich abgehen könne.

5. Sezcinber.
S e it gestern durchläuft eine traurige Sunde die S tadt. 

Eine türkische Flottendivifiou, die vom Bosporus ausgelaufen 
war, um die Seeverbindung mit Trapezunt zu unterhalten, ist 
am 30. v. M .  auf der Rhede von Sinope von einer überlegenen 
russischen Flotte angegriffen und vernichtet worden. Roch fehlen 
die D e ta ils ; so viel indeß scheint gewiß, daß von den zwöls 
türkischen Schiffen nur ein einziger Dampfer davonkam, der die 
Hiobspost hierher brachte.

Sonftantinopd, 14. ® c 3 crnbev 1853.
Die D eta ils, die über das Blutbad bei Sinope eingetrossen, 

lassen den Schaden, der dadurch der türkischen M arine  geworden, 
einigermaßen erkennen. D as ganze Geschwader bestand ans 11 
Schissen: 4 Fregatten, 3 Korvetten, 2 B rigg 's  und 2 Kriegs-
dampsern. Von diesen Schiffen hat sich nur ein einziges, der 
Dampfer „T a if " ,  gerettet, deffen Kapitän wegen Feigheit zum
Tod verurtheilt werden soll. Alle andern Schisse sind theils in 
den Grund gebohrt, theils von der eigenen Equipage, die den 
Tod der Gesangenschaft vorzog, in  die Luft gesprengt worden. 
D er Kommandant der russischen F lo tte , bevor er zum Angrisf 
schritt, ließ die Türken zur Uebergabe auffordern; die Antwort 
war eine Decharge ans den türkischen Batterien, worauf der 
Kampf begann, der drei Stunden lang m it gleicher Erbitterung 
von beiden Seiten fortgefetzt wurde. D ie Rnsfen zählten nahe 
an 30 Schiffe, worunter 5 Dreidecker; ih r Sieg war daher



weniger ruhmvoll, als die heldenmüthige Vercheidigung und die 
beispiellose Todesverachtung der Türken. Es heißt, daß der tür- 
kische Admiral von den Russen ansgesischt und als Gefangener 
mitgeführt worden. D er Gesammtverinst der Türken an Todtrn, 
Verwundeten und Vermißten übersteigt 3000 M ann.

A m  em psindlichsten ab er ist das  zu  G ru n d e  gegangene  
M a t m a l ,  w elches die T ü rk e n  a n s  ih re n  leeren  A rs e n a le n  n icht
sobald zu  ersetzen im  S ta n d e  sein w erd en .

Die Rachricht von dem Untergange der türkischen Flotten-
division ans der Rhede von Sinope wurde von dem einzigen
Dampfer nach ^onstantinopel gebracht, welcher dieser traurigen 
Katastrophe entgangen war. D ie türkische Bevölkerung gerieth 
außer sich über diese Rachricht und erklärte ossen, daß die Schuld
daran der absichtlichen Verspätung und dem üblen W illen ihrer 
christlichen A lliirten  zu verdanken sei. S ie  beschuldigte die Letz­
tem, daß sie den M n th  und die Begeisterung der Muselmänner
absichtlich haben  brechen w o lle n , u m  sie d e ra r t  z u r  A n n a h m e  des
d er P fo r te  angeboten en  schm äh lich en  F r ie d e n s  zu z w in g e n .

I n  der T h a t ,  w e n n  m a n  d a s , w a s  sich v o r  u n d  nach dieser 
K a ta s tro p h e  zu g e tra g e n , ausm erksam  e rw ä g t , so ist es b e g re iflich ,
daß nicht nnr die mohamedanische, sondern selbst die christliche 
Bevölkerung ^onstantinopel's sich dieser, meiner Ansicht nach 
irrigen Meinung zuneigen mußte. Rach erfolgter ^riegserklä- 
ru n g  hatte der S u ltan  die A lliirten  ersucht, ihre Flotten nach 
dem Bosporus zu senden. Diesem Verlangen wurde entsprochen
u n d  die beiden F lo t te n ,  die englische sow o hl w ie  die f r a n z ösische, 
tra fe n  daselbst A n s a n g s  R o v e m b e r  e in . V o n  diesem A ugenblicke
an  w u rd e n  a lle  O p e r a t io n e n  z u r  S e e  gem einschaftlich vo n  den 
englischen, f r a n z ösischen u n d  türkischen A d m irä le n  b e ra th en . B e i
dem  A n trä g e  v o n  S e i te  d er A l l i i r t e n ,  eine A b th e ilu n g  der t ü r ­
kischen F lo t te  nach dem  schwarzen M e e r e  zu  entsenden, w u rd e
v o n  dem  türkischen A d m ir a l  nachdrücklich b e to n t, w ie  sehr diese 
v ere in ze lte  A b th e ilu n g  dem A n g r i f f e der gestim m ten russischen
Seemacht ausgesetzt bliebe, falls diese letztere den Hafen von 
Sebastopol verlaßen sollte.



D e r  T ü rk e  w u rd e  d a m it beschw ichtigt, d aß  die R ussen a n -  
gesichts der a l l i ir t e n  F lo t te n  im  B o s p o r u s  es sicher n icht w ag e n  
w ü rd e n , ans ossener S e e  sich zu  ze igen .

Alles, was nach dieser Riederlage geschah, war die Absen* 
dung eines englischen und eines französischen Dampfers in das 
schwarze M eer, welche über das, was bei Sinope geschehen, 
umständliche Rachrichten und die türkischen Verwundeten m it sich 
zurückzubringen die Ausgabe erhielte«.

A ls  nach R ückkehr d er beiden D a m p s e r  d as  ganze B i l d  des 
sta ttg eh ab ten  M a s s a c re 's  e n th ü llt  w a r ,  e rk lä rte  der französische
Gesandte sich bereit, krast der ihm gegebenen Vollmacht, die 
französische Flotte der englischen folgen zu lassen fü r den Fa ll, 
als sich letztere entschließen wollte, an der russischen Seemacht 
fü r das stattgehabte Blutbad Rache zu nehmen. D er englische 
Gesandte gab eine ähnliche Erklärung ab; da aber deiner von 
Beiden die nöthigen Ordres zum Auslansen seiner Escadre zu- 
erst geben wollte, so geschah gar nichts und die alliirten Flotten 
blieben auch weiter unthätig am Ausgange des Bosporus vor 
Anker liegen.

S e lb s t B a r o n  B rn c k  spricht sich in  den A u sze ich n u n g en ,
welche man nach seinem Tode sand, über das Unglück, welches 
die türkische Seemacht bei Sinope tra f, in folgender Weise ans: 

„A m  26. Rovember erlangte man endlich in  Slonstantinopel
die volle Gewißheit, daß das türkische Geschwader in  dem nn- 
sicheren Hafen von Sinope beobachtet wurde. Daß das türkische 
Geschwader keinen russischen Geleitschein habe, wie man ungefähr 
später behauptete, wußte man in ^onstantinopel am besten, denn 
die Psorte unterhandelte seit dem 26. Rovember m it den Ge- 
sandten der Westmächte, um sie zur Ausseuduug ihrer Flotten zu 
bewegen. Was man später von russischen Versicherungen sprach, 
gehört in das Reich der Ersindungen. M a n  hatte also durchaus 
leinen Grund zu der Annahme, daß der russische Adm ira l nach 
dem Einbruche des Feindes in russisches Gebiet, nach der lieber- 
schwemmung eines Theiles von Armenien, nachdem man selbst 
T if l is  bedroht hatte und nach der Riedermetzelung der Befatzung 
von S t .  Rikolai (Schefketil) m it den ^riegsm itteln des Feindes



sehr schonend verfahren werde. Trotz dieser sich ausdrängenden 
Voraussicht blieben die a lliirten Flotten unbeweglich im  Bosporus, 
obgleich sie zeitlich genug, bis zum 30. Rovember, dem Tage 
der Schlacht, vor Sinope anlangen konnten. M a n  schickte nicht 
einmal einen Dampser hinaus, um den russischen Admiral vor 
einem A ngriff zu warnen und fü r die Folgen verantwortlich zu 
machen, womit man sich allenfalls das Recht zu der späteren 
Farce erworben hätte, das türkische Geschwader sei unter den 
Angen der es schützenden alliirten Flotte vernichtet worden.

„ I m  Angesicht solcher Thatsachen und der von den West- 
möchten daraus gezogenen Konsequenzen ist es keine Uebertreibung,
w e n n  m a n  die U n th ä tig k e it  d er F lo t te  a ls  eine in d ire k te  A n s -  
fo rd e run g  z u r  Z e rs tö ru n g  des türkischen G esch w ad ers  betrachtet..

„W ir  wollen der Rachwelt das Urtheil überlassen und 
nicht die Verantwortung fü r eine schwere Beschuldigung ans uns
nehmen, aber w ir hörten von mehr als einem denkenden Beob- 
achter sagen, in der That liege es ganz im Geiste der Palmer- 
ston'schen Allianzpolitik, sich von Rußland den Dienst erweisen 
zu lassen, die brauchbarsten Schisse der Türken und deren beste 
Seelente in die Luft zu sprengen, wobei man wohl nnr bedauert 
habe, daß bei dieser Dienstleistung die russische Flotte nicht auch 
Löcher in den Leib bekommen.

„D en A lliirten  dem eigenen Jnteresse zu opsern, sei schon 
öster das Kriterium englischer Freuudschaft gewesen; noch nie- 
mals habe England eine so günstige Gelegenheit gehabt/ die 
Pforte durch Verlegenheiten fü r immer von sich abhängig zu 
machen. “

Dieses harte Urtheil zeigt, von welch' tiefem Haffe Bruck 
gegen die Engländer erfü llt war. Es mag Rachläspgkeit oder
Versehen von S e ite  der a lliir te n  Adm irä le  gewesen sein, so ge- 
handelt zu haben; aber die hingestreckten Reihen der englischen 
Garden, die Taufende von englischen Todten ans den Schlacht- 
seldern an der A lm a und bei Jnkerm ann bewiesen später zu r 
Genüge, was E ng land 's  F re undschaft bedeute, zu welchen O pfe rn
es sich entschließen könne, u m  seine A l l i i r te n  zu  re tte n . D a ß  
O esterre ich  die F r e undschaft R n ß la n d 's  d er F re u n d s c h a ft E n g ­



la n d 's  v o rzo g , w a r  eine V e rb le n d u n g , die ih m  später th e n er genug  
zu steheu kam .

Einige Wochen nach meiner Anknnst in Sionstantinopel ver- 
ließ ich das Hotel, in  dem ich abgestiegen war, und nahm in 
einem Privathause Penston. M i t  m ir wohnte General Ezetz, 
G ra f ^aracfay und die beiden Brüder Golesco. Bei Tisch hatten 
w ir auch einige andere Herren, die m it uns speisten, und unter 
diesen einen alten Franzosen, der sich bereits seit 30 Jahren in 
Konstantinopel anshielt.

Eines Tages srng uns derselbe, ob w ir denn etwas über
jene österreichische Prinzessin ihm mittheilen könnten, deren S arg  
vor etwa 15 Jahren nnter dem H auptaltare der Kirche S t.  Benois
in  G a la ta  ansgesunden worden? E r  erzählte nns, daß man zu 

jener Z e it, bei Gelegenheit der R estanrirung der Kirche, a ls man 
den H a u p ta lta r demolirte, unter demselben ans eine S te in p la tte  
stieß, unter der sich ein S a rg  besand, und in  demselben, in  einen

reichen F ü rs te n m a n te l g e h ü llt , eine w o h le rh a lte n e  w eib liche  Leiche, 
die so an ssah , a ls  ob sie erst v o r  e in ig en  T a g e n  in  die E rd e  
gesenkt w o rd e n  w ä re .

D ie s e r  F u n d  machte u n g eh eu res  Aussehen. D ie  G rie c h e n
wollten sich den Leichnam als den einer griechischen Heiligen an- 
eignen; die Armenier machten denselben Anspruch. Rachdem aber 
weder die Einen, noch die Andern ihre Behauptungen erhärten 
konnten, so wurde derselbe in seine srühere Ruhestätte zurückge- 
legt, der A lta r wieder hergestellt, .die Marm orplatte jedoch in 
eine der Seitenwände der Kirche eingemauert, wo sie sich auch 
heute noch besinde.

D er alte H err meinte, daß sich anssallender Weise auch die 
österreichische Jnte rnnntia tn r in  die Sache gemengt und mit dem 
Beweise, daß der Leichnam weder der griechischen, noch der a r­
menischen Gemeinde angehöre, sondern der einer in Konstan- 
tinopel längst verstorbenen österreichischen Prinzessin sei, dem gan- 
zen Lärm ein Ende gemacht habe. Den Grabstein könnten w ir in 
der Kapelle sehen, doch hätten ihn die Mönche von S t.  Benois 
so ost bereits überweißt, daß die Jnschrist unleserlich geworden.

Ich  besprach mich m it dem G ra fen $arcwsay und w ir gingen



am nächsten Tage in die genannte Kirche, wo w ir den Vorstand 
des Klosters ersuchten, nns den Grabstein zu zeigen. W ir  ver' 
mntheten nämlich, daß die Leiche, die man dort gefunden, die der 
Helene Z rín y i, der Gattin  Enterich Tököly's und der M u tte r 
Franz Rákóczy's I I .  sein müsse. W ir  waren es ihrem Andenken 
schuldig, wenigstens die J n schr if t  ihres Grabsteines wieder an das 
Tageslicht zu sördern. Unsere Vermnthung fand sich bald bestätigt. 

Der P rio r des Klosters zeigte nns sreundlichst die in  die öst-
liche Seitenwand der Kirche eingemanerte Steinplatte, deren I n - 
schickst jedoch, wie der Alte nns gesagt hatte, unleserlich geworden. 

W ir  ließen den $talk davon ablösen, dann den S te in  rein
waschen un d  fan d en  in  la te in ischer S p ra c h e  ein  schönes E p ita p h ,  
L o b e s w o rte  ans die H e ld in  u n d  M ä r t y r e r in ,  sowie den T a g  und
die J a h r e s z a h l ih re s  T o d e s  verzeichnet.

A ls  w ir  noch in  Gedanken versunken vo r diesem bescheidenen 

Denkm al einer der größten Frauen U nga rn 's  standen, machte uns 
der P r io r  anch ans eine andere, in  den Fußboden der Kirche
eingesügte Steinplatte ausmerksam. Diese bedeckte bas Grab 
Franz Rákóczy’s, der hier an der Seite seiner M u tte r die letzte 
Ruhestätte fand. W ir kopirten die beiden Grabschriften und 
sandten sie dem Bischof Horváth nach Genf, der sie gleichzeitig 
m it der Grabschrift Tököly’s, deffen Grab in Jsm id  von einem 
ungarischen Emigranten anfgefunden worden, in  den ungarischen 
B lä ttern  veröffentlichte.*)

* )  S ie  ©rabfehviften lauteten’: I .
ine RKQuiESCiT ab heroicis laboribus 

Virilis animi mulier sexus sui ac seculi gloria 
Celsissima Domina Helena Zerinia 

Zeriniie atque Frangiganiie gentis decus ultimum 
Thükölyi Principis uxor olim Rakoczyi utroque digna conjuge 
Magnis apud Chroatas Transsylos. lmnc Siculos inclita titulis 

Factis ingentibus toto in orbe clarior 
Varios aequa mente fort ume casus experta par prospe­

ris major adversis 
Cumulatis Christiana pietate bellicis laudibus 

fortem Domino reddidit animam 
Mortem eluctata in suo florum campo 

ad Nicomediensis Bithyniie sinum 
Anno Salutis mdcoiii mtatis lx die x y iii februarii.



Bisher suchte man das Grabmal RÚÍÓezy's ans dem ar- 
nxenisch-iatholischen Friedhose bei Pera und auch ich war bald nach 
meiner Anknnst dahin gepilgert, sand aber nur dag Grab seines 
Leibarztes, eines deutschen Doktors aus Regensburg.

Wie man in diesem J rr th u m  so lange beharren konnte, ist
ganz unbegreiflich, da doch in den Briefen von M ikes belemen,
des treuen Begleiters Rákóczy’S, dessen Bestattung in der 
Kirche S t.  Benois angefü r rt wird. D ie Frage der Grabstätten 
Helene Z r in y i's  und ihres Sohnes war nur durch Znsall gelöst.
Ob aber die Ungarn, welche seitdem ^oustantinopel besuchten, 
sich die Mühe gaben, bei den Gräbern der beiden großen Todten
ein stilles Gebet zu verrichten, oder auch nur einen Augenblick 
srommer Betrachtungen ihnen zu widmen —  das möchte ich sast 
bezweiseln.

i i .
Hic requiescit Franciscus II.
Kákóczy Dei gratia electus 

Transylvaniae Princeps 
Partium Regni Hungáriáé 

Dominus, et Siculorum Comes, 
ietatis su;e x ii a Matre 

avulsus, miro Divinae pro- 
videntiie ordine per carce­

res, per exilia, et per varia 
vine discrimina ductus; hic 

requiescenti Marti per 
Mortem redditus; quietem 

quain vivus ignoravit in Do­
mino reperit anno salutis 
moccxxxv. octava Apri­

lis aetatis sua1 l ix .
III.

His requiescit ab Heroicis laboribus Celsissimus 
Dominus Emericns Thököly de Késmárk Hungáriáé 

et Transylvaniie Princeps, Vir a rebus 
pro asserenda Patriae libertate fortiter gestis 

tota Europa celebris, post varios fortunae 
casus tandem extorris inter ipsam renascentis 

Ilungaricae libertatis spem exilii simul 
et vitrn finem fecit, in Asia ad 

Xicomediensem Bithynia' sinum in 
suo florum campo obiit anno Salutis 
1705 ietatis 47 die 13 Septembris.



Fünfzehntes Kapitel.
Kriegsschauplatz iu Asten. -  Neue Lriedensversuche der Mestmächte. —  

Einlaufen der alliirten flotte in 's schwarze Meer. —  Die türkischen Mehr­

kräfte. —  Mein Memoire über die politische und militärische Lage in der 
Türkei und Operationspläne. —  Czetz. —  Mein Verhältniß zu deu Ge­
sandten und deu türkischen Mürdenträgern.

Eine U nglückspost kömmt selten allein. D e r Hiobspost von 

Sinope  folgte ans dem Fnße die nicht minder betrübende Rach- 

richt von der Riederlage der Türken in Asten. D ie  Herrscher 

der Osm anen mögen ihren Sitz in ^onstantinopel behaupten oder

nicht, die Türkei wird ein großes, mächtiges Reich bleiben, so 
lange seine Stam m - und Erbländer in Asten nicht bedroht sind. 

Werden aber anch diese von den Russen, wenn auch nur theilweise,

erobert, sällt das Ouellengebiet des Euphrat und des T ig ris  

in der Letztem Hände, so liegt die ganze asiatische Türkei dem 

Ezaren zu Füßen und die russischen Heersäulen können ungehindert 

bis zu den Gestaden des mittelländischen Meeres vordringem 
D a s  Reich der Osmanen bricht dann rettungslos und für immer 

zusammen. D ie  Rathschläge, welche ich den türkischen Macht- 

habern zu geben Gelegenheit hatte, gingen stets von diesem Ge- 
sichtspnnkte ans; ich rieth ihnen immer, ihr Hauptaugenmerk ans

die intakte E rha ltung ihrer astatischen Provinzen zu richten. S ie  

hatten hier der M it te l genug, um jedem russischen Angriffe nicht 

nu r siegreich zu widerstehen, sondern gegebenen Fa lle s  selbst zum 

A ng riff überzugehen.

D e r Donanübergang Om er Pascha’s war das Zeichen zur 

gleichzeitigen E rö ffnung der Feindseligkeiten an der russisch-türkischen

Grenze in Asien. Sämmtliche Rachbarvölker, welche hier die 

Türkei umgaben, mit Ausnahme der christlichen Georgier, stnd

in Folge Religionsverwandtschaft den Türken ergeben und ebenso 

stnd es die tapfern Bergvölker im Kaukasus. Alle nähren den- 

selben tiesen H aß  gegen Rußland und sämmtlich harrten ste 

nnr des siegreichen Vordringens ihrer Religionsgenossen, um



sich in Masse gegen ihren Unterdrücker zu erheben. Ans türkischer 
Seite hatte man somit blos die Ausgabe, sich in dieser bereits 
zu späten Jahreszeit keinen partiellen Verlusten auszusetzen und 
m it dem Aufgebote aller Straft die Vorbereitungen zu dem nächsten 
Feldzuge zu tressem

Doch was geschah ? D ie türkischen Befehlshaber, — bevor 
ihre Kräfte noch jene Höhe erreicht hatten, auf die sie bei dem
fortwährenden Z n zuge von Verstärkungen m it Sicherheit zählen 
konnten, —  griffen auf allen Punkten an und wurden überall 
m it blutigen köpfen von den Rnffen zurückgewiefen.

An der Meeresküste rückte S elim  Pascha von Batnm vor, 
siel in Gntfien ein, erstürmte das russische F o rt S t. Rikolas, 
dessen Besatzung er über die klinge springen ließ, verheerte, statt 
die Bevölkerung fü r die Türkei zu gewinnen, die umliegenden 
Gegenden, wurde dann seinerseits von den Russen übersatten,
entschieden geschlagen und zum eiligen Rückzuge nach Batnm  
gezwungen.

I m  Sturthale vernichtete der russische General Andronikoss 
ein türkisches Corps, welches die Grenzfeste Akiska durch Ans- 
hungerung zur llebergabe zwingen wollte. Endlich wurde auch
das H aupteorps der Türken unter Abdi Pascha, welches auf der 
S tra ß e  von T i f l is  vorriickte und so den S t ie r  bei den H örne rn  
sasfen w ollte , nach einigen unbedeutenden Gefechten, die in  S ta m - 
bn l a ls ebenso viele S iege verkündet wurden, bei seinem, durch
die rauhe W itterung und mangelhafte Verpstegung vermllaßten
Rückzuge, in der Rähe des Dorfes Ged i k l e r  von den Rnffen 
ereilt, total geschlagen und mit dem Verluste der größern Zahl
seiner Geschütze nach &ars zurückgetrieben.

S o  endete der erste Feldzug in Asten. D ie Rüsten ihrer- 
seits, zusrieden mit diesen unerwarteten Erfolgen, kehrten in ihre 
Winterquartiere zurück. D as traurige Ereigniß von Sinope und
die soeben erwähnten R iederlagen in  Asien gaben der D ip lom a tie  

A n laß , die unterbrochenen Friedensnnterhandlungen von Renem
wieder anszunehmen.

Eine letzte Kollektivnote wurde an die Pforte gerichtet, welche 
die folgenden vier Punkte enthielt:



1. Räumung der Fürstentüm er von Seite der Russen in  
der möglichst kürzesten Z e it;

2. Revision aller zwischen Rußland und der Türkei be* 
stehenden Friedensverträge;

3. Endgültige Lösung der Frage der heiligen O rte ; endlich
4. Erklärung von Seite der Pforte, daß sie unter Garantie 

der vier Großmächte die Unterhandlungen m it Rußland wieder 
anszunehmen und während der Dauer der Konferenz auf einen 
Waffenstillstand einzugehen bereit sei.

Bei der zunehmenden Muthlosigkeit in  Konstantinopel hatte
diesmal die Diplomatie leichtes Spiel.

M an wies aus die schweren Verluste hiu, welche die Türkei 
zu Land und zur See bereits erlitten und ans die Unzulänglichkeit 
ihrer fräste, um den Kampf gegen Rußland allein fü r ren zu 
könueu. M an trachtete ih r klar zu machen, daß der einzige Ans-
weg, der ih r  zur  R ettung übrig  bleibe, die Annahme der von 
den verm ittelnden M ächten ih r  vorgeschlagenen Bedingungen sei.

D ie  türkischen M in is te r ,  durch J n tr ig n e n  jeder A r t  ein= 

geschüchtert, gingen endlich ans diese Friedensbedingungen ein und 
unterbreiteten dieselben dem S n lta n , der seinerseits keine Z e it 

ve rlo r und dieselben bere itw illigst unterschrieb.

Znm  Glück für die Türkei rechneten die Friedensstifter 
diesmal ohne den W irth.

D ie Berichte über die Vernichtung der türkischen Eseadre 
vor Sinope waren kanm nach Europa gelangt, als auch schon 
ein Schrei der Entrüstung sich von den Ufern der Donau bis 
zur  Themse erhob. D ie össentliche Meinung in Frankreich und 
England, müde der zweideutigen Politik  ihrer Regierungen, drang
aus ein loyaleres Vorgehen und verlangte einstimmig die ossene 
Unterstützung der Türkei, die man durch salsche Vorspiegelungen
in  diese bedrängte Lage gebracht habe.

Die Gewissenlosigkeit der Diplomatie wurde durch das 
loyalere Gefü r l der Völker zu Schanden gemacht und man mußte
nachgeben.

Die Kommandanten der a lliirten Flotten erhielten Befehl, 
den Bosporus zu verlasseu, im  schwarzen Meere zu krenzen und



den russischen Admirälen zu bedeuten, daß sie jedes, ihneu aus
ofsener SejE begegnende russische Schiss zur Rückkehr in  den Hasen 
von Sebastopol zwingen, im Weigerungsfälle aber in  den Grund 
bohren und jeden A ngriff auf die türkischen Schisse ans das
Energischeste zurückweisen würden. Es war Umsonst, daß Oester-
reich und Preußen gegen diese Maßregeln protestirten; ihre E in- 
wendungen hatten keinen E r folg und m it dem Beginne des M onats 
Januar 1854 hatte die H errschaft des Ezaren im Pontns ih r 
Ende erreicht.

I n  solcher Weise erfolgte der erste Aet des offenen Bruches 
zwischen den beiden Westgroßmächten und Rußland.

D ie nächste Folge davon war, daß die russischen Gesandten 
P aris  und London und die Gesandten Frankreich's und England's 
Petersburg verließen. Ich  benützte diese Ze it, um mich m it den 
türkischen Verhältnissen vertrauter zu machen, hauptsächlich aber, 
um mich von den türkischen Streitkrästen zu überzeugen, mit 
welchen im schlimmsten Falle auch ohne Unterstützung der A lliirten  
der Krieg gegen Rußland fortgesetzt werden konnte.

D ie Errichtung eines stehenden türkischen Heeres nach enro- 
päischem Muster wurde nach Vernichtung der Janitscharen unter 
S u ltan  Mahmnd I I .  begonnen. D ie B ildung der Artillerie  
wurde preußischen, die der Jnsanterie und Kavallerie französischen 
O ffiz ieren anvertraut.

D as begonnene Werk M ahmnd's I I .  wurde jedoch erschwert 
und zu verschiedenen M alen unterbrochen, durch den russischen 
Krieg in den Jahren 1828— 29, durch den griechischen Aufstand 
und durch die zweimalige Empörung Mehemed A li Pascha's, des 
Vizekönigs von Egypten.

Bei der Thronbesteigung seines Sohnes Abdul Medschid
lagen die Armeeverhältnisse ziemlich im Argen. Unter Abdnl 
Medschid nahm jedoch die türkische Wehrkrast rasch an Ausbildung 
und innerem Gehalte zu und beim Ansbrnche des Krieges im 
Jahre 1853 war sie eine stattliche, krästige, kriegslustige Armee, 
die m it so mancher europäischen den Vergleich anshalten konnte.

M a n  hatte das preußische System befolgt und ans den 
Kontingenten der verschiedenen Provinzen sieben Armeeeorps ge­



bildet, wovon drei ans die europäischen und vier ans die astati- 
schen Länder stelen. Von diesen sieben Armeecorps waren sünf 
im Sommer 1853 vollständig ausgerüstet und im Stande, auch 
ihre Reserven in 's  Feld zu rnfen. Da3 Corps von Arabistan 
konnte blos zur Hälste mobil gemacht werden und das 7., das 
von Jrak, war in  seiner Organisation so sehr zurückgeblieben, 
daß es kanm hinreichte, Bagdad und einige andere Städte im 
T ig r is -  und Enphratthale m it den nöthigen Besatzungen zu ver- 
sehen, um von da die stets turbulenten Beduinenstämme der Wüste 
im  Zanm zu halten.

Die Effektivstärke der türkischen Armee konnte bei hinreichen- 
der Reknttenanshebung und Vervollständigung des 6. und 7. 
Corps während des W inters leicht ans die Stärke von 250,000 
bis 300,000 M ann  gebracht werden. Von den drei Waffen
war die A rtille rie  vorzüglich, die Jnfanterie gm, die Kavallerie
aber, dieser einstige S to lz  und Rnhm der türkischen Heere, sehr 
herabgekommen.

D ie irregulären Truppen (Baschi-Bozuks) waren zwar zahl- 
reich, doch nicht verläßlich und in den meisten Fällen ein Schrecken 
der Bewohner im Feindeslande wie im eigenen.

E in Theil derselben konnte jedoch während des W inters in 
Legionen zusammengezogen, hinreichend eingeübt, zum Felddienste 
brauchbar gemacht und damit die türkische Armee um 50 bis 
60,000 M ann verstärkt werden. D ie  Gesammtstärke, m it welcher 
im  Frühjahre 1854 der Feldzug von den Türken eröfsnet werden 
konnte, überstieg somit 300,000 M a n n , eine Macht, die mii-
hinreichend schien, um, auf die zahlreichen Grenzfestungen und die 
Erhebung der Bergvölker im Kaukasus gestützt, den Kamps gegen 
Rußland, wenn dazu gezwungen, anch allein aufnehmen zu können.

Von dieser Voraussetzung ansgehend und von S ir  S tra t- 
sord Eanning hiezu aufgesordert, verfaßte ich ein Memoire über 
die p o litische und m ilitä r ische Lage der Türkei, dem ich zwei 
Operationspläne, den einen fü r die Donanarmee, den andern fü r 
die astatische, beilegte. Ic h  übergab das Elaborat in  türkischer 
Uebersetzung dem Kriegsminister Mehemed A li Pascha, der m ir
dafür auf das Wärmste seinen Dank anssprach.



Ic h  muß hier meines alten Kameraden, des G enerals J o -  
hann Ezetz, gedenken, der m ir  nach Konstantinopel gefo lg t w ar 
und bei dieser A rbe it m it seinem vielseitigen Wissen mich bestens 

unterstützte.
Ezetz erhielt seine Erziehung in der Wiener-Reustädter M i-  

litär-Akademie, diente später im österreichischen Generalstabe und 
wurde im Jahre 1848 dem alten Bem als Ehef des General-
stabes der Siebenbürger Armee zugetheilt.

E in  großer Theil der glänzenden E r folge Bem's war den 
umsichtigen Dispositionen seines Generalstabschefs zu verdanken.

Ezetz blieb nur kurze Zeit in Sonstantinopel. lleberzeugt 
von der Frnchtlofigkeit unserer Bestrebungen, kehrte er noch 
während des W inters nach Europa zurück, wo er m it einer
jungen Kreolin, der Richte des einstigen D iktators der argenti- 
nischen Republik, General Rosa's, sich vermählte und m it ih r am
La Plata-Strom e ein glücklicheres Heim fand. E r wirkte dort 
lange Jahre als Eivilingenienr und scheint sich in seinen Hosf-
nungen nicht getäuscht zu haben.

M it  S ir  S tra tfo rd  Eanning kam ich zu jener Ze it sehr 
oft zusammen; etwas seltener m it dem französischen B o tschafter, 
dagegen täglich m it meinem edlen, herzensguten Freunde, dem 
sardinischen Gesandten B aron Teeco.

Ich  pflegte zu gleicher Ze it Bekanntschaft m it den türkischen 
Würdenträgern, insbefondere m it Reschid Pascha, A li Pascha
und Fnad Effendi, den drei hervorragendsten Führern der Reform- 
oder fogenannten englischen Partei. Auch m it Achmed Vestk E f- 
fendi tra t ich später in Freundschaftsbezichungen und wurde ich 
hauptfächlich durch ihn in das orientalische Leben eingeführt. 

Achmed Vestk, ein großer B ib lio log , zeigte m ir türkische 
Bücher, die fü r mich von größtem Jntereste waren, da ans den- 
felben klar erhellte, welch' hohen Grad die Literatur und vor- 
züglich die ílriegswiffenschaft in  der Türkei im 15. und 16. Jah r-
hundert erreicht hatten.

E r zeigte m ir ans jener Epoche Werke über die Kriegs- 
füh rung, die auf das Ausführlichste uud Gründlichste das Lager- 
und Verpstegungswefen, die Lehre von den Verschanzungen, die



Geschützkunde behandelten und die davon zeugen, daß nicht nur der 
fanatische, wilde M u th  der fü r den Js lam  kämpfenden Osmanen,
sondern auch ih r höheres Wißen im ^riegsfache ihnen fo oft 
zum Siege verhalfen.

Achmed Vefik zeigte m ir auch eine große Anzahl von philo- 
fophischen und mathematischen Werken, unter letzteren eine im 
16. Jahrhundert in Rom gedruckte Uebersptzung des Euclides, 
endlich einen türkisch-arabisch-perfischen D ictionär ans einer spätern 
Epoche, der jeder europäischen Akademie der W iffenschaften zur 
Zierde gereicht hätte.

D as Unglück fü r die Türkei war, daß ih r Verfa ll auf allen 
Gebieten öffentlicher und wiffenschaftlicher Thätigkeit zu einer 
Ze it begann, als man in  Europa eben zu neuem Leben erwachte 
und m it aller Slraft sich dem F o rtschritte hingab. Es war nur
natürlich, daß sie von da an immer mehr zurückbleiben und end- 
lich in jenen Zustand verfallen mußte, der den christlichen Mächten 
den M u th  gab, zu ihrer vollständigen Vernichtung sich die Hände 
zu bieten.

5er pn te r non 1853 auf 1854 tu gonitantinapel. -  £aron §plnn)i.
— £rief ©elelnj’s ans itaris. — Peine Krankheit und Aufenthalt in grnijrna.
— ^urammenknnft mit ©berft ©nrr. — (Er verfügt stckj I« ©mer itafdja, nrn 
ihm mein Pemaire in überbringen. — grief an ©mer gaftha.

Der W inter von 1853 ans 1854 verlies ziemlich ruhig in 
Konstantinopel. D ie Gesandtschaften hatten ihre Salons geschloffen, 
keine Soireen, keine Bälle gab mehr; man harrte der Dinge, 
die da kommen sollten und in Jedermanns Brust lebte die lieber- 
zengung, daß es sich diesmal um Rußland’s Machtstellung nicht 
nnr im O rient, sondern auch in Europa handle und daß die 
kommenden Ereignisse über diese Frage entscheiden würden. Von 
meinen Fweunden standen, wie ich schon srüher erwähnte, die



Meisten im Felde; von den in Sonstantinopel sich anshaltenden
fehlte nur Einer, den ich noch nicht zu Gesichte bekam, und dieser 
Eine war Baron Ludwig S p lényi.

A ls ich eines Tages von Pera nach Galata ging, verstellte 
m ir plötzlich ein in Fetzen gehüllter Bettler den Weg. Ans dem
fahlen Antlitze des m ir Entgegentretenden stierten mich zwei tief- 
liegende Angen an und der M ann sprach mich also an:

„Klapka, kennst D u  mich nicht mehr?"
Ich  sah m ir die traurige Gestalt näher an und erkannte 

entsetzt in  dem Bettler meinen alten Kameraden Baron S p lényi. 
„Und D u  in diesem Zustande!?" ries ich ans.
„Täusche Dich nicht," snhr er sort, „nrtheile nicht nach dem 

Scheine! Dies schmutzige, zersetzte Gewand birgt den glücklichsten
Menschen, den es ans Erden gibt. Ic h  kenne kein Leid, keine 
Schmerzen, feinen Summer mehr und verkehre blos mit dem 
ewigen Geiste in der R atu r, von dem J h r  G iaurs keine Ahnung 
habt! “

Ich  sah, daß ich es m it einem Geisteskranken zu thun hatte 
uud ersuchte ihn, mich am nächsten Tage zu besuchen, damit ich 
sehe, wie ihm möglicherweise noch zu helfen wäre.

S p lény i war der Sohn des gleichnamigen, früheren Garde- 
kapitäns der königlich unga rischen adligen Leibgarde. E r hatte in 
feiner Jugend eine glänzende Rolle gespielt und stand, kaum 
20 Jahre alt, bereits als Rittmeister in dem Hnsarenregimente,
dessen Jnhaber sein Vater war. E r zählte zu den bekanntesten 
Offizieren der österreichischen Armee, verließ dieselbe jedoch im 
Jahre 1848 und begab sich nach I t a l ien. Von der ungarischen 
Regierung zu ihrem Agenten in T u rin  ernannt, wußte er sich 
dort sehr beliebt zu machen. Rach der Schlacht bei Rovara 
flüchtete er nach P aris , von wo ihn Teleky mit einer wichtigen 
Mission nach dem O rient sandte. S p lény i weilte hier längere
Zeit, theils in sonstantinopel, theils bei seinem Schwager, dem
Grafen Gnyon (Snrspid Pascha) in Damaskus, in welch' letzterer 
S tadt er sich dem Genüsse des Haschisch hingab.

Bei meiner Ankunst in Sonstantiuopel verbrachte er seine 
Tage in einem Derwisch-Slloster. E r war meiner Einladung



gefolgt und kam in ziemlich nüchternem Zustande zu m ir. Ic h
stellte ihm vor, was er sich selbst, seinem Ramen und seinem 
Lande schulde und daß er doch wieder in  unsere M itte  zurück-
kehren möge.

Rach längerer Ueberlegung ging er daraus ein, unter der 
Bedingung jedoch, daß w ir ihn in die Lage versetzen möchten, in 
der W elt wieder anständig erscheinen zu können.

Ich  ersuchte ^aracsay, der sich eben bei m ir befand, ihm 
zuerst die Haare abschueiden, ihn dann in ein Bad führen und, 
wenn dies geschehen, vom Scheitel bis zur Sohle ankleiden zu 
lassen.

An demselben Abende sahen w ir uns wieder. D er Unglück-
liche sah wieder anständig ans und erklärte sich bereit, bei meiner 
Mission mich bestens unterstützen zu wollen.

D er gute Vorsatz währte leider nicht lange Und schon in
wenigen Tagen kam S p lény i wieder, und zwar diesmal in feinem 
alten, gerissenen Derwisch-Anzuge, m ir bedeutend, daß er m ir fü r 
meinen guten W illen bestens danke, sich aber unendlich glück- 
licher m it seinen Derwisch-Freunden fü r le und somit wieder in  
sein Kloster zurückkehren wolle.

Trotz wiederholter Versuche, ihn womöglich zu seiner Familie 
nach Ungarn zurückzubringen, wollte nus dies nicht gelingen 
und der einst so elegante, ritterliche Slavallerie-Ofsizier, der in 
seiner Jugend so manches Frauenherz zu erobern wußte, starb
als Bettler in einem französischen S p ita l, wo man ihm, von 
M itle id  ergriffen, die letzte Pflege angedeihen ließ.

Der Haschisch (lierba cannabis indicae) ist ein narkotisches
Genußmittel, welches, wenn mäßig und selten genommen, einen 
angenehmen geistigen Rausch, Belebung der E inbildungskrast, 
Vermehrung der Eßlnst und Entflammung finnlicher Gelüste er- 
zeugt, wenn zu oft und übermäßig genommen aber zum sicheren 
Wahnfinn fü h rt; und dieses letztere Loos wurde auch unserem 
armen S p lény i zu Theil.

J u l M onat Dezember erhielt ich Rachlüchten ans Frankreich
und unter Anderem auch einen B rie f von Ladislaus Teleky, in 
welchem sich die Hosfnungen abspiegelten, welchen er sich hingab.



und das Verhältnis gekennzeichnet wurde, welches damals noch 
Kossuth von den Tnillerien trennte.

D er B n e f lautete:

„Paris, 7. Sczcnibcr 1853.
„D ie  Zeitungen schreiben hier viel davon, daß Dein An- 

„trag von der hohen Psorte noch nicht angenommen worden 
„sei. Ich  finde das ganz natürlich nach den vertraulichen M it  
,,theilungen, welche m ir hier von mehreren Seiten zugekommen 
„find. Ich  glanbe aber, daß sich Deine Lage bald entscheiden 
„und D u  in wenigen Wochen schon in Thätigkeit treten werdest. 
„Vielleicht ist dies schon im Augenblick, wo ich diese Zeilen 
„schreibe, eingetreten. I n  allen Fällen kann ich nur wün- 

scheu, daß D u  dort bleibst, wo D u  bist und Deinen Ans-
„enthalt nicht änderst. H ier w ird noch immer sehr viel von 
„der Möglichkeit des Friedens, von neuen Konferenzen und
„Kongressen gesprochen. Ich  schenke a ll' diesem Gerede keinen 
„Glauben und bin überzeugt, daß der allgemeine Krieg nn- 
„vermeidlich sei. M i r  w ill es auch scheinen, als ob in wenigen 
„Wochen schon Oesterreich die Maske von sich wcrsen und
„sich ossen an die Seite Rnßland's stellen werde.

„ T r i t t  dieser F a ll ein, dann beginnt der Kamps ans Leben 
„ und Tod ans allen Punkten!

„D ie  Polen beschäftigen sich schon mit der B ildung einer 
„polnischen Legion. D ies mußt D u  übrigens dort, wo D u
„bist, besser wissen, als ich hier; obzwar ich hierüber m it 
„Demfenigeu gesprochen habe, unter dessen Auspizien diese
„O rgan is irung vor sich gehen soll und an den der diesbezügliche 
„Anfrns seitens der Psorte gerichtet war. M an schrieb hieher, 
„daß D u  einen mächtigen Gönner in der Person des eng- 
„lischen Gesandten hast; es wurde dies von Personen berichtet, 
„die vollkommen au fa it über die Zustände in S tam bnl stnd. 
„ Ich  wünsche von Herzen, daß dem so sei!

„Andererseits theile ich D ir  m it, daß bisher weder von 
„der englischen, noch von der französtschen Regierung weder 
„der polnischen, noch der ungarischen Emigration irgend



„e in  Entgegenkommen gezeigt w urde , obgleich besonders die 
„F ü h re r  der Ersteren dies m it Ungeduld erwarten. Ic h  meiner- 
„seits glaube, daß dies erst danu geschehen kann, wenn die 
„F ra g e  des großen Krieges entschieden ist und die Westmächte 
„a n  keinen R ücktritt mehr denken können. I m  nächsten F rü h * 

„ fa h r  kommt anch dies an die R eihe ; ich erwarte es m it Be- 
„s tim m th e it!

„Rach England (zu Kossuth) konnte ich mich bisher nicht 
„begeben, weil das meine S tellung hier sehr erschweren würde.
„D e r gewisse Herr, m it dem ich dort zusammentresfen w ill, 
„ist hier in Frankreich noch immer unmöglich und besonders
„ in  den höchsten Preisen eine nichts weniger als beliebte Per- 
„sönlichkeit. Doch ich habe Gründe zur Hofsnung, daß die 
„M acht der Umstände auch hierin eine Aenderung hervor- 
„bringen und durch dieselben sich viele Gegensätze ansgleichen 
„werden.

„D en alten B iharer (Beöthy Oedön) erwarte ich hier. 
„W eiß t D u, welchen Entschluß er gefaßt hat? E r w ill dort1
„h in  gehen, wo D u  gegenwärtig weilst. Möglich übrigens, 
„daß er seinen Entschluß geändert ha t; er sollte schon längst
„h ier sein, läßt aber von sich weder hören noch sehen.

„ I n  meinem nächsten B rie fe werde ich D ir  über Alles 
„ausführlich schreiben. I n  zehn Tagen kann ich viel Reyes
„ersahren.

„M öglich, daß ich mich selbst entschließe, nach der Türkei 
„ zu reisen, wo meine Gegenwart der Sache vielleicht nützlich 
„werden könnte.

„G rä fin  Batthyány schrieb m ir bereits ans Rizza. © ic  
„ist m it ihrem dortigen Aufenthalte fehr zufrieden und nimmt
„ sich vor, ihre Tochter in die W elt zu führen.

„G o tt erhalte D ich! W ir find hier Alle gesund m it Ans* 
„nahme $;iszonyi's, der in Folge einer Erkältung an's Bett 
„gesesselt ist.

„$Uß (Rikolans) verbringt seine Houigmouate auf dem 
„Laude, wird aber in einigen Tagen bereits wieder hier sein. 
„Andráfsy (Ju liu s ) ist von der Jagd bereits zurückgekehrt.



„ich tresse Ost m it ihm zusammen und w ir sind über alle Fragen 
„vollständig einig. D er Himmel beschütze D ic h !“

D ie Hossnungen, welche Teleky an die Annahme meiner An- 
träge in K onstantinopel knüpfte, gingen nicht so rasch in Erfüllung. 
Trotz des Drängens S tra tfo rd  Redcliffe's konnte sich die Pforte 
nicht dazu entschließen, wahrscheinlich um deu In te tn u n tius nicht
noch mehr gegen sich auszubringen.

Dagegen siel ich Ende Januar in  eine schwere Krankheit. 
Ic h  l i t t  an unausgesetzten heftigen Magenkrämpfen, die mich zur
Verzweiflung brachten und gegen welche sich jede ärztliche Hülfe 
als fruchtlos zeigte. M a n  rieth m ir, Slonstantinopel ans einige 
Ze it zu verlassen und in einem mildern Slima Heilung zu suchen. 
Ic h  wählte Sm yrna. I n  der Thal war das Slliina meiner Ge-
sundheit hier zuträglicher und ich konnte schon nach kurzem Aus* 
enthalte daselbst zu meiner Zerstreuung einige Ansflüge in die 
Umgebung machen.

An einem Sonntage, es war ein wunderschöner Morgen,
entschloß ich mich, eine etwa drei M eilen von Sm yrna entsernte 
Ruine zu besuchen, über deren Vergangenheit ich nichts Bestimmtes
zu ersahreu wußte und deren altes Mauerwerk vou einer pracht- 
vollen Vegetation umgeben war.

Müde von meinem Ritte, wollte ich mich nuter den Schatten 
eines Baumes niederlegen, als ich plötzlich ans nicht zu großer
Entseruuug klänge vernahm, die mich an die klagenden Akkorde 
unserer Zigeuuermusik erinnerten. Ich  sragte meinen Diener, 
von wo diese Musik herkäme. E r ging dieser nach und brachte 
die Rachricht zurück, daß eine armenische Hochzeit dort geseiert
werde und diese Lente gewiß sich sehr srenen würden, wenn ich 
daran Theil nehmen wollte.

Ich  folgte meinem Diener und fand etwa 30 bis 40 D o rf- 
bewohner ans der nächsten Umgebung, festlich gekleidet, m it einer 
Zigennerbande in ihrer M itte , welche der heiteren Gesellschaft 
türkisch-armenische Lieder und Weisen vorspielte.

Ich  hatte diese armenische Musik schon in ^onstantinopel 
gehört, sand sie aber hier noch viel ähnlicher der ungarischen
als dort, und bin überzeugt, daß dieselben Rhythmen schon



vor Jahrhunderten anch an den Ufern des Ganges vernommen 
wurden.

Richt diese einsörmige armenische Musik allein war e§ aber, 
die mich ergriff, fondern die ganze ländliche Szene, das B ild , 
welches ich vor m ir hatte. Alles rief in  m ir Erinnerungen wach, 
die m ir die B ilder meiner Jugendzeit vor die Augen führten Und 
mich mit tiefer Wehmnth erfüllten.

Einer von den Zigennern sprach auch etwas Ungarisch und 
meinte, daß man nur in Ungarn schöne Musik mache, hier in 
Asien müßten sie aber fo rt und fort ihre Uralten Lieder leiern.

Ich  tröstete ihn damit, daß die alten Egypter ihre alten 
Lieder fechstaufend Jahre lang fangen und deshalb nicht Unglück-
licher waren, als w ir, und warf ihm zu seiner großen Freude 
einige Piaster in  den Fez.

Rachdem ich von den braven Leuten Abschied genommen, 
kehrte ich in  die S tadt zurück, m ir ans dem Wege Lenan's 
Worte in 's  Gedächtniß rnsend: wie diese braunen Gesellen „das 
Leben dreimal vergeigen, verrauchen, verschlafen und wie sie es 
dreimal verachten".

Einige Tage nach diesem Ausstnge kehrte ich nach Konstan- 
tinopel zurück, wohin mich die Ungeduld trieb, da ich in Sm yrna 
vollständig ohne Rachrichten blieb.

Ans dem Schisse fand ich den Obersten T ü rr  und einige 
andere Landsleute, die, von Frankreich kommend, sich gleichfalls
nach ^onstantinopel begaben. Ich  war hoch erfreut über diese 
Begegnung und erhielt derart ans erster Hand Rachrichten über 
das Reneste, was in Europa vorgefallen war.

W ir waren kaum einige Stunden auf offener See, als der
Kapitän des Schiffes m it Hast in die Kajüte tra t und auf die 
Frage, was es denn gebe, uns erwiderte, daß das Wetterglas 
plötzlich fo gefallen sei, wie er es noch nie gesehen, daß w ir
fomit auf einen heftigen S tn rm  gefaßt sein müßten. I n  der 
That wurden w ir auch schon eine halbe Stunde später von einem 
hestigen Windstoße ersaßt, der unser Schiss wie eine Rußschale 
von einer Welle ans die andere warf und dasselbe in a ll' seinen 
Fugen krachen machte.



Der S tu rm  wurde m it jeder M inu te hestiger und w ir liesen 
Gesahr, an die Felfeurisse von M ytilene geschlendert zu werden. 

Der Kapitän trachtete in eine Bncht einzulansen und dort 
Anker zu werfen; die Ankerketten rifsen jedoch wie Zwirnfäden 
und fo mußte er wieder die Richtung nach der hohen See
nehmen.

Rach einigen Stunden begannen die Elemente sich zu be- 
sänstigeu.

D er W ind heulte zwar noch die ganze Racht hindurch, aber 
die Gefahr war vorüber.

A ls w ir des Morgens auf das Deck gingen, bot sich Uns
ein herzzerreißender Anblick dar.

Es befanden sich da 7 — 800 neu ausgehobeue Rekruten, 
die, ans dem Jnnern Asten's kommend, in Sm yrna eingeschifft 
worden waren.

D ie Meisten von ihnen waren nur dürstig gekleidet und 
hatten kaum einen schlechten B un ins , um sich damit zu bedecken.
S ie lagen erstarrt, sich aneinander schmiegend, am Boden. Einige 
von ihnen, die wahrscheinlich schon krank aus das Schiss gebracht 
wurden, hatten während der Racht ih r Leben ansnehauchü M au  
warf die Todteu ohne Umstände in 's  Meer, von den Lippen der 
Ueberlebenden aber war kein Laut der Silage zu vernehmen; sie 
ergaben sich m it stoischer Ruhe in ihr Schicksal und begannen
beim Ansgehen der Sonne ih r Morgengebet zu verrichten. H at 
man Aehnliches gesehen, so begreift man, welche Streift der Js lam
dem vom Unglücke Betroffenen verleiht und bis zu welcher Lebens- 
verachtung ein gläubiger M o s lim  sich erheben kann.

Desfelben Tages noch liefen w ir in die Dardanellen ein 
und am nächsten Tage langten w ir in ^onstantinopel an.

Während der Reise hatte ich T ü rr  gesragt, ob er nicht 
W illens wäre, den Operationsplan, dessen ich im früheren Slapitel
erwähnte, m it einem Briefe von m ir Omer Pascha zu über- 
bringen, erklärte ihm aber gleichzeitig, daß er keinen anderen
Weg hiezu habe, a ls die Poststraße über den B alkan, und bei 
dieser Jahresze it ein solcher R it t  eben nicht zu den angenehmsten 
Lokomotionen gehöre. T ü r r ,  wie im m er, wenn es sich um einen



raschen Entschluß, um eine energische Thal handelte, erklärte sich 
sosort und ohne Zandern zur Uebernahme dieser Mission bereit 
und machte sich, kaum in ^onstantinopel augelangt, ans den Weg 
in 's  türkische Hauptquartier.

M e in  B rie f an Omer Pascha lautete:

„W enn ich die Gelegenheit benütze, die sich m ir durch die 
„Abreise des Obersten T ü rr  in das Hauptquartier der rnme- 
„fischen Armee darbietet, um die gegenwärtigen Zeilen auf 
„ sicherem Wege in die Hände Ew. Exzellenz gelangen zu 
„lasten, so geschieht es, weil ich mich einerseits durch den 
„raschen Gang der Ereignisse hiezu gedrängt fühle, ander- 
„spits, weil ich von der Ueberzengung durchdrungen bin, daß
„meinen offenen, freimüthigeu M itth e ilungen —  wenn ich gleich 
„nicht die Ehre habe, m it Ew. Exzellenz persönlich bekannt
„zu sein —  doch gewiß kein nnsreundlicher Empsang bevor-
„stehe.

„D ie  Abreise der russischen Geschäftsträger von P aris  und 
„London, die Sendung des G ra fen Orloss nach Wien, endlich der 
„vo r einigen Wochen ansgebrochene und rasch um sich greifende 
„Ausstand der Griechen sind Anzeichen, die vermuthen lassen, 
„daß w ir am Vorabend der Entscheidung stehen. —  D ie beiden
„Lager, in die sich Europa theilen wird, werden sich bald 
„unterscheiden lassen; in dem einen werden Frankreich und
„England, die Türkei und die nach B e freinng von dem Fremd- 
„loche strebenden N ationalitäten, in  dem andern Rußland und 
„Oesterreich stehen. Oesterreich kann einige Ze it seine zwei- 
„dentige Rolle sortspielen, nehmen aber die Ereignisse an der 
„untern Donan eine andere Wendung, so wird es gezwungen
„sein, die Maske abzuwersen und sich entweder f ü r  oder ge- 
„ g e n  Rußland zu erklären. Es wird sich f ü r  Rußland er-
„klären, denn Rnßland's Verderben wäre sein eigenes Ver- 
„derben, m it Rußland verlöre es seine letzte und einzige Stütze. 
„D ie s  hat man in Wien erkannt und daher die doppelsinnige 
„P o litik , die man ungeschlagen und die man bis an's Ende 
„ zu verfolgen gedenkt.



„D e r  J n te rm tn tin s , den man von W ien hieher gesandt, 
„w a r  gut gewählt. H e rr  v. Brnck hat liberale M an ie ren , 
„g ib t sich den Schein, a ls wäre er der wärmste Türlensreund, 

„ und seinen Vorstellungen nud süßen Verheißungen ist es in
„der That gelungen, hier A l l e s  irre und da s  vergessen zu 
„machen, was Oesterreich seit den Jahren 1849 und 1850
„Uebles und Feindliches der Türkei zugesügt hat. D ie Ans- 
„hetzungen in Bosnien, die spätere osfene und thätige Unter- 
„stützung der Montenegriner, die Ausnahme des Fürsten D a-
„n ie l Petrovits in Wien, die Leiningen'sche Mission, der Urtext 
„der ersten W i e n e r  Rote, der österreichische Protest gegen 
„das Ernlansen der vereinigten Flotte 4n's schwarze Meer,
„das Benehmen der österreichischen Offiziere, die nach Be- 
„ sichtigung der türkischen Stellungen in 's  russische Lager über- 
„gingen, die notonscheu $undschaftsdienste sämmtlicher öster- 
„reichischen Konsulate, die Haltung der österreichischen B lä tter 
„seit. Beginn des Krieges, die fortwährende offene und geheime 
„Anfmnnteru n g  der Griechen zum Aufstande (die Artikel der 
„„Augsburger Ze itung" beweifen dies am besten), m it einem 
„W orte — A l l e s ,  was die Politik  Oesterreich’s in das 
„klarste Licht zu stellen geeignet ist, w ird vergessen vor Herrn 
„von Brnck's schlangenglattem Benehmen.

„D ie  Rachricht von dem griechischen Aufstande hat die 
„Regierung und die Vertreter der beiden Westmächte wie ein 
„B litz  aus heiterem Himmel getrostem 

„Oesterreichischerseits gab mau sich gleichfalls den Schein, 
„a ls  ob man diese Ueberraschung theilte, während man doch 
„ schon längst von dem, was in Griechenland vorbereitet wurde, 
„au f das Beste unterrichtet war. H ier zum Beweis einige 
„Daten. D er neue österreichische Gesandte in Athen, ein H err 
„v. Riedreder (oder Rickreder) hatte sich gleich nach seiner
„A nkun ft daselbst auf geheimen und vertranten Fuß  m it H e rrn  

„v . P e rfian i, dem rnsfischen Geschäftsträger, gestellt, was augen- 
„blicklich eine ungewöhnliche Bewegung und Regsamkeit unter 
„den verschiedenen, die Erhebung leitenden E o m ité 's  zur  Folge
„hatte. Ans Patras und anderen griechischen süstenstädten



„w ird  berichtet, daß die dortigen Eomité 's regelmäßige Geld- 
„seudungen und andere Essekten durch die österreichischen Lloyd- 
„schisse beziehen."

„H ie r in tonstantinopel endlich war die Eile anssallend,
„m it der die Herren Weiß und M iha nov its , E lfterer Le-
„gationsrcuh. Letzterer Generalkonsul der österreichischen Gesandt- 
„schaft, bei der unlängst erfolgten Verhaftung eines in die
„griechische Verschwörung verflochtenen österreichischen Unter* 
„chanen dessen Papiere in Beschlag nahmen, um sie unter einem 
„ganz nichtigen Vorwand der Einsicht und Untersuchung der 
„türkischen Polizeibehörde zu entziehen. Ic h  beachte diese
„D e ta ils  nur, um fü r den Fa ll, daß dem griechischen Ausstande 
„bald serbisch-bulgarische folgen sollten, Ew. Exzellenz auf die
„w ahrscheinliche Wirksamkeit auch der dortigen österreichischen 
„Agenten ausmerkfam zu machen.

„W as die Mission Orloss's betrisst, wie viel auch englische
„und franzöfische B lä tter über deren Scheitern berichten mögen, 
„so lassen doch die s i cher s t en P r i v a t n a c h r i c h t e n ,  die 
„vorliegen, gerade das Gegentheil glauben. Diesen Rachrichten 
„ zufolge soll G ra f O rlo ff das Wiener tab inet zur Annahme 
„des folgenden geheimen Vertrages vermocht haben: „Oesterreich
„w ird  vorläufig bei seiner R entra litä t beharren und sich mit 
„Zusammenziehung eines Observationscorps an der türkischen
„Grenze begnügen. Später w ird es an die Türkei das Ver- 
„langen stellen, Bosnien, Serbien und die kleine Wallachei 
„unter dem Vorwande der Sicherstellung dieser Provinzen gegen 
„innere Unruhen besetzen zu dürsen. Rußland wird hieraus 
„m it ganzer t r a f t  an der nntern Donau die türkische Macht zu 
„brechen suchen, und —  gelingt ihm dies — Oesterreich zum 
„V erm ittle r und Schiedsrichter bestimmen. Sollten m ittler- 
„weile innere Anfstände weit genug um sich gegrifsen und das
„türkische Reich seinem Versalle entgegengeführt haben, so bleibt 
„es Oesterreich vorbehalten, die nordöstlichen Ländertheile, wie 
„weiland Galizien, als legales Erbtheil seiner trone  Ungarn 
„anzusprechen." — D as soll der geheime Vertrag sein; die 
„Zukunft wird zeigen, was daran Wahres sei oder nicht. Wie



„auch immer, die R e n tra litä t Oesterreich's dient nnr R ußland , 
„sie schadet den Jnteressen Frankreichs und England's und 
„ist ein offenbarer V errath  an der Türkei. Diese R e n tra litä t 
„setzt R ußland in die Lage, seine polnischen Länder von Truppen  
„fast ganz zu entblößen, dagegen seine ganze Sírást an der 
„untern D onau concentriren zu können, um daselbst gegen die 
„unter E w . Exzellenz Oberbefehl stehende Hauptarmee m it 
„Uebermacht Entscheidungsschläge zu führen. E in  größeres 
„Glück wäre es für die Türkei und für Europa, 
„Oesterreich erklärte sich offen für Rußland, als
„wenn es bei seiner Neutralität beharrte, die nnr 
„geeignet ist, die Erhebungen in I t a l ien, Ungarn und Polen  
„zu verhindern. Rußland und Oesterreich müsfen, so lange 
„die gegenwärtigen Zustände im J n n e rn  des letzteren S taates
„ sortbestehen, als eine und dieselbe M acht, als ein und derselbe 
„Feind betrachtet werden u. w ."

Oberst T ü r r  tra f O m er P a scha in Schnm la und fand da* 
selbst bei dem türkischen Oberbefehlshaber die herzlichste Ans* 
nahme.

Siebzehntes Kapitel.
Nachrichten ans dem Kauptpartier Omer Pascha's. — Biographische Skizze

des türkischen Oberfeldherrn. — Der letzte íriedensversnch. — Kriegserklä­
rung der alliirten Mächte an Nußland. — Eröffnung der Feindseligkeiten au 
der Donau. — Niederlage der Türken in der Dobrndscha. — Unentschloffen- 
helt im russischen Kauptpartier. — Belagerung vou Silistria. — Nückzng 
der Bussen ans den lürsteuthümern, Besetzung derselben durch Oesterreich.

D ie  Rachrichten, welche m ir T ü r r  ans dem H auptquartier
O m e r Pascha's brachte, und jene, welche ich von verschiedenen 
O ffiz ieren, die in dem S tabe des Letztem dienten, erhielt, stimmten 
keineswegs mit meinen Erw artungen überein und zeigten m ir die 
O rganisation der türkischen Streitkräste an der D onau in keinem



zu vorthe ilhaften Lichte. E s  fehlte daselbst an technischen T m p -  
pen, hauptsächlich aber an G enerdstabs-O ffiz ie ren , welche geeignet 
gewesen wären, den Oberbefeh lshaber in  seinem W irken h in - 
reichend zu unterstützen.

Ans Omer Pascha waren damals die Blicke Europa's ge- 
richtet; von seiner Vercheidigung an der Donan hing der Be- 
stand des türkischen Reiches ab, und es dürste hier am Platze
sein, einige W orte über sein Leben, seine Eigenschaften und seinen 
Eharakter einzusügen.

Omer Pascha, m it dem Beinamen Lnsti, wurde 1806 zu
Plaschki, einem kleinen O rte  der kroatischen M ilitärgrenze, ge- 
boren. Sein V a te r, Peter Latas, war österreichischer Ober-
lientenant, der später in Folge von Zerwürsnissen, die er m it 
den österreichischen Behörden hatte, seiner Stelle entsagte, und 
daher nicht die M itte l besaß, seinem Sohne eine besondere E r- 
ziehung zu Theil werden zu lasfeu. I n  feinem 18. Jahre trat
der damalige Michael Latas als $adet in  das Ognliner Grenz- 
regiment ein, wo er seiner schwächlichen Gesundheit wegen bei 
der Straßenban-Direktion im $anzleidienste verwendet wurde. 
Später nahm ihn sein Ehest M a jo r Kajetan Snesits, m it sich 
nach Zara in Dalmatien, wo er ihm bei seinen Bauten als 
Unterausseher eine Anstellung zukommen ließ. H ier erlernte
Michael Latas die italienische Sprache und verband sich m it den 
jungen I t a l ienern, deren feindselige Gesinnung gegen Oesterreich 
er sehr bald zu theilen begann; dieser Haß wurde noch erhöht 
durch die Leiden und Entbehrungen, denen sich seine Familie
nach dem Tode seines Vaters ansgesetzt sah.

I m  Jahre 1829 endlich, nach einem jugendlichen Vergehen, 
welches er sich zu Schulden kommen ließ, entfloh er von seinem 
Gönner Snesits, m it einer kleinen B aarschaft versehen, nach der 
Türkei.

Ans dem Wege nach Serajevo, wohin er sich begeben wollte, 
wurde er von einigen Fuhrleuten angefallen, seines Geldes be-
raubt und im strengsten W inter halb nackt ans der Straße ge- 
lassen. Von einem armen, christlichen Bauern in diesem Z n - 
stande angetrosfen, fand er bei diesem Zuflucht und die nöthige



Erholung, um einige Tage darauf seine Reise wieder sortfetzen 
zu können. I n  Serafevo von einem ihm bekannten Salzspekn- 
kanten, einem Mohamedauer, in  Schutz genommen, tra t er hier 
im Jahre 1829 zum Js lam  über, verließ aber schon in kurzer 
Ze it das Haus, wo er Znflncht gefunden, um sein Glück ander* 
wärts in  der Türkei zu versuchen. S o  kam er nach W iddin, wo 
damals Hussein Pascha Gouverneur der Provinz war, in dessen 
Dienste er trat. Hussein Pascha ließ ihm Unterricht im ^oran 
und in der türkischen Sprache geben. Rach seinem Tode aber, 
im Jahre 1834, folgte der nunmehrige Omer Aga der Familie 
Hnfsein's nach Slonftantinopel.

Während der ersten Ze it seines Aufenthaltes in der türki* 
scheu Hauptstadt hatte Omer viel zu leiden; er flößte Riemandem 
Vertrauen ein, war als Renegat gemieden und besonders von den 
srüheren Freunden Hussein Pascha’s allerorts ans das Aergste 
angeseindet. E in Z u fa ll riß  ihn ans der Verborgenheit und 
brachte ihn auf fene Bahn, wo er später eine fo wichtige Rolle 
spielen sollte. S n ltan  Mahmud hatte nach Ricdermctzelung der 
Janitscharen sremde Jnstruktoren in das Land gerufen, um mit
ihrer Hülfe die neue Heeresorgauifation durchzuführen. D ie größte 
Schwierigkeit, welche diese hatten, war der Mangel an M itte l*
personen, die ihren Verkehr mit den Türken hätten erleichtern 
können. M an  machte die preußischen Offiziere auf Omer Aga 
aufmerkfam, der aufgesucht, fü r ihre Zwecke tauglich befunden 
und dem M inisterium  zur Anstellung als Dolmetsch empfohlen 
wurde. Derselbe erhielt den S o ld , aber nicht den Rang eines 
türkischen Stabsoffiziers, blieb in dieser Anstellung mehrere Jahre 
und bildete sich hier, besonders im fortwährenden nähern Um-
gange m it dem preußischen Obersten Winden, zum tüchtigen M i-  
litä r heran.

Z u r Zeit, als während des S treites m it dem Vizeköuig
von Aegypten ans Verlangen des S u ltans ein russisches A uxilia r- 
corps im Bosporus landete, erhielt Omer vou russischer Seite 
den Antrag, in russische Dienste zu treten. E r lehnte dies ab 
und der S u ltan , hievon unterrichtet, ließ ihm als Anerkennung
fü r sein Verhalten das M ajorspatent m it einer starken Gehalts- 
zutage ansfolgeu.



Eine bedeutende Rolle begann jedoch Omer erst nach dem 
Tode S u ltan  Mahmnd's zu spielen, dessen Rachfolger Abdul
Medschid ihn rasch nacheinander zum ^aimakam (Oberstlieutenant), 
im  Jahre 1840 zum M ira la i (Oberst), und zwei Jahre später
zum Liva Pascha (Brigadegeneral) ernannte.

Bei Lösung der verschiedenen Aufgaben, welche hierauf Omer 
Pascha zu Theil wurden, stand ihm das Glück stets zur Seite.
S o  besiegte er die Jnsnrgenten in S yrien  und nahm ihre Führer 
gefangen, unterdrückte in Albanien einen Aufstand und erstickte 
im ^eime eine im Jahre 1847 im Entstehen beg riffene M il i tä r -  
revolte in Konstautinopel und Adrianopel. Zum  Lohn, besonders 
fü r diesen letztem Dienst, wurde er zum Ferik Pascha (Divisions- 
general, ernannt.

I n  dem daraus folgenden Jahre 1848 tra t Omer Pascha 
zum ersten M ale m it der europäischen Politik  in nähere Be- 
r iih rung. D ie nationale Bewegung in der M oldau und W al- 
lachei hatte die russische und türkische Regierung dazu be- 
stimmt, die beiden Länder durch ihre Truppen oceupiren zu
lassen. D ie türkische Regierung sand zu dieser Mission keinen 
geeigneteren M il i tä r ,  als den mit den europäischen S itten  und 
Verhältnissen vertrauten Omer Pascha. Derselbe oceupirie mit 
15,000 M ann ^erntnippeu die Wallachei und wußte durch sein 
sehr kluges Benehmen gegenüber dem brüsken, verletzenden
Verfahren der Rnffen sich gar bald die Sympathien des größten 
Theiles der Rumänen zu gewinnen. Während feines Aufenthaltes 
in Bukarest heirathete er daselbst ein junges christliches Mädchen
ans Siebenbürgen, was seine Popularität unter den liberalen 
blassen der dortigen Bevölkerung nur noch mehr zu steigern ge- 
eignet war. D er S u lta n , m it Omer Pascha's Thätigkeit zu- 
frieden, belohnte ihn im Jahre 1850 m it der Ernennung zum 
M u schir  (Feldmarschall) des rumänischen Armeeeorps.

Rach ^oustautiuopel zurückbernsen, wurde er von seinem 
S ouverän  auf das Schmeichelhafteste empfangen, m it einem Ge- 
schenke vou 1 0 ,000  Dukaten bedacht und m it der M iss ion  be- 
trau t, den in  hellen Flam m en stehenden Aufstand in  Bosn ien  zu 

unterdrücken. O m er Pascha wußte auch dieser M ission  glücklich



zu entsprechen, wobei er aber nicht immer sich der ritterlichsten 
Wasfen bedient haben soll.

Verleumdet und verdächtigt, mußte er vor einem Kriegs- 
rathe sich vertheidigen, der ihn zu feinem Glücke von jeder Schuld 
freisprach.

Roch einmal erschien Omer Pascha als Vollstrecker der tür- 
tischen Politik  gegen Montenegro, wo er diesmal m it mindern! 
Glück als bei früheren Gelegenheiten operirte. Um von hier end-
lich zur Ueberuahme des Oberbefehls der türkischen Hauptarmee 
au der Douan berufen zu werden.

Omer Pascha war von hoher Gestalt und ziemlich vornehmer 
Haltung. Von R a tn r aus mißtrauisch, launig und unbeständig, 
war er ost gntmüthig, manchmal wieder schross und anssahrend, 
auch nicht selten gransam; letzteres besonders, wenn er vom Weine 
erhitzt war, was bei ihm manchmal der F a ll gewesen sein soll. 
Auf dem Schlachtfelde zeigte er sich ruhig und unerschrocken. —  
Trotzdem er in seiner Jugend nicht viel gelernt hatte, wußte er, 
wie schon früher erwähnt worden, seine Kenntnisse im Umgange 
m it ausgezeichneten europäischen O ffiz iereu hinreichend zu ver- 
vollständigeu, schrieb und sprach vollkommen türkisch, deutsch, 
italienisch, kroatisch und wußte sich, obgleich unvollkommen, auch
im Französischen anszudriickem 

S o  war das Vorleben und die Persönlichkeit Omer Pascha’s 
beschossen, der im Frühjahre 1854 an der Spitze des türkischen
Heeres an der Donau stand.

D er letzte Friedensversuch wurde von Seite der a lliirten 
Mächte im M ärz  des Jahres 1854 gemacht. Rapoleon I I I .
entschloß sich, zu diesem Zwecke einen eigenhändigen B rie f an den 
Ezaren zu richten, in welchem er ihm neue Versöhnungs-Vorschläge 
machte; und erst nachdem auch diese stolz zurückgewiefen wurden,
erfolgte von Seite Frankreichs und Englands die definitive
Kriegserklärung. Oesterreich und Preußen wurden aufgefordert,
sich der westlichen Allianz anzuschließen, diese zogen es jedoch vor, 
auch ferner neutral zu bleiben. Den Mächten zweiten und dritten
Ranges blieb es fre igestellt, ihre W ahl so zu tressen, wie ihr 
Jntrnste  dies erheischen würde.



Des Ezaren Antwort aus die Kriegserklärung England's und 
Frankreich's war sein gemessener Befehl an Gortschakoss, die 
Donau zu überschreite« und den Feldzug in Bulgarien zu be- 
ginnen. D ie Russen hatten schon Ansangs Februar die Donau- 
ufer von den Mündungen des Stromes bis S ilis tr ia  genau
nnterspcht und die geeignetsten Uebergangspnnkte e rm itte lt ; von 
den ans dieser Strecke im  S tro m e  liegenden Jnseln waren 
mehrere von ihnen besetzt und m it den nöthigen B e festigungen 
versehen w orden: es w ar klar, daß sie den D rohungen der a ll i ir -  
ten Mächte trotzen und nach vollbrachter E oneentrirung ih re r 

S tre itk rä fte , den S tro m  überschre iteud , den A n g riff beginnen 
würden. Unter diesen Umständen harrte man m it Ungeduld der 

D isp o s itio n e n , welche O m e r Pascha zu seiner V erthe id igung
tresfen werde.

D a s  Beste, was er bei dem Stärkeverhältnisse der beider- 

seitigen Heere verfügen konnte, wäre die Znsammenhaltung seiner 
Hauptmacht innerhalb des Festungsviereckes: S ilis tr ia ,  Rnstschnk, 
Schumla und V a rna  gewesen. D ie  Ausstellung eines starken 

C orps in  W id d in  und die hinreichende Besetzung von S is tow  
und R ikopo lis  würden genügt haben, um seinen linken F lüge l 
zu decken; endlich würde ein detachirtes C orps als äußerster 
rechter F lüge l, am richtigsten längs des T ra ja n s w a lls , seine Ans- 
stellung gesunden haben, um vou da aus m ittelst vorgeschobener 

starker Kavallerie-Abtheilungen die seindlichen Bewegungen au der
untern Donanstrecke und in der Dobrudscha zu beobachten. Von  
einer Vertheidigung des S trom es von S ilis tr ia  bis zu dessen 
M ündungen mußte gänzlich abgesehen, dagegen letztere Festung
in den besten Vertheidigungszustand und mit der hinreichenden 
Besatzung versehen werden.

I n  solcher S te llu n g  würde die türkische Armee gegen jede 
Ueberraschung geschützt gewesen und stets in  der Lage geblieben 
sein, nicht n n r alle Balkanübergänge zu decken, sondern in  den
gegebenen Momenten selbst ossensive Rückschläge versuchen zu 
können.

W a r es den Befehlen, welche O m er Pascha von Konstan- 
tinopel erhielt, oder seiner eigenen J n it ia t iv e  zuzuschreiben, er



befolgte nur zum Theil diesen P lan, ließ sich dagegen zu dem
großen Fehler verleiten, einen ansehnlichen Theil seiner S tre it-  
fräste in die Dobrndscha zu verlegen, um daselbst, ganz getrennt 
von der Hauptarmee, die verschiedenen Donanübergänge den Russen 
streitig zu macheu. Diesem M iß g riffe hatte er es zu verdanken, 
daß gleich bei Erössnung der Feindseligkeiten der Feind ihm 
einige schwere Verluste beibringen konnte.

Die Russen begannen ihre Operationen m it der Besetzung 
der Dobrndscha. S ie  überschritten vom 20. bis 23. M ä rz  ans 
vier Punkten die Donan, übersielen die türkischen Besatzungen 
von Jsaaktscha, Tultscha, Matschin und Hirsova, machten einen 
Theil derselben zu Gesangenen und zwangen Mustapha Pascha, 
den türkischen Kommandanten in der Dobrndscha, der nur mit 
Mühe die Trümmer seines Corps in Babadagh wieder sammeln 
konnte, sich von da bis an den Trasanswall zurückzuziehen. I n  
den ersten Tagen des M onats A p ril war die Dobrndscha im 
Besitze der Russen, die m it 60,000 M ann unbehindert zwischen 
Babadagh und H irfova, m it ihrer Vorhnt in Efernavoda, Auf- 
stellung nehmen konnten. D ie rn ffische Donanflottille wurde vor 
H irfova concentrirt und ebendaselbst m it dem bei Matschin er- 
oberten türkischen Bmckenmateriale, zur Verbindung zwischen den 
beiden Usern, auch eine Brücke geschlagen. Endlich trasen noch 
weitere drei russische Divisionen in der Rähe von Kalarasch ein 
und wurden alle Vorbereitungen so getroffen, um die Vorrückung
der rusfischen Hauptmacht auf dem linken Ufer unterstützen und 
zur Belagerung von S ilis tr ia  schreiten zu können.

D ie Türken vermochten auch den Trasanswall nicht zu halten 
und M itte  A pril standen die russischen Vortrnppen bereits in 
Bazardschick, von wo sie die umliegende Gegend durchstreiften 

und brandschatzten.
Ans die Rachricht von dem Einrücken der Russen in die 

Dobrndscha verlegte Omer Pascha sein Hauptquartier von Rust- 
schul nach Schumla und tra f Anstalten, um diesen wichtigen
Punkt, sowie S ilis tr ia  und Varna zu sichern, in welcher zweiten 
Verte id igungslin ie er sich bis ans das Aenßerste zu halten ent- 
schlossen war. D ie V erte id igung der Donan von S ilis tr ia  bis



W iddin sollte den in gutem Stande befindlichen und m it hin- 
reichenden Besatzungen versehenen Donanfestungen, und zwar in 
erster Reihe den beiden Plätzen S ilis tr ia  und Rustschuk über- 
lassen bleiben.

M a n  kann sich die Bestürzung vorstellen, welche in Konstan- 
tiuopel herrschte, als daselbst die Rachrichten von den reißenden 
Fortschritten der Russen eintrafen. Der Schreck und die Ver- 
w ir rung wurden noch vermehrt durch den Aufstand der Griechen, 
durch die sehr zweideutige Haltung der christlichen Bevölkerung 
in Albanien und durch die Zeichen von Unzufriedenheit, die sich 
in allen Theilen B u lgariens kundgaben.

I n  diesem kritischen Momente boten sich die Rumänen 
nochmals am m it Hülfe des in der kleinen Wallachei befind- 
lichen türkischen Corps den Anfftand im Rücken der Rnffen zu 
organistren. J h r  Antrag wurde jedoch auch diesmal abgelehnt, 
ja, um den Vorstellungen der D iplomatie zu genügen, eutwaffiiete 
mau selbst die wenigen im türkischen Lager befindlichen rrnnä-
n ischen Freiw illigen und sandte ste in ihre Heimat zurück.

Gegen M itte  A p ril tras Fürst Paskievitsch im russischen
Lager ein, um die Leitung der Operationen persönlich zu über- 
nehmen. Rach Eroberung der Dobrudscha nud bei der Stellnug, 
welche die russischen Streitkräfte au der Donau einnahmeii, stand 
es ihm fre i, die Entscheidung dort zu suchen, wo er wollte. Omer
Pascha konnte nach der Riederlage seines rechten Flügels und nach 
Zurücklassung der nöthigen Besatzungen in Rnstschnk, S ilis tr ia  
und Varna kaum über 30,000 M ann im ossenen Felde versügen, 
während ihn Paskievitsch leicht m it 70,000 M ann, den Rest seiner 
Armee zur Beobachtung S ilis tr ia ’s und V arna ’s zurücklassend, 
angreifen und nach Schnmla zurückwerfen konnte.

D er rnsfische Oberbefehlshaber zog es jedoch vor, die V o r-
theile, welche ihm seine Lage und das Uebergewicht der russischen
Streitkräste boteu, nicht zu benützen, wohl aber in  erster Reihe 
seine ganze Thätigkeit der Belagerung von S ilis tr ia  zuzuwenden. 
$rast und W ille wurden bei ihm gelähmt durch die Unsicherheit 
und llnschlüfstgkeit, welche in Petersburg herrschten, wo man, 
nachdem der Konflikt m it den Westmächten unvermeidlich geworden.



nun plötzlich über den eigentlichen Zweck des Krieges nicht in ’s 
JTlare kommen konnte.

D er $rieg ist aber nur ein Werkzeug der Politik, nud wo 
diese ihrer Ziele unbewußt ist, dort kann auch das Schwert den 
knoten nicht durchhauen.

E in anderer Beweggrund, welcher Paskievitsch zur Vorsicht 
mahnte, mochte die noch nicht ganz ausgesprochene Politik  Oester- 
reich's gewesen sein und die Möglichkeit, bei einem größeren M iß - 
erfolge an der Donan sich plötzlich von dieser Macht in Flanke 
und Rücken bedroht zu sehen. Endlich waren auch die Rach-
richten, welche Paskievitsch über die türkische Armee erhielt, falsch 
und übertrieben, und ließen ihn diese viel stärker vermnthen, als 
sie es in Wirklichkeit war.

Es ist hier nicht am Platze, ans die Belagerung von S i l i -  
stria uäher einzugeheu. Paskievitsch ließ die kleine Wallachei 
räumen, da das russische Corps daselbst bei der hartnäckigen 
Weigerung der Serben, an dem Kriege theilzunehmen, keinen 
Zweck mehr hatte, nmgab S ilis tr ia  von drei Seiten, richtete seinen 
Hauptangrisf ans die türkischen Vorwerke von Arab-Tabia, ließ 
jedoch die eine Seite offen, wodurch die Besatzung in steter Ver-
bindung mit Omer Pascha und, von diesem ermuthigt, in den 
Stand gesetzt wurde, ihre Vertheidigung bis ans das Aenßerfte 
sortzusetzen.

Rachdem auch ein letzter, allgemeiner S tu rm  aus die V or-
werke der Festung von den Türken blutig zuriickgewiefeu worden 
war, und selbst General Schilder's Miuenkrieg gegen die Festung 
zu keinem E r folge führte, gab Paskievitsch am 21. J u n i den 
Befehl, die Belagerung anfzuheben und den Rückzug auzutreteu. 
S o endete dieser erste Feldzug der Russen an der Donau. E r 
war ein Hieb in 's  Wasser, eine Demüthigung der russischen 
Wassen und eine Ermunterung fü r die A lliirten, sich m it ihrem 
Einschreiten zu beeilen. Letztere zogen es jedoch vor, ihre Kräfte 
nicht in Varna zur Unterstützung Omer Pascha's, sondern in 
G allipo li und ^onstantinopel auszuschisfen, damit es Omer P ascha 
ja nicht in den S in n  kommen möge, aus seiner Defensive heraus- 
zutreten und au die Verfolgung des Feindes zu deukeu.



Die Russen hatten ihren Rückzug noch nicht begonnen, als 

das Wiener kabinet plötzlich mit dem Vorschlage hervortrat, die 
Fürstenthümer mögen während der Dauer des Krieges als neu- 
trales Gebiet erkannt und die Anfrechterhaltung der Ordnung in 

denselben ihm anvertrant werden. D ie  streitenden Parteien gingen 

ans den Vorschlag ein und so erhielt Oesterreich am 14. Ju n i
das Mandat, krast dessen es bald darauf die Wallachei und die 

M o ldau  befetzte, wodurch Rußland bis zum Abschluffe des Krieges 
in  feiner Flanke gedeckt und ihm die Verwendung feiner Kräfte 
nnf den andern Kriegsschauplätzen ermöglicht wurde. D ie  bis- 

herigen Austreugungen der Diplomatie konnten nicht besser als 

mit diesem Acte kluger Voraussicht gekrönt werden.

Achtzehntes Kapitel.
Polnisch-rumänische Pläne. —  Sturz Mehemed Ali Pascha's. —  Sein 

Nachsolger Viza Pascha. —  Meine Mission wird verschoben. —  Justfinde auf 
dem asiatischen Kriegsschauplätze. —  Berichte von dort von meinen freunden: 

Khnrshid Pascha (Guyon), Ismail Pascha (Kmety) und Skender Bey (fritsch). 
—  Die Schlacht bei Knrnkdere. —  Ende des feldznges in Asien.

Während die oben besprochenen Ereignisse sich an der Donau 

zutrugen, verbrachte ich meine Zeit in Konstantinopel, fortwährend 

dahin wirkend, daß sich meine erhoffte M ission endlich zur Wirk- 
lichkeit gestalte. Bei den verschiedenen Verbindungen, welche ich 

zu diesem Zwecke angeknüpft hatte, gerieth ich auf die geheimen 

Jntnguen, zu welchen sich ein Theil der polnischen Emigration 
hergeben zu müssen glaubte. S o  erfuhr ich unter Anderem, daß 
Fürst Ezarioriskst wie im Jahre 1848, auch diesmal wieder 

seine Hosfuungen auf Oesterreich setzte, in der Ueberzeugung, daß 
man einem wieder herzustellenden Polen zu Liebe den Ansprüchen 

ans Galizien in Wien gerne entsagen und sich mit der Moldau,
Wallachei und Bessarabien als Ersatz dasür begnügen würde.



D ie  Donanfürstenthümer, m it Bessarabien und Siebenbürgen ver- 
fcunden, sollten dann einen daco-rnmänischen S taa t bilden, der
zu den übrigen Ländern der österreichischen Monarchie in ein 
B undesverhältniß wie Norwegen zu Schweden treten konnte. 
Dieses Programm sand natürlich guten Anklang bei vielen Rn- 
mänen und wurde einmal auch in meiner Gegenwart, als ich
bei dem französischen Generalkonsul Poufade m it mehreren Polen 
und Rumänen speiste, ganz osfen debattirt. D ie Bemerkungen, 
•welche ich dazu machte, kann mau sich leicht vorstellen.

D as Memoire, welches ich dem Kriegsminister und Omer 
Pascha zukommen ließ, gelangte auch, ich weiß nicht aus welchem 
Wege, in die Hände des französischen Gesandten, der sich darüber 
sehr schmeichelhaft anssprach. Ich  ließ dasselbe kopiren, änderte 
noch Manches daran und übergab es in solcher Form  dem früher 
erwähnten französischen Konsul, der es dem M inister des Aenßeim, 
D rm iyn  de Lys, nach P aris  übersandte.

Mehemed A li Pascha, der türkische Kriegsminister, war m ittler-
weile von der D iplomatie gestürzt worden. D ie Ursache seines 
Falles war sein zu großer Kriegseiser gewesen. M a n  brauchte
•ein gesügigeres Werkzeug, als er es w ar, um nicht den letzten 
Friedenshossnnugen entsagen zu müssen. An seine S te lle  w ar 
DUza Pascha getreten, ein früherer Rnssensreund, der besonders
uns Ungarn nicht günstig gesinnt war. Meine geplante M is- 
•sion nach Batnm scheiterte an diesem Wechsel der Persönlichkeit
im  Seraskeriat und überließ ich es von nun an Lord Stratsord
Redelisse, sich m it Riza Pascha über die Frage zu verständigen. 
Bei dem sortwährend wachsenden Einflüsse der österreichischen 
Jntenm ntia tn r konnte ohnehin von einer andern Verwendung 
als auf dem astatischen Kriegsschauplätze keine Rede mehr sein. 
Ich  stndirte somit hauptsächlich die dortigen Zustände, wobei m ir 
die Korrespondenz, welche ich m it meinen Freunden daselbst unter- 
hielt, von gutem Rutzen war.

Ich  gebe hier einige von diesen Bliesen, die nicht ganz ohne 
.Jntereffe find:



Hauptquartier Sarg, 14. April 1854.

„Lieber Freund!
„M eine Antw ort ans Deinen B rie f vom 15. Januar wirst 

„D u  erhalten haben. Ich  habe Deine beiden Schreiben vom 
„25 . Februar und 13. M ä rz  durch M a jo r Tevis erhalten., 
„Besten Dank fü r die Jnsormationen!

„E s  ist zum Teu felholen, daß die Leute ohne Jntriguen 
„nicht leben können, besonders gegenwärtig, da w ir doch Alle- 
„unsere fräste vereinigen sollten.

„ Ich  danke D ir  fü r die Zusendung der Operationskurte; 
„sie w ird m ir große Hülse leisten, weil die nnsern sehr mangels 
„hast und schlecht sind.

„W ir  haben hier noch immer tiefen W inter. Alles ist noch- 
„m it Schnee bedeckt, der au vielen Orten 6 — 8 Schuh hoch 
„ist. Von Operationen kann also keine Rede sein; übrigens 
„habe ich öfte rs  die Ehre gehabt, die kaiserliche Regierung zu 
„insormireu, daß w ir, um ans dem hiesigen ^riegsschauplatze 
„gut operireu zu können, zum Mindesten 100,000 M ann und 
„2 5 0  Kanonen brauchen würden und w ir m it weniger al§ 
„60 ,000 M ann und 150 Kanonen durchaus nichts unternehmen 
„können. D ie Regierung sollte es wissen, daß w ir bei unserer 
„gegenwärtigen Stärke in der größten Gesahr schweben und, 
„wenn es den Russen einfiele, uns zu attaquiren, befürchten 
„müßten, wieder geschlagen zu werden.

„D e in  Kamerad 
„ th u rs h id ."*

„Sarg, 23. April 1854.
„Lieber Freund!

„Deinen freundlichen B rie f vom 13. M ä rz  habe ich erst 
„den 20. A p ril erhalten, woraus D u  unsere Entsernung und 
„unsere schlechten Kommnnikatiousmittel benrtheilen kannst.

*) Khurshid Pascha, Graf Guyon, Engländer von Geburt, war ©eiteral 
ltnb Srieggfornrnanbant in ber ungarischen Armee, würbe nach nuferem Sriege 
atg Ferik (Divisionsgeneral) vom S ultan in bie titrfische Armee anfgcnommcit 
unb bei 93eginn ber geinbfcligfeiteit gegen fRufjíanb aíg ©encralftabgchef nach 
Sarg gefanbt.



„S e i vollkommen beruhigt über die Zwistigkeiten Unter 
„ lin s  und nnsern möglichen S turz. M a n  kann Uns nicht 
„ s tü rz e n ,  weil w ir überhaupt noch nicht stehen. deiner 
„von Uns hat hier eine reelle Macht, einen Fermau in der
„Hand. Selbst Gnyon, trotz England's Protektion, steht noch 
„aus feiner soliden Basts.

„D e r Geuercckstab ist hier eine sremde Pflanze und die
„Zähigkeit, mit welcher die franzöfisch-englische Hülfe heran- 
„rückt, ist gerade nicht geeignet, das Vertrauen in die Euro-
„päer zu befestigen. „B is  das G ra f  heranwächst, kann das 
„Pserd sterben," sollte man dem englischen Parlamente zurnseu.

„ Ich  erlaube m ir. D ir  nur zu rathen, ohne Fermem und 
„ohne ausdrückliche Bestimmung Deines Wirkungskreises zu
„keinem türkischen Corps abzugehen, wenn D u  nicht in die 
„R olle eines nutzlosen Zuschauers gleich m ir verfallen willst.
„Ic h  warte hier nur das nächste Gesecht ab, da ich mich
„schämen würde, jetzt abzuziehen, ohne Pulver gerochen zu
„haben. W ird man aber nnsern Worten auch im Fener kein
„O h r leihen, so bleibt sonst nichts übrig, als von dannen
„zu gehen.

„D a s  ist wenigstens meine Ansicht.
„Lebe wohl und lebe dem Vaterlande.

„D e in  ansrichtiger Freund
„Kmety, in. p .* )"

„Hauptquartier iiar§, 11. 2)?ai 1854.

„Lieber F reund!

„W ir  hatten am 6. M a i eine kleine Assaire m it dem
„Feinde und mußten uns zurückziehen. D ie Kavallerie hat sich 
„seig benommen, die Rizam (Linien-Jnfanterie) gut. Roch 
„zwei oder drei solche Gefechte, und nufere Truppen werden

*) General Kmety, einer unserer tapfersten und begabtesten Offiziere, war 
als I s mail Pascha, mit Brigadiersrang, in  d ie türkische Armee getreten. 
Die spätere glänzende 35crtheibiguug von jlar§ war hauptfächtich sein unb 
weniger General William’s Werk gewefen.



„sich machen. D er Mnschir ist vom Gegentheil überzeugt und 
„glaubt, daß Alles verloren sei.

„E s  ist wohl wahr, daß die lumpigen Wurden diese Ge- 
„legenheit benutzt haben, um zu desertiren; dies ist jedoch kein
„Schaden. M e in aide-cle-camp; M a jo r Bonsanti, wird D ir  
„A lles mittheilen.

„D e r Mnschir ist eifersüchtig ans mich und w ill m ir gar 
„keine Macht in  der Hand lassen. Es ist umsonst! — die
„türkischen Herren wollen nie thnn, was sie thnn sollten. 

„A d ien ! Dein Freund
„G nyon, rn. p ."

„M e in  thenerster General!

„S e it süns Tagen bin ich im Hauptquartier Kurs angelangt,
„w o die ersten Anzeichen des Frühlings kaum eingetreten sind. 
„D ie  Armee lagert vor Kars —  viele kranke! D er Typhus
„jedoch hat ausgehört, nachdem er im Lause des W inters 
„6 000  M ann und 22 Aerzte, darunter D i\  Mendelsohn, da- 
„hingerasst!

„W ir  haben 20,000 M ann, die ansriickungssähig sind, m it 
„9 6  Kononem Ans Arabien werden 1 Kavallerieregiment und 
„4  Jnsanterckbataillone, ans S ira s  10,000 Redif's, dann 
„aus Trapezunt 15,000 M anu Engländer und Franzosen er- 
„wartet. Rach Vereinigung dieser Kräfte werden w ir die 
„Offenstve und zwar über Akalzik gegen Kutais ergreifen,
„wo man sich mit Selim  Pascha vereinigen und dann über 
„G o r i nach T is lis  vorrücken w ill. Rach demselben Ziele dürfte 
„dann auch Scheck Schamil operirem Es kommt jetzt darauf
„an, ob die Rnffen, welche übrigens auf der ganzen Linie 
„Mos über 20,000 M ann im freien Feld zu disponiren ha-
„ben, nns nicht unerwartet einen S trich durch die Rechnung 
„machen. S o  viel steht fest, daß sie über den Arpa Esaj bei 
„G ü m ri bereits eine Brücke geschlagen. —  Kmety konnnandirt 
„die irregulären Truppen und steht hart an der Grenze. S tein 
„m it 7000 M ann kommandirt die Avantgarde in Subathan.



„Letzterer dürste bald nach S ta m b n l berufen werden, da ihu 

„G u y o u  bei der Regierung als nicht verläßlich bezeichnet hat.
„G uyon steht m it Kofspth in Korrespondenz. Letzterer — 

„sub rosa sei es gesagt —  dringt in ihn, ein Kommando in
„Ungarn zu übernehmen. D er Engländer scheint jedoch mit 
„feiner jetzigen Stellung, besonders aber m it den 25,000 
„Piastern monatlich, sehr zufrieden zu sein, dürfte daher schwer* 
,stich auf eine unsichere Spekulation entgehen. Guyon ist Ehef
„des Generalftabes, Kollmann Sonschest Letzterer, ein lieber, 
„gebildeter M ann, läßt sich D ir  vielmals empfehlen und bat 
„mich, im Falle D u  ein Kommando übernehmen fülltest, ihn
„m it der B ildung Deines Generalftabes zu betrauen. G ott 
„gebe es —  ich warte auch darauf m it Sehnsucht.

„Karacsay's B rie f habe ich uach Teheran an seinen Onkel
„expedirt. D er alte H err befindet sich wohlauf.

„Persien eoncentrirt Truppen au der Grenze, scheint jedoch 
„neutral bleiben zu wollen.

„ J u  einigen Tagen w ill ich Jsm a il Pascha (Kiucty) be-
„suchen. E r ist bei den Türken sowohl, wie bei allen euro- 
„päischen O ffiz ieren hochgeachtet. M i t  nächster Post werde
„ich D ir  auch von ihm eine Antwort aus Deine B rie fe
„überschickeu.

„nächstens ausführlicher. Ic h  bin m it ganzer Hingebung 
„D e in  ergebenster 

„Kar«, 30. 3Wai 1854.
„Skender, in. p .*)

„Lager bei $arS, 4. Fnni 1854.
„Lieber Freund!

„Ferhad Pascha (S te in ) geht Morgen nach Konstantinopel 
„ab und w ird diese Zeilen mitnehmen.

„ Ic h  habe D i r  vo r einigen Tagen durch Skender 33ey
„sagen lassen, daß D u  über mich nur zu veistugeu brauchst,

*) ©kender $3et), Oberft F ritsch, biente gleichfalls in feer ungarifthen 
Armee. ®r trat mit bemfelben 9iange in bie tiirfische nnb zeichnete sich be- 
fonbcrS als ©cneralftabSoffizier ans.



„wenn ich fü r Dich etwas thnn kann. Es w ird m ir stets 
„ein Vergnügen sein.

„ — Wie steht es m it unserem Freunde Siossuth ? V or 
„einigen Tagen erhielt ich von ihm einen Brieft  vom Monate 
„A p r il datirt.

„ —  Kmety ist leider sehr krank; der Arme ist ganz 
„inva lid .

W ir  haben soeben die Rachricht erhalten, daß 30,000 
„Franzosen hieher kommen sollen. Unsere Anssichten sind so- 
„m it gut und ich hosfe, daß w ir bald in T if l is  sein werden.

„E s  ist noch im m er sehr kalt, die Krankheiten haben aber 
„abgenommen. —  Dank G o tt !

„D u  wirst von Stein mündlich vernehmen, wie die Sachen 
„hier stehen.

„Adieu! Grüße Gál, ich werde ihm nächstens schreiben.
„Dein Freund

„Khnrspid, rn. p ."
„(G nyom )"

„Hochgeehrter Freund!
„O bw ohl ich D ir  erst vor wenigen Tagen geschrieben, 

„w i l l  ich die Gelegenheit doch nicht versäumen. D ir  durch 
„B a ron  S te in  (Ferhad Pascha) einige Zeilen zukommen zu 
„lassen.

„D u  kennst S te in ! Jntrignen, die leider an der Tages- 
„Ordnung, veranlaßten seine Abberusung von hier nach Kon= 
„stantinopel.

„ W ir erleiden dadurch einen harten Verinst, da er ein 
„ O ffizier von Energie und hoher Bildung ist. Ohne Zweifel
„wird er nun an der Donau oder in Griechenland verwendet 
„werden.

„H ier ist Alles beim Alten. W ir  leiden an Allem M angel,
„selbst an Papier, wie D u  ans meinem Gegenwärtigen ersehen 
„kannst. Bei näherer Besichtigung kömmt man in die Lage,
„anch über die Armee kein besonders günstiges U rtheil ab- 
„geben zu können. D e r  Generalstab ist ein Gemisch von



„a llen N ationen der W e lt; die M a jo ritä t bilden die Polen. 
♦»Ich  habe die Ehre, Sonsches dieses Stabes zu sein, zum
„größten Glück aber nnr ad in te rim .

„D ie  Avantgarde, welche srüher S te in kommandirte, hat 
„Möllmann übernommen; $mety ist krank. Morgen geht der 
„ältere Jordan als adlatus zu ihm ab. D er Amerikaner 
„Kapitän Tevis-Spencer ist bereits bei ihm.

„Shnrshid Pascha ist thätig, aber mit wenig E rfolg. Von
„einer baldigen Operation ist keine Rede, außer die Russen
„greifen uns an, was eben nicht unmöglich ist.

„Die Witterung ist schlecht. Es regnet täglich. Der
„Boden, durch den achtmonatlichen Schnee ohnehin schon aus* 
„geweicht, w ird dadurch noch mehr durchwässert und alle 
„isiommunikatiouen aus das Aeußerste erschwert, so zwar, baß 
„man nnr mit Mühe von dem einen Zelt zum andern ge-
„laugen kann. Diese Leiden wären übrigens leicht zu ertragen, 
„wenn w ir wenigstens Aussicht aus einen Sieg hätten! W ir
„erwarten mit Sehnsucht die Engländer und die Franzosen, 
„dam it sie uns in'S Schlepptau nehmen mögen.

„ Ich  habe m it Smcty zwar persönlich noch nicht gesprochen, 
„e r ließ m ir aber sagen, daß er D ir  bereits drei R ia l ge-
„schrieben. Es nnterliegt keinem Zweifel, daß mau viele Briefe 
„an Dich unterschlägt, und zwar in gonstantinopel, denn von
„h ie r gehen selbe ganz richtig  ab.

„ Ich  theile soeben die Osfiziere nach ihren Wassengat* 
„ t ungen ein, um ste dann beim Stabe verwenden zu können. 
„ Ich  bin und bleibe thätig, so lange es geht, sürchte aber, 
„daß Jntrignen, die ich hier nicht näher bezeichnen w ill. D ir  
„aber bekannt sind, m ir bald hindernd in den Weg treten wer- 
„den. Vorderhand scheinen alle M inen ausschließlich gegen 
„G nyon gerichtet.

„ I n  dem letzten Bnefe, welchen Gnyon von Kossuth er* 
„h ie lt, w ird Ersterer ersucht, m it G á l in steter Verbindung zu 
„bleiben, da er durch diesen stets von den neuesten Ereignissen 
„ in  Senntniß gesetzt werden wird.



„G o tt gebe, daß D u  bald angestellt werden mögest; e§ 
„warten alle hier befindlichen Ungarn m it Einschluß der Gene-
„rä le ans Dich, und wenn D u  willst, machen w ir eine osst- 
„zielte Eingabe an das M inistenum . S o  eine B itte  schlägt 
„mau nicht ab, besonders setzt, da w ir sozusagen hier regieren. 
„Rede darüber m it S te in ; er w ird D ir  überhaupt, da er der
„türkischen Sprache mächtig ist und m it den höher gestellten 
„Türken perfekt umzugehen weiß, gute Dienste leisten.

„ I n  der Hossnung, von D ir  bald ein erfreuliches Schreiben 
„zu erhalten, verbleibe ich mit ausgezeichneter Hochachtung

„D e in  treuer, ergebenster 

„$ar§, 5. 8 uni 1854.
„Skender, rn. p ."

„Säger bei $ar§, 8. Jjjitni 1854.

„Lieber Freund!

„S te in  ist nach ^onstantinopel benisen worden, ich glaube 
„ in  Folge eines B r ie fes, der, von uns allen unterschrieben, 
„vo r vier Wochen nach S tam bul abgesendet worden. I m  
„Dienste hat er sich sehr gut benommen, die Ansträge, die 
„e r erhielt, stets vollkommen ersüllt. W ir  vermntheten, daß 
„er österreichisch gesinnt, können aber heute schon sicher sagen, 
„daß er es niemals m it den Russen halten werde. M ir  thut 
„es sehr leid, daß er sort ist.

„D ie  Polen*) treiben ihre Jntrignen sort, um Alles, was 
„energisch, zu stürzen! W ir müssen fest zusammenhalten.

„S o  lange Zamoiski in S tam bul in Gnaden bleibt, w ird 
„er nicht zu uusern Gunsten wirken. Ich  begreife nicht, 
„w arum  w ir nicht zusammenhalten sollen. Aber es scheint, 
„daß die Polen ebenso gegen uns sind, wie die Oesterreicher. 

„E ine r von den amerikanischen Herren, die bei m ir sind, 
„M a jo r  Bonsanti, ist m ir sehr zugethan; den andern aber,
„M a jo r Tevis, halte ich für etwas verrückt.

y ©uyon meint hier bie Szartortéíi’sche Partei.



„B is t D u  gut mit Lord Stratsord und M r .  B row n? 
„Schreibe bald und grüße Gál.

„Adieu in E ile !- 
„D e in  Kamerad

„Shurshid."

„M e in  thenrer General!
,,D er Artikel, nach welchem Dich Prinz Rapoleon dem S n ltan  

„vorgestellt, hat hier Furcht und Augst erregt. M e in  hoher
„Ehef steht seine Position fü r gesährdet an. E r spricht viel, 
„aber jeden Tag anders, so zwar, daß ich an der Reinheit 
„seines Eharakters bereite stark zu zweiseln beginne. M it  
„allen Generälen und Paschas ist er in Fehde. B ig  jetzt 
„habe ich als Songches bei ihm treulich anggehalten, doch 
„dürste eg nicht mehr lange dauern! Sollmann (Feizy Pascha) 
„w a r der erste, Schaim Pascha der zweite und ich bin der dritte 
„seiner Sougchefg.

, ,—  Srnety, Sollmann und ich meinen, daß, im Falle Oester-
„reich sich fü r die Westmächte erklärt, ein sernereg Dienen m it 
„unserer Ehre sich nicht mehr vertrüge. W ir warten ans 
,,Deinen R ath ; ich bitte Dich, schreibe ung ehesteng. —  Smety 
„und Sollmann lasten Dich vielmalg grüßen; das sind Same- 
„raden von echtem Schrot und Sorn. —  Papp János, lieber- 
„b ringer dieses Briefes, eine durch und durch ehrliche Haut, 
„w ird  D ir  Manches und zwar viel Wahres erzählen. Höre 
„ ih n  genau am der M ann lügt nie!

„M orgen  machen w ir eine forcirte Rekognoszirung; der
„Feind lagert auf unserm Gebiet. E r soll zurückgeschlageu 
„werden; das Resultat werde ich D ir  später mittheileu. —  
„ W ir  find jetzt m it allem Zuwachs 45,000 M ann stark, 100 
„bespannte Sanonem Somme zu uns. Alle Ofstziere warten 
„aus Dich.

„ —  Schaim Pascha (Briauski) ist ein solider, ehreuhaster, 
„a lte r O ffiz ie r, dagegen Arszlan Pascha (Bisztrauowski) wenig 
„geachtet. Zeitweise desertireu russische Soldaten, aber wenige; 
„w ir  hosten, daß sich die Zahl derselben bald vermehren



,,w ird. — Haraesay ist Hmety willkommen, aber ich rathe ihm 
,,nicht, hieher zu kommen. Hmety fü r rt ans den Vorposten 
,,ein äußerst miserables Leben; der Arme ist noch dazu krank. 
,,W ill indeß Freund ^aracsay kommen, so sei er uns w ill- 
„kommen.

„8arS, 2, (Juli 1554,"

,,Hochgeehrter Fxeund !

„Gestern kam mit dem französischen Eonsnl Ehalé ein
„französischer Oberst, G ra f de M e fra is , hier an. Dieser H err 
„überbrachte die gewisse Rachricht Deiner Ernennung zum 
„Oberkommandanten von Hars, ja es soll sogar ans Erzerum
„e in  eigener Dragoman fü r Dich nach Trapezunt abgegangen 
„sem. Diese Rachricht schlug hier wie der B litz in ein Pulver-
„saß ein. M i t  Ausnahme von E inigen srenen w ir  uns 

„herzlich. Doch ich a lle in , der ich es gewiß am sehnlichsten 
„wünsche, zweifle nach so vielen Täuschungen an der W a h r- 
„h e it der Rachricht. Ic h  kenne die Verhältnisse in  S ta m b n l
„ zu gnt — es w ird eben nnr eine schöne Hosfnung sein und 
,,die Enttäuschung dann um so schmerzlicher.

„ Ich  glaubte, die Riederlage Selim  Pascha's in  Batnm 
„werde die Regierung zu einem männlichen Entschlüsse drängen, 
„sehe aber, daß von dem gegenwärtigen M inisterium  nichts zu

„hoffen ist-

„R iza  Pascha, ein bekannter Rnfsenfreund, läßt die Armee 
„h ie r verkümmern. Seine Jnstrnktionen an den ohnehin zag- 
„haften hiefigen Mnschir kanten dahin, sich durchaus deseusiv 
„zu verhalten.

„ I n  Unserer Stellung hat sich nichts geändert; w ir stehen
„bei Snbathan und Hadgively-Höj, der Feind zwei S tun - 
„den uns gegenüber bei Hrnmkdere. B is  aus zeitweise Hetz* 
„jagdeu zwischen Baschi-Bozuks und Hofaken stnd unsere Ope- 
„rationen vollständig eingestellt und w ir genießen des schönsten 
„R ahats (Wohlbesiudens).

„Oberst G ra f de M e fra is  fo ll über S te in und die hiefige 
„Armee relationiren. Auch soll er m it der Reorganisinmg



,,des Generalstabes beauftragt sein. Ic h  bin ans seine R c- 
„formen fehr begierig.

„Roch anderthalb Monate haben w ir Ze it zu operirem 
„Gegen M itte  September w ird das Lagerleben hier schon bc-
„schwerlich, umsomehr, als in der Rächt starke Fröste fallen, 
„die den Pferden fehr schädlich sind, Gs werben nach Erzerum 
„sehnsüchtige Blicke gerichtet und daselbst Winterquartiere für 
„O ffiz ie re  bestellt. Wenn foust keine uuvermutheten Evcntuali- 
' , täteu ciutreteu, dürfte die zweite Periode des asiatisch-türkisch- 
„nifstschcn Feldzuges als beendet betrachtet werden.

„S onst ist hier Alles beim Alteu. — Guyou ist noch 
,,immer Ehes des Geueralstabes und ich bin sein mißvergnügter. 
,,unglücklicher Sonschest Smety und Sollmann lassen Dich 
„herzlich grüßen; Beide wünschen D ir  non Herzeu ein Som- 
„maudo. D u  würdest an denselben gute Freunde und eine 
„starke Stütze sinden.

„G o tt gebe D ir  G e l d ,  S r a s t  und G e d u l d !
„ M i t  besonderer Hochachtung verharre Dein stets treuer

„Skender rn. ])."

„Suirnthern, 28. 3nli 1854

,,A ls Suriosum theile ich T){r nachträglich mit, daß G ra f 
„M esra is  blos türkischer Oberst uub französischer N ational- 
„garde-Sapitän ist. Dem hiesigen M u schir  ist das Erscheinen 
„des Franzosen nicht sehr angenehm, da er überhaupt kein 
„besonderer Freund europäischer Offiziere ist.

„B isztranow ski (Arszlan Pascha) hat das Lager verlasfen 
„ und befindet sich gegenwärtig m it seinem Anhänge quasi krank 
„ in  Sars.

„D e r kaiserliche Regierungskommissär, hier Mnsteschar 
„genannt, zur  Partei Mehemed A li Pascha's gehörend, ist ab- 
„gesetzt worden. E r war unser einziger Freund und Protektor. 
„M a n  hofft jedoch, daß der S u ltan  seine Abberusung von 
„h ie r nicht zugeben werde."

Meine Freunde und alteu Sameraden, die sich im türkischen 
Hauptquartier in Sars befanden, zählten vergeblich aus die An-



knnst eines englisch-französtschen AuxüliareOrps, welches den Z u -
ständen ans dem Slriegsschanplatze in Asien eine günstigere Wen- 
dung hätte geben können. Daß die A lliirten  dies zu thun ver-
absänmten, war ein grober Fehler, den sie später schwer zu büßen 
hatten. Glücklicherweise fü r die Türken machte die Haltung Per-
sten's die rnsfischen Heerführer etwas besorgt und so kam es zu 
dem längern Wassenstillstande, wie er eben ans den ritirien 
Briefen ersichtlich ist.

Endlich aber gaben die Russen ihre Desensive ans, rückten
von G nm ri gegen $ars vor und nahmen gegenüber dem türki- 
schen Lager eine herausfordernde S tellung bei fcnkdere  ein. 
E in anderes russisches Corps nahm im Araratthale die Richtung 
ans Toprakkale und bedrohte so die Verbindung der türkischen 
Armee m it Erzerum. R un drang besonders General Guyon aus 
einen entscheidenden Angriff. Dieser sand auch statt, fiel aber
höchst unglücklich fü r die Türken ans. I n  der Schlacht bei 
tenkdere  verloren die Türken nahezu an 5000 M ann an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen. Aber auch die Ruffen erlitten
an diesem Tage schwere Verluste. D ies und der gleichzeitige 
Emsall Schamil's in  die russische Provinz von T istis war die
Ursache, daß die Feindseligkeiten von beiden Seiten bald darauf 
wieder eingestellt wurden und die Ruffen, ihren Sieg nnbenützt 
lassend, sich über die Grenze nach G nm ri zurückzogen.

S o endete der zweite astatische Feldzug. D ie Türken sandten 
den größten Theil ihrer Armee nach Erzernm zurück und ließen 
blos 10,000 M ann in $ a rs , in welchen Stellungen ste den 
W inter vom Jahre 1854 ans 1855 unthätig verbrachten.



Neunzehntes Kapitel.
Eintreffen der aüilrten Streitkräfte in den Dardanellen. —  Ankunst der 

beiden Oberkommaudanten St. Aruaud und Lord Naglan in Koustantiuopel.
—  Besprechung mit denselben bei Lord Nedcliise. —  Dislokation der aüiirten 
Truppen. —  Die Erpedition iu die Dobrudscha. —  Eouceutriruug tu Varna.
—  Großer Kriegsrath. —  Die Krimerpedition wird beschlossen. —  Nückblick 
aus dieselbe.

Anfangs April verbreitete sich in Konstantinopel plötzlich das

Gerücht von der Anknnst der alliirten Truppen in den Darda* 

nellen. lieber den O rt  ihrer Ausschiffung war man in Ungewiß-

heit. D ie  Einen behaupteten, daß die Landung bei Emos an 

der M ündung der Maritza erfolgen werde, um von da auf dem 
kürzesten Wege nach Adrianopel zu gelangen und in dieser Ste l* 

lung die Hauptstadt zu decken. Andere wieder glaubten, daß 

dieselben in Salonichi ansgeschifft werden würden, um durch ihr 

E r scheinen auf die Kampflust der Griechen calmirend einzuwirken, 

bis schließlich die bestimmte Rachricht eintraf, daß man zum
ersten Ausschissungspnukte Gallipoli gewählt habe.

Rach und nach trafen auch starke Transporte in Konstan* 

tinopel ein und bezogen die Engländer ihr Lager auf der asta­

tischen Seite bei Skutari, die Franzosen aber auf dem Plateau 
unweit der halbverfallenen Umfafspngsmauern des alten Byzanz.

Ich  besuchte hänsig die beiden Lager, bewunderte im eng* 
lischen die vorzügliche Bespannung der Geschütze, die schönen 

Pferde der Kavallerie, im franzöfischen aber den Geift, die Leb­
haftigkeit und die außerordentliche Manövrirfähigkeit der Jnfan* 

terie. Ic h  sah im Vorans, daß von all' diesen schönen, an die 

forgfältigste Pflege gewöhnten englischen Pferden nur wenige 
den Strapazen des Krieges und den klimatischen Einflüsten wider* 
stehen würden,' und daß überhaupt in dem bevorstehenden Kriege 

der Kavallerie nnr eine höchst unbedeutende Rolle zu Thcil 
werden dürste.

Endlich kamen anch die beiden Oberkommandanten, der



Marschall S t.  Arnand und General Raglan, in konstantiuopel
an, und wurde m ir zu verschiedenen M alen Gelegenheit, m it den-
selben persönlich zu verkehren. S t. Arnand machte bei jeder 
Unterredung, die ich m it ihm hatte, —  es war dieg bald im eng-
lischeu, bald im  französtschen Botschaftshotel, —  stets den w ider- 
lichsten Eindruck auf mich. S e in  nn fym path isches Wesen, der 
S to lz  und die Selbstüberhebung, m it welchen er von seiner Ans- 

gabe und deren D urch führung sprach, erinnerte mich stets an das 
unreine Entstehen seines Ruhm es, au jenen blutigen S ta a ts - 

streich, den er m it so v ie l Gem üthsrnhe in  den S traß en  von 
P a r is  durchzufürren wußte. D ie  Entschlossenheit, die aus seinem 
sahlen, von einer schweren innern Krankheit verzerrten Antlitze 

blickte, gab m ir  dagegen die Ueberzeugung, daß er auf dem 

k r ie g s schauplatze zu allen Wagnifsen sich stets bereit zeigen, daß 
ihm  aber diesmal sehr wahrscheinlich die physische Strast dazu 
abgehen werde.

Lord Raglan war das gerade Gegentheil von S t.  Arnand. 
E r hatte den einen Arm bei Waterloo verloren. Seine Erschei- 
nung war: keine imponireude, es lag nichts kriegerisches in feinem
Wefen; aber die Ruhe, m it der er Alles besprach, die Zurück- 
haltung und Bescheidenheit, die er in seine Worte legte, die 
Liebenswürdigkeit seines Benehmens mußten Jedermann fü r ihn
gewinnen und ihm hauptsächlich die Liebe und Anhänglichkeit 
seiner Truppen sichern.

Gegen Ende J u n i kam auch Prinz Rapoleou (Jérőme) m it 
seinem Stabe nach konstantinopel, wo er in einem schönen Som - 
merpalais des S u ltans am Bosporus Wohnung nahm. Seinem 
Stabe hatte sich anch G ra f Branicki m it einigen Polen ange- 
schloffen, m it der Absicht, bei seinen Feldzügen ihn zu begleiten. 
Der Prinz, den ich in P aris  kennen gelernt hatte, nahm mich auf
das Freundlichste auf und lnd mich fehr häufig ein, meine Tage 
bei ihm zu verbringen.

D ie  alliirteu Streiti'räfte, gegen 54,000 M ann stark, eoneen- 
trirten sich Anfangs J u l i  in Varna und Umgebung. Von hiet­
ans wurde zuerst Eanrobert ganz unnützer Weife, nachdem die 
Rnfsen sich längst ans der Dobrndscha zurückgezogen hatten, dazu



beordert, diese Halbinsel vom Feinde zu säubern. D er klägliche 
Ausgang dieser Expedition ist bekannt. D ie französischen Truppen
sanden keinen Feind vor sich, litten aber um so mehr in dem 
gänzlich verwüsteten Lande an Krankheiten, welche ihre Reihen
deCimirten, so daß nach der Wiedereinriickung in Varna kaum 
ein D ritte l von der ansgesandten D ivision übrig geblieben war.

D ie vereinigten Armeen in Bulgarien standen Unter drei
verschiedenen Kommandos: unter dem englischen, dem französischen
Und dem türkischen, von welchen keines dem andern untergeordnet 
war. Es entstanden dadurch, wie gewöhnlich, M e illllngsver- 
schiedenheiteu nud um diese auszugleicheu und um überhaupt eud- 
lich einen allgemeinen Operationsplan festzustelleu, tra t man zu 
einem großen Kriegsriuhe zusammen, in welchem beschlossen wer- 
den sollte, ob man die Osfensive an der Donau versuchen, oder
aber bei dem Umstaude, daß Oesterreich die Besetzung der Fürsten- 
thümer ans sich genommen, und von da ans fü r die Türkei 
nichts mehr zu besürchten sei, die Operation nach Asten verlegen 
solle. Einzelne Stimmen ließen sich fü r die letztere Ansicht ver- 
nehmen und zwar, daß man m it aller Krast den Türken aus dem 
asiatischen Kriegsschauplätze zu Hülfe eilen, mit den Bergvölkern 
im Kaukasus in Verbindung treten und in diesem Feldzuge die 
Eroberung der transkaukasischen Besitzungen Rußlaud's anstreben 
müsse.

Andere wieder wiesen ans die Gesahren hin, welche eine 
solche Operation nach sich ziehen könnte, und nachdem endlich 
die beiden Generäle Eanrobert und B ro w n , die schon sriiher 
ansgesandt wurden, um die Küste der Halbinsel Krim  zu re- 
kognosziren, sich dafür anssprachen, daß eine Landung daselbst 
am leichtesten anszuführen wäre, entschloß man sich zu dieser 
Expedition.

General Raglan, der von seiner Regierung m it unbedingten 
Vollmachten ausgestattet war, machte zwar einige Einwendungen, 
welche von dem Prinzen Rapoleon und dem Herzog von Eam5 
bridge unterstützt wurden; als jedoch Marschall S t.  Arnand mit 
einigen derben Bemerkungen dieselben unterbrach, hörte jeder



Widerspruch auf und wurde die Eroberung Sebastopol's a l l  erstes 
Operationsziel festgesetzt.

Eine der ersten Bedingungen fü r  das Gelingen dieses P lanes 
wäre dessen strengste Geheim haltung gewesen; doch kaum w ar 
derselbe beschlossen, a ls ihn anch schon alle B lä tte r  u rb i et orbs 
kundgaben, wodurch den R nffen die M öglichkeit wurde, sich zur 
Abwehr des A ng riffes  in  a ller E ile  vo rzubereiten.

Gegen Ende Angnst ward ein zweiter ^riegsrath in Varna 
gehalten, in welchem die nöthigen Disposttionen zur  Landung 
getroffen wurden.

M ein Aufenthalt in ^onstantinopel setzte mich in die Lage, 
m it Aufmerksamkeit den Operationen der A lliirten  zu folgen und
fo w ill ich, aus meiner Erinnerung, deren Gang bis zum 
Jahresschluß 1854 skizziren.

D ie Franzosen und Engländer waren glücklich und ohne 
$ampf bei Enpatoria gelandet, rückten von hier ohne hinreichende 
Ortskenntniß ans die starke Position der Russen an der Alma
vor und versuchten diese vergeblich in  der F ro n t zu foreiren. 
I m  Lause des Gefechtes erst rekognoszirten sie die S te llu n g  des 
Feindes, erlitten  somit namhaste Verluste, ehe sie noch zu ma- 
növriren  begannen. D as  M a nö ve r w ar eine Bewegung in  die
feindliche linke Flauke, die, wenn rechtzeitig ansgefü r r t ,  die 
Russen schon eine Stunde sl'Üher zur schleunigen Ränmung des
Schlachtfeldes gezwungen hätte, um nicht von Sebastopol abge- 
d rängt zu werden. D e r M a ng e l an Landtrmtspolckmitteln ver- 

hinderte die A lli ir te n , dem geschlagenen Feinde rasch nachzu-
dringen, und derselbe Grund vermochte sie, in einem Flanken- 
marsche weit um die Russen herum sich gegen die Südseite von
Sebastopol zu wenden, um hier durch die Besetzung von Balaklava 
sich einen Hafen zur leichteren P ro v ia n tzu fu h r p e r untre  zu sichern.

H ier augekommen und statt alsogleich zum A ngriff auf den 
noch unbefestigten Theil der S tadt zu schreiten, verloren sie die
Ze it in zwecklosen Rekognoszirungen; was vor der Schlacht an der 
Alma zu wenig —  geschah hier zu viel, ohne zu überlegen, wie
weit man bereits in  der Jahreszeit vorgeschritten war.

S t. Arnand, der Einzige, welcher unter diesen Umständen



geeignet gewesen wäre, die a lliirte  Armee zu kommandiren, weil 
Cr es verstand zu imponiren, und S t irn  genug hatte, Asfronte
m it geringschätzender Kälte hinzunehmen. S t. Arnand verschied 
an einem chronischen Herzleiden, ein Hebel, was so sehr seinen 
Eharakter erklärt, und an seine Stelle tra t Eanroberü

D er neue Oberkommandant hatte, bei vielleicht höherer Be- 
sähigung zum Feldherrn, nicht S t .  Arnand’s diplomatische Talente 
und Konstitution. E r war zu sehr Franzose, um nicht vom Zopfe 
Raglan's schrecklich ennnyirt zu werden, und hatte weder eine 
starke Stellung noch die nöthigen Vollmachten. E in Rath tra t 
somit an die Stelle des Kommando's. Einundzwanzig Tage
hindurch beschoß man die S tad t aus weiter Entfernung, als ob 
Kugeln Häusern einen wesentlichen Schaden hätten zufügen 
können.

25,000 Soldaten und Matrosen und bei 20,000 S tad t- 
bewohner umgaben während dieser Ze it das offene Scbastopol m it 
einer Feldverschanzungslinie, die in  Folge des steinigen Terra ins 
meist nnr unbedeutende Gräben hatte und überhaupt mehr eine
trockene Brnchsteinmaner als eine Brustwehr bildete. J a , weit 
außer dieser Linie legten die Rnsfen Batterien an, welche die fran-
zöstschen enfilirten und deren zeitweilige Verlasfung erzwangen.

Endlich, nachdem der Feind seine Verschanzungsarbeiten be- 
endigt hatte, entschloß man sich, gegen diese erbärmlichen Werke 
die Lansgräben zu erösfueu. Eben jener Unsinn, der die Russen 

an der Einnahme S i lis t r ia 's  verhinderte.

M it  allen Schwierigkeiten des Terra ins kämpfend, rückten 
die Approchen der Franzosen, meist von den türkischen Soldaten 
ansgefü r rt, langsam, die der Engländer gar nicht vor. D ie Russen 
erhielten mittlerweile an 50,000 M ann Sncenrs, größtentheils 
von der Donanarmee genommen, wo die österreichische Jnterven-
tion ihnen freies Feld ließ. Z n  bemerken ist, daß diese Truppen 
hundert und mehr deutsche Meilen von einer Armee zur andern 
marschireu mußten, was zur Genüge beweist, daß die Russen 
keine nähern Reserven bei der Hand hatten. Was hätte somit 
bei einer energischen Ossensive in Bessarabien nicht fü r ein 
glänzender E rfolg erreicht werden können.



I n  der Aufstellung vor Sebastopol nahmen die Engländer 
den rechten Flügel ein, der sich von der Tschernaya bis an die 
Hasenspitze erstreckt. Demnach belagerten sie die M ilitä rvorstadt 
und das See-Arspnal. D ie Franzosen bildeten den Unken Flügel 
von der Hasenspitze bis an das Eap Ehersones und hatten die 
S tad t vor sich.

D ie Türken wurden bei den Engländern und Franzosen 
eingetheilt und hielten Balaklava besetzt.

D ie Flotte kreuzte oder ankerte nach einer nutzlosen Be-
schießung der Hafeneingangsbatterien, die wegen Mangel an re- 
fpirnbler Luft bald schweigen mußten, dann aber ih r Fener wieder
anfnehmen konnten, vor Sebastopol.

D ie verstärkten Russen setzten sich jenseits der Bucht von 
Sebastopol ans der Seite der Rordsoris fest, von wo sie S tadt
und Hafen dominirten. S ie  bauten hier neue Schanzen —  ein 
zweites Sebastopol — , welches das erste domiuirte, so daß man 
nun nicht wußte, ob man Rord- oder Süd-Sebastopol zuerst 
nehmen müsse. Von dort umschlossen sie die alliirte Ausstellung 
und bereiteten hinter einer Eourtine leichter Truppen ihre Ansälle 
vor. D er erste galt den Türken in den Schanzen ans den Höhen 
von Balaklava. Ohne Kavallerie, ohne vorgeschobene Pikets und 
Patronillen ansgestellt, und befehligt vom Jngenieur Brigade- 
general Rnstem Pascha, der nie den Feind gesehen hatte, wurden 
sie übersatten und zerstäubt.

Eaurobert eilte zu H ü lse , schlug die Rusfen zurück und 
Rnstem Pascha legte an der Spitze der Reservebataillone und der 
wieder gesammelten F lüchtlinge die glänzendste Tapferkeit an den 

T ag . E in  anderer A n fa ll bei Ba laklava auf den Rücken der 
Engländer kostete diesen ein Kavallerieregim ent, das in  der

brillantesten Attake, welche je die W elt gesehen, vernichtet ward. 
E in dritter wüthender Ansall galt der Armee bei Jnkermann, dem 
äußersten rechten Flügel der A lliirten.

Beschützt durch den Rebel rückten die Russen an. D ie Eng- 
länder hatten nur eine A rt von Lagerwachen und keine Vorposten. 
Dergestalt konnten die erstern beinahe bis zu den englischen 
Zelten gelangen. D ie russische Jnsanterie formirte das erste



Tressen, die A rtille rie  das zweite. Letztere überschoß das erste 
ansänglich Und lnd dann ans des Großsürsten Konstantin Beseht
Kartätschen, um die Flüchtlinge zum Stehen zu bringen. Eine
englische Brigade, daun eine Division hielt selsenfest aus, wich 
nicht, selbst nach dem Verluste eines D rittth e ils  ihrer Mannschaft. 
I n  demselben Augenblicke griff eine russische Kolonne, ans der
S tad t aussallend, den äußersten linken Flügel der Franzosen an 
und nahm zwei Belagerungsbatterieu, deren Besatzung nur mit 
Pistolen bewassuete Mariuearülleristeu ohne irgend eine I n - 
santeriebedeckung waren. Eanrobert stand in der M itte  zwischen
zwei Heubündeln, sandte einen General m it zwei Regimentern zu 
den Batterien, und dieser trieb die Russen pclc-rnelc zurück. 
Vielleicht nur 50 Schritte von den ossenen Eingängen Sebastopol’s
tödtlich getrosten, stürzte der General und seine Truppen wichen 
unter dem hestigsten russischen Kartätscheuseuer zurück. Hätten
Eanrobert und der Ehes seiner Genietruppen ih r M etier besser 
verstanden, so wäre die Wegnahme der Batterien nicht möglich 
geworden; hätten sie von dem Momente Rntzen zu ziehen vermocht, 
so wäre an diesem Tage die ganze französische Armee in Se- 
bastopol eingerückt. D er Augenblick blieb unbenützt und Eanrobert 
eilte zu den Engländern, die mittlerweile schon General Bos- 
gnet m it der zweiten französischen D ivision degagirt hatte. D ie
Russen stohen schmachvoll, die Batterien, welche die Flüchtlinge 
m itra illir t hatten, zuerst.

D er Verlust der Russen war immens. Eanrobert lud Mentzi-
kost ein, seine Todten begraben zu lasten.

Mentzikoss erwiderte, das gehöre dem zu, der das Schlachtseid 
behauptet habe. Englische Offiziere hörten einen russischen Ba-
taillonsches seinen Soldaten befehlen, alle blessirten Engländer 
abzuthnn. Einige Stunden nach dem Gesechte sehen sie denselben
Bataillonsches als Gesangenen der Franzosen und melden Ean- 
robert den Sachverhalt. E in Kriegsgericht vernrtheilt ans das
Zengniß der mitgesangenen Soldaten den Bataillonsches; er w ird 
füs ilirt und Eanrobert schickt die Akten an Mentzikosst der die 
Sache natürlich seinerseits in Abrede stellt.

D ie Russen sahen sich hieraus genöthigt, ih r Hauptcorps wegen



Snbsistenzmangels und Krankheiten nach Baksschiserai zurück- 
zuziehen, wo sie nahe genug blieben. Um im Falle eines Sturmes 
ans Sebastopol den A lliirten  in den Rücken zu sallen, ehe sie 
noch vollends Meister der S tad t werden konnten. Es war eine 
verzweiselte Lage, wozu bald der W inter kam und m it ihm er- 
srorene Gliedmaßen. Holz mußte von der kleinastatischen Küste
gebracht werden. Waster gab der Himmel. D ie Stürm e kosteten 
immer mehr Kriegs- und viele Transportschisse. D ie Türken 
waren konsternirt, die türkischen Truppen wollten nicht länger
schmählich von Franzosen und Engländern behandelt werden, und 
doch gab man ihnen keinen selbstständigen Kommandanten.

S o  standen die Dinge vor Sebastopol und das waren die 
Aussichten der A lliirten  am Jahresschlüsse 1854.

Plein ffintfdjliif, die O rlm  yt nerlaifeii. — gie letzten ®afle in gtam&nl. 
-  íerljaíi gafitza (©eneral garnn gtein). — gie in feinem Saufe nerbradüen 

übende.

Ich  hatte nun mehr als ein Ja h r in  Konstantinopel ver- 
bracht und war nach und nach zur Einsicht gelangt, daß es fü r mich
daselbst keine Misston mehr gebe, m it welcher irgend ein höherer 
patriotischer Zweck verbunden werden konnte. Ich  erinnerte mich 
des Schicksals der Exilsgenossen Rúkóczy's, die vor 140 Jahren 
ans demselben Boden als Schreckgespenster gegen Oesterreich dienen 
mußten und die, so oft die Verhältnisse zwischen dieser Macht 
und der hohen Psorte sich trüber gestalteten, m it neuen Kastans 
versehen ans schönen Rossen in das S e ra il gefü r r t  wurden, um 
wieder nach Rodostó in ihren Verbannungsori gebracht zu wer- 
den, sobald der S tre it sein Ende erreicht hatte.

D er alte Mikes Kelemen, der in  seinen m it vielem Humor 
geschriebenen Briefen feine Verwandten in der Heimat von dem 
Thun und Lasten der Emigration in steter Kenntniß erhielt.



pslegte nach derartigen pomphaften Aufzügen stets vergnügt ans- 
zu rufen: „H á la  Istennek, vége a kom éd ián ak !“  (G ott sei 
Lob, die Komödie ist zu Ende!) Auch m ir versprach man jedes- 
mal, so oft die Haltung des Wiener Stabinets sich etwas zwei-
dentiger zeigte, daß der Ferman, meine Ernennung betreffend, 
schon in den nächsten Tagen ansgefolgt werden fo lle ! Es kamen
dann beffere Rachrichten ans Wien und der Ferman wurde 
wieder in die Tischlade des SriegSministers geworfen. Dieser 
Ungewißheit machte der m it Oesterreich am 14. J u n i 1854 ab- 
geschlossene Traktat ein Emde; Oesterreich tra t damit, wenn auch
nur indirekt, als Bundesgenosse der Westmächte ans und es konnte 
unter solchen Verhältnissen von einer M itw irkung meinerseits an 
dem Stampfe keine Rede mehr sein.

Was mich in Sonstantinopel noch zurückhielt, war die Ren-
gierde über den Erfolg der ersten Operationen der A lliirten  in 
der Slrim. Ich  wollte von Augenzeugen vernehmen, was da- 
selbst vorgefallen und verlängerte somit um einige Wochen meinen 
Ausenthalt in der türkischen Hauptstadt. D ie kurze Zeit vor
meiner Abreise verbrachte ich zum größten Theil in dem Hause 
meines alten Kameraden Baron S te in  (Ferhad Pascha), der, vom 
asiatischen Sriegsschauplatze zurückbernsen, als Gardegeneral und 
Sonschef des Generalstabes im  türkischen Sriegsministerinm wirkte.

Baron M axim ilian  S te in  war der Sohn des k. k. Feld- 
marschall-Lientenants gleichen Ramens und wurde 1810 in Galizien
geboren. Sein Vater war einer der ausgezeichnetsten Generäle 
der österreichischen Armee und erhielt auf dem Schlachtfelde den 
Mana-Therefia-Orden. D er Sohn erhielt feine Erziehung an 
der M ilitär-Akadem ie zu W ien, diente m it Auszeichnung im 
Geniecorps und wurde während feiner Dienstzeit in der öster-
reichischen Armee zu verschiedenen vertraulichen Missionen ver- 
wendet. Z u r Zeit, als die serbischen Unruhen in Ungarn ans-
bracheil, besand er sich als Fortifikationsdirektor in Peterwardein. 
Hrabowsky, der kommandirende General von Slavonien, ernannte 
ihn zu seinem Generaladjntanten, in welcher Eigenschaft er den 
End ans die ungarische Verfassung leistete, welchem Eide er auch
bis zum Ende unseres Freiheitskampses treu verblieb. Rach der



Katastrophe von Temesvár überschritt er m it einem kleinen Theile 
seiner Truppe die türkische Grenze und tra t daselbst zum Js lam
über. E r erhielt den Generalsrang und wurde seitdem zumeist in 
S yrien  verwendet.

Riemand konnte m ir besser, wie Ferhad Pascha, Ausklärungen 
über das Leben im O rient, die gesellschaftlichen Znstände daselbst 
und das Wesen des Js lam  geben, denn er war ein klarer Kopst 
ein tiesdenkender und scharfsinniger Beobachter. W ir  verbrachten 
unsere Abende in traulichen Gesprächen und habe ich es nicht 
versäumt, die Unterredungen, welche w ir hatten, zu Papier zu 
bringen, so daß ich im Stande bin, ans meinen Schriften die 
vergilbten B lä tte r an's Licht zu ziehen und hier einen Theil der- 
selben wiederzugeben.

Ich  lasse nnn Ferhad selbst sprechen und die Gegenstände 
in derselben Reihenfolge von ihm erörtern, wie w ir ste an den 
verschiedenen Abenden vernahmen.

A ls ich im Jahre 1849 zu W iddiu zum Js lam  übertrat, 
so sprach S te in, waren es äußere Umstände, die mich hiezu be- 
stimmten, obgleich ich längst über diese Religion in Folge von 
Verbindungen m it ausgezeichneten Männern, die lange im  Oriente 
gelebt und vornrtheilsfrei genug waren, hinreichend aufgeklärt war. 

Ich  erkannte, daß der Pforte ein kräftiger Haltpnnkt zu 
der beabsichtigten Beschützung der ungarischen Flüchtlinge fehle, 
so lange nicht Einige von den Ehefs zum Js lam  übergetreten 
waren; aber ich war gegen den, von einer andern Seite empfoh- 
lenen Uebertritt in  M affe, weil ich voransfah, daß Rene einer 
folchen Uebereilung folgen müsfe und daß Riemand gleich m ir, auf 
immer feinem Geburtslande entsagt habe. Dies vemnlaßte mein
Zerwürsniß m it Bem, der mich in Oesterreich's Jnteresse zu 
handeln beschuldigte. Auch hatte ich außer meinem Säbel uud 
meinem Pferde nur eine Baarschaft von 12 Dukaten gerettet, die
ich m it meinem m ir bis dahin unbekannten Kameraden $mety, 
den die wohlhabendem Gefährten im Stiche ließen, getheilt hatte.
Ic h  mußte Brod fucheu, ich wollte dienen und nicht betteln und 
traute m ir zu, der Türkei als Justrnktiousoffizier nützlich werden



zu können. Besäße ich andere als militärische Kenntnisse und 
hätte ich eine Gelegenheit zur Hand gehabt, m ir selbst durch harte 
Arbeit mein B rod zu verdienen — ich weiß nicht, ob ich es nicht 
vorgezogen hätte.

«tferhad Uastha über das UDefen des Sslarn und die Bnftände tu der 
Türkei trn Sahre 1854.

D as Grundprinzip des Lebens im O rien t ist mehr als 
irgendwo die Religion und zwar deshalb, weil ihre Gebote und
ihre Riten den Lokal- und Lebensverhältnissen merkwürdig an- 
gepaßt sind.

Mahomed wollte, als einer der edelsten Patrioten, die je- 
mals existirten, sein in vielfache Parteien gespaltenes, in Raub 
und B lu t versunkenes Vaterland in Frieden einigen und dadurch 
erstarken machen, um einerseits den Persern und anderseits den 
Griechen widerstehen und seine Unabhängigkeit und N a tionalität 
wahren zu können.

D ie Spaltungen waren hauptsächlich durch Religions-Unter- 
schiede hervorgernfen und die hohe Klugheit, die Mahomed's gan* 
zes Wesen charakteristrte, gebot ihm, eine juste  rnilieu-Religion
als M itte l zur Einigung zu gründen, Gebräuche der Heiden, 
Juden und Christen zu verschmelzen und ans Gebräuche zu redn* 
ziren, die sich den Lokalverhältnissen anpaßten. Wer sein Z ie l und 
wer Arabien kennt, versinkt in das tiesste Staunen über eine sast 
mehr als menschliche Weisheit, die dieses Z ie l erreichbar machte.

Mahomed selbst, ein ziemlich unbedeutender Handelsmann 
Mecca's, vermag einzig durch seine Rede binnen 13 Jahren eine 
Religion und ein mächtiges Reich zu gründen!

D ie Verhältnisse des O rients basiren sich alle ans den Um* 
stand, daß die Zah l der Einwohner zur Bodeuansdehnung zu
gering ist, um sie zum Anbaue zu zwingen, weshalb die Vieh- 
zucht m it allen Konsequenzen des Hirtenlebens die Rahrungs-
qnelle des Orientalen bleiben mußte. Daher ist das patriarchalische 
Verhältniß in den Familien noch völlig erhalten und dieses be- 
gründet einerseits den S in n  fü r unbedingte Unterwerfung unter 
das Familienhaupt, anderfeits aber das Unabhängigkeitsstreben 
nach Außen.



Aber eben diese Verhältnisse führen auch zur Asfoziation 
der Familie behufs gemeinsamer Zwecke bei völliger Gleich- 
berechtiguug der Theilnehmer. D er Sozialism us ist somit in  
den Verhältnissen begründet und die Lehre Mahomed's lenkt ihn 
aus die Bahn der B illigkeit gegen Alle. E in  konstatirtes Faktum 
ist der Umschlag, den dieser ansgedehnte Sozialism us in völligen 
Kommunismus zu nehmen drohte und zwar durch streug au die 
Worte des Korans sich haltende Schristgelehrte, so daß der 
Kommunismus zwar bekämpft uud unterdrückt, aber nicht widerlegt 
werden konnte. E in  kluger und fü r feine Sache begeisterter und 
beredter M ann würde Jbald im Stande sein, den Kommunismus 
wieder zum Leben zu erwecken.

D ie erforderliche Einheit der Leitung in kriegerischen Unter- 
nehmungen lieferte Einzelnen die Macht in die Hände, welcher sie 
im  Frieden nicht wieder entsagten, und indem sie über die Fa- 
milienhänpter jene unbedingte Herrschaft anstrebten, die diese in 
dem engen Familienkreise ausübten, begründeten sie das, was 
man im Occident Tyrannei des O rients zu neunen beliebt.

Wenn nun auch der Mißbrauch der Gewalt von ihrem Ge- 
brauche nicht leicht zu trennen ist, so muß man anderseits an-
erkennen, daß gerade diese unumschränkte Gewalt das einzige 

B a n d  war, welches eine so geartete Gesellschaft fest zusammen- 

halten konnte und daß somit die Beschränkung dieser Gewalt, so

edel ste auch durch den Gewalthaber selbst oktroyirt wurde,*) die 
Auslösung der osmauisch-muselmännischen Gesellschaft bedeutet.

D ie gegenwärtigen Verhältuiffe in der Türkei charakterisiren 
sich demnach durch Zerstörung des autoritären Prinzips und der 
souveränen Gewalt, ohne Ansrottung der alten Gebrechen und 
Mißbräuche; Leitung der ösfentlichen Angelegenheiten durch srem- 
den E influß in fremdem Jnteresfe, m it Hülfe von türkischen 
Werkzeugen, denen ein kurzer Auseuthalt in Europa unzureichend
war, das Weseu europäischer B ildung und Gesittung anszusassen, 
und die nun, obwohl sie meist von ihrem Vaterlande nur Kou- 
stantinopel und das S e ra il des S u ltans kennen, die Fähigkeit

*) Anspielung auf ben §at-§urnat)um unb bie neueingeführten ^Reformen.



beanspruchen, diese B ildung und Gesittung in das Türkische zu 
übersetzen.

Es sind dies Spottgebnrten von M inistern, ein Fortschritt 
in Aenßerlichkeiten ohne den geringsten Rachhalt nach Jnnen, 
Untergrabung aller durch Zeit, N ationalität und Glauben gehei-
ligten Rechte und Gebräuche, ohne irgend etwas an deren Stelle 
zu fetzen —  kurz, nnanfhaltfamer V erfa ll auf dem Wege des an- 
geblichen Fortschrittes.

D ie Türkei bedarf erstens, da ihre Gesetze zugleich politisch 
und re lig iös, somit nnr fü r Muselmänner geeignet sind, ein 
allgemeines Gesetzbuch, das möglichst einsach und kurz sein kann, 
weil auch die Verhältnisse noch unglaublich einsach sind. Es 
müßte das Verbrechen genannt, seine Destnition gegeben, dann 
aber die leitende Stelle des Korans angefü r rt und der S tras- 
beschluß dni'chgefithrt werden; ähnlich fü r das Privatrecht.

D as türkisch-mnselmännische Gerichtsverfahren ist längst 
ösfentlich und mündlich, und die Einrichtung des Geschwornen- 
gerichts besteht nnr m it dem Unterschiede, daß die Geschwornen 
eine gewisse Permanenz ihrer Funktionen besitzen, was Unschwer 
zu ändern wäre.

Zweitens Regelung des Beamtenwesens. Es gibt wenigstens 
sünsmal so viel Funktionäre als bestehende Beamtenposten. Rach- 
dem eine genaue Liste der Funktionäre ausgenommen worden, müßte 
der S u ltan  sich jeder Besörderung, ehe nicht die Reduktion ans den 
wirklichen Bedarf eingetreten, begeben, dagegen allen Funktionären 
die Unabfetzbarkeit ohne gerichtlichen Spruch gesichert werden.
Penfionen find nur fü r M ilitä rs  erforderlich.

D rittens Herstellung von Sekundärbahnen und Fahrwegen, 
keineswegs Straßen im europäischen Sinne, weil ste das Klima 
weder erforderlich macht, noch die Kapitalien zu deren Ban auf- 
getrieben werden könnten.

Diese drei Maßregeln stnd es allein, welche die Türkei 
retten können. Z n  wünschen wäre, daß sie sich im AenßerUchen 
auch der Rachäsfung des Europäischen entschlage und ein an-
gemessenes N ationalkostüm an die Stelle der fränkischen Oberklei- 
der, unter denen doch das türkische Gewand getragen wird, trete;
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besonders fü r die Armee wäre das von den wichtigsten und 
nützlichsten Folgen.

ierhad plastha über den rnoharnedantsthen Kultus.

D a s  Gebet ist dem M uselm ann in  der M orgendäm m erung, 
bei der E u lm in a tion  der S onne, zur RachmittagszeiU wo der 
Schatten die doppelte Länge des Objektes w ir f t ,  bei Souueuuuter- 
gaug uud vo r dem Einschlafen eine religiöse und unerläßliche
Psticht. V o r dem Gebet muß die körperliche Reinigung besorgt 
werden und wird der Ausruf zum Gebete gesprochen, der ohnehin
bekannt ist. D e r Betende spricht dann in  seiner Sprache die 
Absicht aus, ein oder das andere Gebet zu verrichten, während 
alle Gebete in  arabischer Sprache gesprochen werden und die im  
Gebete vorkommenden Gesänge oder Bruchstücke des K orans von 
den G läubigen niem als übersetzt, sondern höchstens paraphrasirt
werden dürfen.

Gegen Morgen gewendet, wenn der Gläubige feinen Auf- 
ru f (Ezau) uud seine Gebetsabsicht (Ryet) gesprochen, beginnt er 
ausrecht stehend das Gebet m it dem Ausruse: „ G o t t  ist de r
A lle rh ö c h s te " ,  wozu er die Hände bis zur Höhe der Ohren 
erhebt, was die arabische Bezeugungsgeberde ist, und spricht dann 
ein Gebet m it über die Brust geschlagenen Vorderarmen, dessen 
S in n  ist: „ P r e i s  u n d  L i e b e  D i r ,  o G o t t !  G e h e i l i g t
sei  D e i n  R a m e ,  d e n n  e r h a b e n  ü b e r  A l l e s  ist D e i n e  
G l o r i e  un d  D u  bi st  der  e i n z i g e ,  w a h r e  G o t t . "  H ier- 
aus folgt in gleicher S tellung der erste Gesang und nach Be-
lieben des Betenden noch eine andere Stelle des Korans.

Am  hänsigsten bedient man sich nach dem unerläßlichen 
ersten Gesänge, des 112 ., welcher den Unterschied von den 
Christen s ta tn irt. Beide —  sowie m it einer einzigen Ausnahme 
alle Gesänge —  beginnen m it den W o rte n : „ I m  R a m e n  
G o t t e s ,  des  E r b a r m e r s ,  d e s  M i l d e n . "  D e r S in n  

des ersten Gesanges is t: „ L a s s e t  u n s  l o b p r e i s e n  G o t t ,
den H e r r n  de r  W e l t e n ,  den E r b a r m e n d e n ,  den 
G ü t i g e n ,  den R i c h t e r  am W e l t  ge r i c h t e ;  J h m  w o l l e n  
w i r  d i e n e n ,  J h m  w o l l e n  w i r  gehor chen.  M ö g e  er



uns le i t en au f  dem Wege des Rechts uud bewahren 
vor  J r r s a l  und Sünde . "  Der 112. Gefang sagt dem 
Sinne nach: „Sp r i ch ,  es ist nu r  E in  G o t t ,  er ist nicht 
gezeugt und hat nicht gezeugt und Seinesgle ichen 
ist nie und n i rgends . "  Rach Lesung der ^oranstellen ver-
bengt sich der Betende, die stachen Hände ans die $niee legend, 
und spricht hiebei dreimal: „Anbe tung  sei dem höchsten 
Got te . "  Hierauf fällt er auf die $niee und berührt mit vor- 
gestreckten Händen mit der S tirn den Boden, sprechend: „An- 
be tung sei G o t t "  anch dreimal. Hieraus erhebt sich der 
Betende zu dieser, so wie zu jeder Bewegung ansrnsend: „ G o t t  
ist der Erhabenste." Die Lesung der Sloranstellen beginnt
nnn aus's Rene und alle vorigen Bewegungen werden wiederholt, 
aber nach der Prosternation verbleibt nnr der Betende in kirnender 
Stellung, beide Hände auf die Kniee gelegt. I n  dieser Stellung 
spricht er: „Lasset uns streben nach Gott durch Gebet 
und gute Werke. Der Friede sei mit D ir, Gesen- 
deter, und Gottes Erbarmen und Gnade. Der 
Friede sei mit Alken, dieGott im Frieden dienen." 
Diesem Gebete folgt das Glanbensbekenntniß, deffen voller 
Umfang der ist: „Ich erkenne das Dasein Gottes 
und seines Reiches, seine Offenbarung und die 
Sendung (Mohamed's), ich glaube au das allge- 
meine Weltgericht, und die göttliche Schickung von 
Glück und Unglück und an ein gerechtes Gericht 
nach dem Tode. Ich bezeuge, es ist nur ein Gott, 
ich bezeuge, Mohamed ist sein gesendeter Diener!"
Hienach erhebt sich der Betende, um nach den Umständen und 
der Tagesstunde diese Gebete noch ein- oder mehrmals zu wieder-
holen. Jst er zu Ende des Gebetes gelangt, so wendet er nach 
dem Glaubensbekenntnisse den Siops nach rechts und dann nach 
links, jedesmal sprechend: „Der Friede sei mit Euch und
Gottes Barmherzigkeit" und, mit den stachen Händen über 
das Gesicht streichend, spricht er noch: „Lobpreisung Gott, 
dem Herrn der Welten", worauf das Gebet beendet ist. 
Ob dann der Beter noch fernere Gebete spreche oder lese, oder



am Rosenkranz (Tesbieh) die 99 Verherrlichungsnamen Gottes 
verabfolge, liegt in feinem W illem  —

R n r im  Rachtgebete w ird einmal nach der Lefung des ersten 
Gesanges das Gebet Mohamed's vor der Schlacht gesprochen, 
dessen Paraphrase ist: „ M e i n  G o t t ,  zu D i r  e r hebe  ich
den B l i c k ,  f l e h e n d  u m G n a d e  u n d  V e r g e b u n g ;  ich 
be r eue  j eg l i c h e  V e r i r r u n g  u n d  v e r t r a u e  a u f  D e i n  
E r b a r m e n .  U n a u f h ö r l i c h  w i l l  ich D i c h  l o b p r e i f e n  
u n d  w e d e r  dur ch  W o r t  noch T h a t  v o n  D i r  we i chen 
u n d  f e r n e  sei  v o n  m i r ,  w a s  D e i n e m  g ö t t l i c h e n  
W i l l e n  e n t g e g e n . "

Wenn w ir den S in n  dieser Gebete, so wie des ganzen is- 
lamitischen Gesetzes, dessen Basis Hingebung an G ott ist, wie
es schon der Rame Js lam  bedeutet, so w ird Riemand darin 
jene Vorwürse begründet finden, den Unverstand oder Absicht 
hervorgebracht. D ie göttliche Sendung oder mindestens Zulas-
sung Mohamed's kann nach den Worten des Evangeliums und 
der B ibel nicht in Abrede gestellt werden und das Epiteton: Be- 
trüger, falscher Prophet :c. kann ihn um fo weniger treffen, als 
er felber sich des, in  seiner Ze it unter einem weniger ausgeklärten 
Volke leicht erwerblichen Prästigiums des Wunderwirkens und der 
Wahrsagung entkleidet hat, und der Koran zu wiederholten M alen 
sagt: ih m  sei n u r  d ie  G a b e  de r  R e d e  v e r l i e h e n .  Das
Verbot der Uebersetzung des Korans hat allerdings den Js lam  
vor Folgen bewahrt, die bei andern Religionen nicht zu ver- 
kennen stnd, welche die Uebertragung ihrer heiligen Bücher in
beliebige prosane Sprachen gestatten; aber der dam it verbundene 

Rachtheil, daß Bekenner einer andern Zunge nicht den vollen 
S in n  ih re r Gebete und Gesetze kennen, ist eben so wenig zu läugnen. 

D aher so Manches bei den türkischsprechenden O s m a n li, das nie 
und nim m er im  S in n e  einer R e lig ion  ist, die sich durch E in - 
fachheit und Brüderlichkeit vo r allen andern auszeichnet.

Ferhad Uastha über das Familienleben in der ©ürkei.

D as innere Familienleben, über welches D u  einige ver- 
trauliche D eta ils von m ir verlangst, schildere ich D ir  m it dem 
Bilde von einem Tage des meinigem



V or Tagesanbruch stehe ich ans, um die Waschungen vor-
zunehmen Und das Morgengebet zu verrichten. D ies geschieht 
nächst dem Zimmer, wo ich m it meiner Frau aus am Boden 
liegenden Matratzen und wissen schlafe. D a  man angekleidet 
in  einem langem Gewande und m it einem tuchnmschlungeneu 
Fes auf dem Stopfe schlä f t ,  so besteht die Morgentoilette nur
im Anziehen eines Pelzes; meine Frau  steht auf, Sklavinnen 
beseitigen das Bett und nach verrichtetem Gebete lege ich mich 
aus deu D ivan und rauche die Wasserpseise, trinke Stasfee und 
esse Rauchsteisch, Käse und Häring. Ic h  bleibe bis gegen zehn 
Uhr im Harem, kleide mich dann im Mabein (Zimmer zwischen
Harem und Sölam lik) m it Beihülfe meiner Fran an und gehe 
dann in 's  Sölam lik,*) wo ich Besuche empsange und um elf 
Uhr das M ittagbrod einuehme. Um zwölf Uhr reite ich in 's
Bnrean, wo ich bis gegen fünf Uhr verweile, dann reite oder 
fahre ich nach Hanse. Ich  kleide mich wieder in Hauskleider
und sehe die zum Hauptabendtische kommenden Gäste, m it denen 
ich bis um zehn Uhr Abends verbleibe.

H ierauf kehre ich in  den Harem zurück, verbringe noch im 
Gespräche, Konfekt esfend und Sherbet schlürfend, eine Stunde 
und gehe dann zu Bette, nachdem ich mein Rachtgebet verrichtet. 
D as Hauswesen leitet ein Hofmeister, so daß ich nur Geld gebe 
und die Rechnungen einsehe. M an  glaubt allgemein in  Europa,
daß die türkischen Frauen in B ildung hinter den europäischen 
weit zurückstehen, was keineswegs der F a ll ist. R u r erkaufte 
Sklavinnen müssen erst, zumeist m it der größten weiblichen Ge- 
lehrigkeit begabt, einen kurzen Lehrkurs durchmachen und dann 
geben sie an Gesprächigkeit, Koketterie, Putz und auch au Hab- 
sucht deu europäischen Fronen nichts nach. Freilich drehen sich
die Gespräche nicht um Goethe und Winckelmann, aber man würde 
sehr irren, sie deshalb uninteressant zu glauben. D ie Frauen 
besuchen sich häusig, kommen in Bädern, wo sie 5 — 6 Stunden 
zu verweilen pflegen, zusammen und es vergeht kein Tag, an 
welchem der Türke nicht durch seine Frau Rachrichten und Wei-

=) PQiloiv, iOinnncvlaion.



sungen erhielte, die ihm  von Rntzen und hoher W ichtigkeit sind. 
Ebenso dienen die W eiber a ls $ an a l der M itth e ilu u ge n  an H ö- 

here nud das, was der M a n n  nie wagen würde, dem M anne  
zu sagen, kömmt ans diesem Wege sicher und schnell an seinen 
O r t .  D aher liegt in  den Händen der W eiber ein E in flu ß , den

man häufig als H arem -Ju triguen unterschätzt, der aber um so 
ernster ist, als der Türke nie und nnter keinen Verhältnissen 
seines Harems als der Onelle der Rachrichten erwähnt. Daß 
man ans diesem Wege erbittet und besticht, ist außer allem Zwei- 
fel, aber es ist lange nicht so arg, wie dies türkenfeindliche De- 
nnnzianten, die es übrigens nicht selbst erfahren haben können, 
behaupten wollen. D ie türkischen Franc« lieben Putz und Schmuck;
da aber die M ode wenig oder keinem Einstuß unterliegt und sich 
blos die Fußbekleidung und der M a n te l (Feradschi) abnützen, so 

ist der A ufw and in  dieser Beziehung viel geringer, a ls man glaubt,

natürlich die erste E inrich tung ansgenommen.*) I m  Ja h re  ein 
ökleid ans dem in  E uropa S ch a li genannten Stosse und ein 
anderes ans B aum w olls to ff ist so ziemlich A lles, was man braucht; 

seidene Gewänder, gestickt und m it Perlen benäht, oder noch kost- 

barere Anzüge von den schönsten persischen S h a w ls  dienen durch's  
ganze Leben.

D ie minder bleiben bis zu ihrer V erhe ira tung im Harem 
der M u tte r und selbst erwachsene Jünglinge, die höhere Schulen 
besuchen, kehren wenigstens über die Racht dahin zurück. D ie 
Obsorge über die minder ist zärtlich, aber voll von V o ru r te ile n ; so 
z. B . w ird es als unerläßlich angesehen, ein $ind 18— 24 M o -
nate lang zu säugen, und tr i t t  srüher eine nene Schwangerschaft 
ein, so w ird eine Amme fü r das größere $ ind genommen. Es 
wäre ein würdiger Gegenstand fü r einen Physiologen, die Folgen 
dieses langen Sängens zu erörtern, und ich glaube, daß sich dar- 
aus so manche Erscheinungen im Oriente erklären ließen.

Diese S itte  stammt aus Asten und in Arabien besteht sie fast 
seit Jahrtausenden. Meine Erzählung erschöpft noch lange nickst,

*) Xa§ hat fld), feitbern die franzöfischeu Aioben auch in bie §aran£ 
gebntngeti, lehr geänbert.



was über das Familienleben zu sagen wäre, aber sie gibt D ir  
einen richtigen Leitfaden.

Roch eines Jrrchnm s ist zu gedenken. E r betrisst die Poly- 
gamie. Gehen w ir in der Geschichte zurück, so stnden w ir die 
größere oder geringere Abgeschlossenheit der Frauen bei allen 
Völkern, aber es ist von einer Vielweiberei anders als per abu­
sum nirgends die Rede. D er Türke hat auch nur E in Weib, 
wie der Ehrist, aber da ihm die Answege des gebildeten Europa 
— insbesondere das Maitressenwesen — nicht zu Gebote stehen, 
und es viele Ursachen, namentlich in den heißen SUimaten gibt,
die ein fortwährendes Beiwohnen eines Weibes unmöglich machen, 
während sich der M ann doch nicht von der M u tte r seiner minder
lossageu w ill, so geschieht es, aber nicht allgemein, daß er noch 
eine Person heirathet, die aber gerade in die Stellung einer en- 
ropäischen Maitresse tr it t ,  und wenn auch da wieder Umstände 
eintreten, so kann der M ann eine zweite und eine dritte Maitresse 
nehmen. D a die Verhältnisse nicht jene ost unsittliche Freiheit 
wie in Europa gestatten, so müssen sich anch die Maitressen in 's  
Haremleben sügen und ihre Verträge werden gesetzlich vor dem 
Richter geschlossen.

Meist sind die Maitressen weiße Sklavinnen, der Türke 
nennt sie O d a l i s k e n ,  das, völlig identisch m it dem deutschen 
F r a u e n z i m m e r ,  fast buchstäblich Stubenkätzchen heißt. Es
steht dem Türken frei, s e i n e n  Sklavinnen beizuwohnen. Be- 

trachten wir aber den Usns, so stnden wir Unter zehn Ehen kaum 

eine Doppelehe, Unter hunderten kanm eine dreifache. D a  der

Ehe keine persönliche Bekanntschaft vorangeht, so ist es begreiflich, 
daß Ehescheidungen nichts Seltenes sind; kann aber der M ann
wegen besonderer Verhältnisse sich nicht von einer ihm widerlichen 
Frau lossagen und erlaubt ihm diese nicht das Anskunftsmittel 
einer Odaliske, so greift er zu einem abscheulichen Laster, welches 
näher zu bezeichnen hier nicht am O rte ist.

terhűd Uascha über die arabische Inelt.

Ic h  entspreche gerne Deinem Wunsche und theile D ir  heute 
mit, was ich in S yrien  und Arabien gesehen und ersahren habe.



Trotz aller Reisen in der arabischen Halbinsel hat man in 
Europa keine richtige Anschauung von dieser geheimnißvollen Welt.

D ie Halbinsel begrenzt sich im  Westen durch S yrien, im 
Morden durch den Lauf des Euphrat und zerfällt in  zwei wesentlich
■verschiedene Theile, die der vom Berge S in a i auslaufende Ge- 
birgszug —  er geht in östlicher Richtung —  theilt. D er nörd-
Jliche ist die sogenannte Wüste, der südöstliche ist das bewohnte, 
angebante Land. D ie geographischen Beziehungen zu ermitteln 
ist hier nicht der Platz, so wenig wie die historischen —  aber
ich weise blos aus das Faktum hin, daß der nördliche Theil 
Weideland ist, während der südliche Ä n ltn r trägt, daher nur im
letztern ständige Wohnorte sind. D er nördliche Theil ist ebenso 
■fruchtbar wie die schönsten Gelände E uropa 's ; aber die Unzahl
der dort weidenden sckmeele machen das Auskommen fedes Baumes
Oder Strauches unmöglich und die Gräser und dränier, die keine 
hinreichenden Wurzeln haben, halten die Humusdecke um so 
weniger sesp fe spärlicher sie dieselbe gegen die brennende Wüsten- 
■sonne beschatten.

Daher sind die Hügel und Hänge schon längst von Hnmns 
entblößte kahle Salkselsen und der atmosphärische Riederschlag, 
der keineswegs unbedeutend ist, dringt um so tiefer in  die von 
der Hitze zerklüftete Erde, als ihn die schwache Wurzeldecke nicht
aushält. Dieses Weideland bietet einen überraschend wechselnden 
■Anblick dar. I m  Monate A p ril deckt eine üppige Vegetation
von Gräsern und saftigen Farrenkräntern den Boden, ans dem
vielfach weißgrmte Felswände und $ämme, Gerippen gleich, in
Hügelreihen henwrftehen.

I n  den oft kefselförmigen Thälern der tertiären M fo rm a tio n , 
wo es übrigens auch nicht an vulkanischen Spuren fehlt, bildet
das Wafser kleine Teiche, Lachen, Süm pfe; in  den langen Thälern 
stießen Wiesenbäche. E in  reges Leben entwickelt sich ans dieser
Strecke, deren Ansdehnung der pyrenäischen Halbinsel gleichkömmt, 
bei Beginn des Frühjahrs, wo die Zelte der Araber und deren
weidende Heerden das Land bedecken. Welch' ein anderer Anblick 
im  Oktober! D ie Erde ist braungran, tief zerklüftet, locker, die 
^Vegetation ist verbrannt, hin und wieder spielt der W ind m it



Büscheln mannshohen, schilsähnlichen G ra fes, das die Heerden 
noch nicht abgeweidet Und die sie verschmähen, denn ste sind d ü rr 

Und holzig. I n  den R iederungen ist kein Tropsen Wasser mehr 
vorhanden; höchst selten bezeichnet eine kleine grünliche S te lle , 
ans der noch Oneckengras kümmerlich wächst, den O r t  einer 
mineralischen Q uelle , aber in  jedem Theile  ist die unverkennbare 
Zeichnung des Wasserlanses, die der nun kahle Erdboden nicht 

mehr unter seiner Vegetationsdecke b irg t. Und doch sindet man 

ans füns bis sechs S tunden E n tfe rnung noch wasserreiche B runnen ,
verborgen fü r den Unkundigen, die meisten an felsigen Lehnen. 
Ans 4 — 5 Fnß unter der Oberstäche ist das Wasser ein un* 
genießbares, salziges, aber ans 12— 15 Fnß wird e§ überall zu 
gutem Trinkwasser.

D ie Heerden suchen während dieser Jahreszeit mühsam ihre 
R ahrung, die Zelte weisen nicht mehr das srohe Frühlingsleben 
ihrer Bewohner ans; es ist gepackt, geordnet, man besorgt und 
bewacht die Habe und bald verschwinden die Romadeli ans jenem
weiten Gebiete, ohne daß man sich im Allgemeinen Rechenschaft 
zu geben wüßte, wohin. I n  der Wüste bleiben nur die Ans-
würstinge der Stämme, die Parias Arabien's, lebend von Jagd 
und Raub. Und dieses Schauspiel erneuert sich m it jedem Jahre.

Ic h  wüßte Riemanden, der vor m ir das Räthsel gelöst 
hätte, wohin die Stämme kommen! Ich  w ill nicht sagen, wie 
ich dazu gelangte, aber ich habe die volle Ueberzengung, daß die
sogenannten Romadenftämme nur Fraktionen ansäßiger Bewohner 
des Gebirgslaudes sind, welche m it den Heerden, wegen deren
Ernährung, jedes Ja h r in die Ebene niedersteigen. R u r wenige 
Stämme, verdrängt aus ihrer Heimat, sind zu einem Wander- 
leben durch's ganze J a h r gezwungen und suchen sortwährend den 
Platz fü r ihre ständige E tab lirung. Diese Stämme ziehen dann 
bis nach Persien und, wenn sie mächtig genug sind, sich scst- 
zusetzen, so führen sie dies auch ans — andere von da ver- 
drängend.

Welche Analogie mit der Geschichte der Jud en ! Diese Ver- 
hältnisse erklären es, wie seit Bnrckchardt bei Aufzählung der



Stämme so viele Ramen w i e d e r k e h r e n ,  und werfen ein 
eigenes neues Licht auf dieses Land und feine Bevölkerung.

D er südliche Theil Arabien's ist von stationärer Bevölkerung 
bewohnt Und w ir brauchen nicht auf die biblischen Erzählungen 
von der Königin des Morgenlandes zurückzugeheu. Um dessen 
uralte K u ltu r nachzuweisen. Jnm itten zwischen Jndien und Aegyp- 
ten mußte dieses Land in den Fortschritt m it eingezogen werden und 
die Erscheinung der Araber, als sie zum ersten M ale m it dem 
Westen in Berührung traten, trug das unwiderlegliche Gepräge 
einer B ildung, die jener des alterchümlichen Griechenlandes gleich 
und besonders in den Zweigen der R a tn rtunde voraus war.

Wenn nun auch Verhältnisse dieses Land innerhalb gewisser 
Bildungsgrenzen hielten, so ist es doch viel zu gewagt, von Dem 
jenigen, welche es nicht kennen, als eine Geisteswüste verrufen 
zu werden. Möge .man doch bedenken, daß in arabischer Sprache 
seit mehr als acht Jahrhunderten eine — Encyclopädie der Wissen-
schaften exüstirt; daß sogar das Konversationslexikon eine Rach- 
b ildung des arabischen ist. W ir  beginnen erst sieben Jahrhunderte  

später eine B ild u n g  einzuführen, die der Araber längst besesfen 
und die er noch besitzt.*)

Aristokrat von Geburt, Erziehung und Ueberzeugung war 
mein Lieblingsstudinm das M itte la lte r m it seinen ritterlichen S it -  
ten und ich war völlig m it dem vertrant, was meine Ahnen 
thaten und dachten. M i t  welchem Staunen sand ich a ll' jene 
S itten  und Gebräuche, die m ir nur historisch bekannt, im Leben 
bei den Arabern wieder, nnr reiner, unverfälschter, weil nicht 
beeinträchtigt durch das Pfasfenthum. Jene R itter, die ihre 
Ehen, ih r gegebenes W ort fü r das Höchste hielten, dabei es 
aber durchaus gerecht sanden, reisende Kanslente zu plündern; 
jene Kämpeii, die die Gastfreundschaft fü r heilig hielten, um 
M innefold die haarsträubendsten Wagnisse ansfü rrten und die 
am Abende eines ranhen und thatenreichen Lebens sich ans der

*) £>al>e ich hoch ©cíegenheit gehabt, mid) mit eigener 9lickd)anung zu 
überzeugen, bab ber thierckche 2Jiagneti§mu§ ihnen betannt unb von ihnen 
angemenbet mirb nnb bei ben Sacken fanb ich ba§ moberne Sckdjbrehen in 
einer anbern alten gortn.



W elt in stille beschauliche Einsamkeit zurückzogen —  ste leben 
dort wie vor sechs Jahrhunderten in Mitteleuropa. Freilich, 
wer nur den heutigen Rechts- und Gefellschaftsbegriff in  jene
Gegenden übertragen w ill, wer nnr m it seinem Maßstabe messen 
w ill, der findet dort Widersprüche und Gräuel, unbedacht, daß
seine Ahnen Gleiches dachten und thaten, wie der heutige Araber. 
Bringen w ir dazu den jedem natnrkräftigen Wesen eigenen und 
allein entsprechenden Unabhängigkeitstrieb, jenes Siecht, frei zu 
sein, weil man die straft dazu in sich fü r lt, in Anschlag, bedenkt 
man den besänftigenden E influß einer Religion, die eigentlich
nur theiftischer Sozialism us ift, so muß man es fühlen, daß es 
nnr eines erhabenen Geistes bedarf, um jene 35 M illionen See- 
len, welche die arabische Halbinsel bewohnen, wieder zu einem 
Aufschwünge zu bringen, der ein mächtiges und weithin ausge- 
dehntes Reich zu begründen im Stande wäre. D o rt ist das 
Fundament des morschen Thrones von S tam bn l; wenn der Eha- 
lise sich dorthin stüchtet, verdrängt von Feind und Freund, so 
bricht der Macht des O rients ein neuer, glanzvoller Morgen 
an, denn die Laster des Hofes ersticken in dem reinen Elemente 
des herrlichen Ratnrvolkes und das Große t r i t t  wieder in sein 
Recht. Von dort ans, von jener Pflanzstätte der reinsten bürger- 
lichen Gleichstellung und des gesellschaftlichen Vereins mit gleichem 
Rechte bei gleicher Pflicht, kann noch der Morgen tagen, der 
nicht nnr die Türkei, sondern das nicht minder morsche System 
der europäischen Verhältnisse beleben wird. Diese Daten sind 
buchstäblich. D u  kannst Dich ans mich bernsen. Vertrant m it
Sprache und S itte , eingeweiht in die Geheimnisse des Wüsten- 
wanderers —  el bedari —  besreundct m it den Häuptern der 
Drnsen, kann ich heute wieder in arabischen Kleidern mein herr­
liches Roß besteigen, die leichte Rohrlanze in die Hand nehmen 
und sicher und frei durch die Wüste dem heiligen Mekka und 
den geheiligten S tätten zureiten, so sicher und frei durch die 
Wüste, wie ich es nicht durch die Straßen von P aris  thnn 
könnte. D er Araber w ird mich gastsreundlich in sein Ze lt ans- 
nehmen und sein M a h l m it m ir theilen; w ir werden die herr- 
liche Racht wieder in  Gesprächen und arabischen Gesängen zu-



bringen und ich werde gesegnet und beschenkt weiter ziehen, weil
von der Grenze S yrien 's  bis nach Bahreim, vom Enphrat bis 
nach Zanzibar Araber wohnen und man meinen Ramen als ehr- 
lich und treu kennt, weil man gesehen hat, daß mich nichts zu 
erschrecken im Stande ist, was der Araber als das unbestreitbare
Zeichen eines reinen Gewissens erkennt. Wenn ich gänzlich an 
meiner Nützlichkeit fü r mein Adoptivvaterland zu verzweifeln be- 
ginnen werde, wenn mich der Tod in feinen verborgenen Schlnch- 
ten nicht früher ereilt, fo werde ich wieder hinpilgern nach jenem 
wunderbaren Lande, in den freundlichen und fruchtbaren Gefilden
der S tad t des Propheten meine letzten Tage verleben und in 
jener Erde ruhen, in der der edelste und weiseste Araber ruht.

<£erhad pastha über die Örusen irn £ibamrn.

Einmal in meiner neuen S tellung, war ich entschlossen, alle 
ihre Konsequenzen auf mich zu nehmen, und das S tudium  der 
Religion und der Sprachen erfüllte meine unfreiwillige Mnße 
zu Aleppo.

I n  steter Berührung m it Orientalen, deren S itten und Ge- 
bräuche m ir von srüher nicht sremd und die nun Gegenstand 
meiner ansmerksamen Beobachtungen und Forschungen wurden,
lernte ich, namentlich bei den Arabern der Wüste, deren Sprache 
noch unverändert geblieben, den S in n  der Gesetze und Vorschriften
des Js lam  kennen und ich gestehe es, daß die Religion meiner 
unfreiwilligen W ahl nun zu meiner vollsten und reinsten lieber-
zeugung geworden. Aber ich blieb bei meiner Forschung nicht 
in diesen engem Grenzen stehen; die Berufung unserer Offen- 
barung auf jene frühem, welche die Basis fü r M ofaism ns und 
Ehristenthum abgaben, leitete mich anch, jene Bücher in  einem
ihrer Ursprache nahen I d iom wieder vorzunehmen und auf diesem 
Wege gelangte ich zu Erkenntnissen, die allerdings nicht m it den 
aus idem S tudium  europäischer Ueberfetzungen geschöpften voll- 
kommen übereinstimmen.

Ich  verfiel auf den Gedanken, daß vor m ir schon Andere 
ähnlichen Forschungen an O rt und Stelle sich hingegeben und zu



gleichen Endrespltaten gekommen seien, als eine Veränderung 

meiner änßern Verhältnisse mich in enge Verbindung mit dem

fürstlichen Hanse der Schehabiden, den damaligen Herrschern des 
Libanon, brachte. Meine wiederholten vielfältigen Berührungen 
m it den Drnfen brachten mich auf eine S pn r, welche meines 
Erachtens noch Riemand anfgefunden Und deren Verfolgung ein
neues Licht auf diesen so interessanten Volksstamm und namentlich 
seine noch unerforschte Geheimreligion w irft.

I n  ein paar Worten w ill ich D ir  die Drusen schildern und 
dann erzählen, wie ich ans meine Entdeckung gekommen.

I m  Libanon nntz zum Theile am A nti-L ibanon, sowie seit 
neuern Zeiten im Hanran, wohnt ein Volksstamm, der sich im 
Aenßern schon wesentlich von der nachbarlichen und zum Theil 
zwischen ihn eingedrängten Bevölkerung Unterscheidet. Tapser und 
gewandt im  Gebrauche aller Wasfen, hat er sich eine llnab- 
hängigkeit bewahrt, die heute zwar m in irt w ird, aber noch nicht 
gebrochen ist. D er Rame Druse ( D n r s i )  bezeichnet bei den 
Mohamedanern etwas Uebleres als Ehrist oder Ju d e ; er ist nahe­
zu der Jubegrisf vou gänzlichem Unglauben —  in Europa würde 
man sagen Atheismus. Wirklich besteht aus drnsischem Boden kein
Gotteshans, kein Tempel oder ein sonstiges, der Verehrung irgend 
einer Gottheit geweihtes Gebäude und kein äußeres Emblem 
weist aus das Wesen hin, dem der Druse seine Anbetung dar-
b r in g t; dies bewahrt ihn beim M o s lim  vor dem Vorwnrfe des 
Heidenthnms. I n  manchen Beziehungen scheint sich der Druse dem 
Mohamedaner oder dem Juden zu konformiren, z. B . in Bezug 
ans die Beschneidung. S te ig t der Druse aber nieder in  die Ebene 
von Damask, so folgt er ganz den S itten  der herrschenden Raee 
und besucht die Moscheen uud verrichtet gleich uns das Gebet. 
Von derselben Familie besuchen andere Glieder zu Beyrnt die
katholische Kirche und, wie es scheint, bestimmen die Verhältnisse 
die W ahl der ritualen Formen, so daß man von E m ir Beschir 
(Schehabide) bald behauptete, er sei Ehrist, bald, er sei M nfe l- 
mann.

Dieses V o lk  ging ich zu besuchen und ich kehrte in  der Felsen- 

burg von H asbaya ein, ein Gast des besreundeten E m ir S a a -



toddin, des Hauptes der Schehabiden. Schon die Bnrg hatte in 
m ir die Erinnerungen an das deutsche M itte la lte r wachgernsen;
später, als w ir Wasfen und Ringelpanzer besahen, veranlaßten 
mich die Söhne des Em irs, glaubend, daß mich, gleich manchem
Osm anli, die Wncht des Panzerhemdes erdrücken würde, ein 
solches anzuziehen.

S ie  staunten über die Leichtigkeit, m it der ich mich, so ge- 
rüstet, bewegte, und nnn sorderte ich einen von ihnen, einen 
krästigen J ü n g lin g  ans, sich kriegerisch zu schmücken. E s dauerte

eine Weile, bis er das Röthige m it Hülfe seiner Brüder zusam- 
mengebracht, aber endlich stand er vor m ir, die leichte Pickelhaube 
m it einem S haw l umschlungen, das Panzerhemd, die bewehrten 
Handschuhe, Arm - und Beinschienen über den orientalischen Unter- 
kleidern und über dem Panzerhemd der leichte weiße M antel —  
ein vollendetes B ild  eines leichtbewassneten R itters, das noch 
ein langes Schwert vervollständigte. M a n  bemerkte m ir, daß 
der weiße leichte M ante l sehr alt sei und von einem Ahnen her- 
rühre; doch wer malt mein Staunen, als ich in  dem Rücken- 
zierrath des M antels unter vielen Verschnörkelungen von Gold 
und rothen Seidensäden —  das Templerkreuz erblickte! Ich  
verrieth mich nicht, obgleich im Momente m ir eine Aufklärung
geworden, deren Gehalt ich mich zu prüfen entschloß. —  Ich  
verlebte noch manche Zeit in Berührung m it Drusen, die ofsen-
bar zu den Eingeweihten gehörten, und meine genaue ^enntuiß 
des Ehristenthums und Mosaismus mochte sie im Glauben be- 
stärken, daß ich noch mehr Muselmann als ste und einer abend- 
ländischen, ihnen analogen Sekte angehöre.

Was ich noch zu sagen habe, ist mein Raisonnement. Ich  
konnte m ir bisher noch keine geschichtlichen Werke verschossen, um 
es in dieser Beziehung zu prüsen, auch habe ich hiezu weder 
Muße noch Lust.

Die Templer mußten osfenbar viel sähige $öpfe unter sich
besessen haben, um das zu erreichen, w as sie im M om eute ihres 

G lanzes gewesen. D e r  Sirieg streift manches rituale B au d  ab, 

führt aber den denkenden Menschen durch seine Gefahren eben 

näher an den höchsten Beschützer. D ie  Verhältnisse lehrten die



Tem pler die Sprache dieser Länder und ihre S itte n  kennen und 

beide waren sicher zu ih re r Z e it den S itte n  und Sprachform en 

der heiligen Bücher noch näher a ls fetzt. Ans dem klassischen 
Boden der ä ltern R elig ionen lebend, gegenüber dem M o s lim  m it 
seiner neuern und einsacheni G ottesverehntngssorm , mag den
Tem plern  M anches klar geworden sein, was man in  R om  im  
D unkeln erhalten w ollte , und sie dürften in  den Besttz fo mancher 
Beweisstücke gekommen sein, die dem R itu s , wo nicht dem D og* 
ma, gesährlich werden konnten. J h re  Schuld wurde nie klar aus- 
gesprochen; die M ißachtung des Frenzes, begründet ans die mnsel-
männische T ra d it io n , zu der sie w oh l noch andere Belege gefnn- 
den haben konnten, die Behauptung der Unechtheit des sogenannten 

heiligen Grabes, fü r  welche die Oertlichkeit spricht, besteht auch 
bei den D rusen ; das S y m b o l, „Bayhom aU *, habe ich nicht er- 
gründen können, da ich kein E ingeweihter bin.

D ie  Tem pler haben, nach meiner Ueberzengung, einer Re- 
lig ion , welche dem reinen D e ism us gleichkömmt, gehuldigt, und

von den R iten  aller andern R elig ionen n u r das w irklich Rütz- 

liche fü r  das praktische Leben beibehalten. A ls  R om  über sie 

siegte, dürfte  der A rm  der Päpste nicht b is in  die Th ä le r des 
Libanon gereicht haben, lim  auch die letzten der Eingeweihten zu 
vernichten und die geretteten Tem pler mögen unter dem S tam m e 
der Drusen ih r  Geheimniß vererbt haben. Welches im m er der 
reelle W erth  des sogenannten Drnsenkatechismns sei und so sehr 

ihn auch die Drusen selbst verlängnen mögen, so zeugt doch fü r  
seinen E rnst, daß er fü r  Andere a ls fü r  Eingeweihte unzugäng- 
lich geblieben, daß eine hohe K lugheit bei der W a h l der E in - 
zuweihenden beobachtet w ird ,  daß man Riemanden anfn im m t, 
der nicht anch durch weltliche Jnteresfen den Drusen eng ver- 
bunden und daß man von dem Eingeweihten die Entsagung von 
manchen wirklichen oder eingebildeten Genüssen fordert, welchem 
Gebote strengstens nachgekommen w ird . Ic h  habe mich selbst über- 
zengt, daß die Eingeweihten M äß igke it und Einfachheit in  ih re r 
R a h rung beobachten, die offenbar der Gesundheit zuträglich, und
daß die Pflanzenkost und M ilch jeder andern R ahrung vorge- 
zogen wird. D ies und die Einweihung im späteren Mannesalter



erklären, daß die Eingeweihten fast allgemein ein glückliches, hohes 
A lter erreichen. Ic h  habe schon bemerkt, daß von Ritualien nur 
das Rützlichste beibehalten worden und fo lassen die Drnfen ihre
männlichen minder beschneiden, weil dies im heißen Himmelsstriche 
sie vor so mancher Unbequemlichkeit bewahrt.

Ic h  habe nicht Gelegenheit gehabt, die Ansarich (R aza irie r), 
welche nördlich von den D rusen an derselben Gebirgskette wohnen,
bei sich zu beobachten, aber ich halte ihre Geheimreligion für 

wenig verschieden und gleichen Ursprungs mit der drnsischen.

Die Verhältnisse brachten bei ihnen eine größere Annäherung im 
Aeußeren zu den christlichen Franken hervor, während dies bei 
den Drnsen bezüglich der Mohamedaner stattsand. Auch dürfte
der noch heute in Rordsyrien nicht erloschene Vennsdienst auf 
sie nicht ohne Einstuß geblieben fern.

Diese meine ans Wahrnehmung begründete Entdeckung sollte 
billig  zu Forschungen anssordern, die aber sehr schwierig sein 
dürften. Jahrelanger Aufenthalt und reiner Wandel unter den 
Drnsen können allerdings zur Aufnahme führen, aber ob der 
fremde Eingeweihte dann die Verschwiegenheit brechen w ird, die 
durch Jahrhunderte kein Druse gebrochen hat, ist die Frage. 
Jedenfalls wäre dies ein schmählicher Trenbrnch.

Der arme Ferhad sollte nicht, m it der Rohrlanze in der 
Hand, durch das gastliche Arabien wandern —  nicht an der 
heiligen Stätte ruhen, wo der Prophet begraben wurde. Einige 
Jahre nach diesen vertraulichen, fü r mich fo intereffanten Unter- 
redungen erhielt ich in Europa die Rachricht, daß er in Folge 
der Veröffentlichung einer Schrift, welche etwas zu scharf die
Zustäude in S tam bul benrtheilte, in H aft genommen und vor 
ein Kriegsgericht gestellt wurde. Sein Prozeß währie lange. D ie
Behandlung, welche er erdulden mußte, raubte ihm den Rest seiner 
Gesundheit und eines Morgens fand man ihn todt in seiner Zelle. 
Ob der Tod in Folge totaler Abnahme seiner Kräfte oder des 
Genusses „e in e r  Tasse K a f f e e "  eingetreten, ist unaufgeklärt
geblieben. Seine Papiere wurden konfiszirt und mag damit so 
manches Jnterestante fü r immer in Verlust gerathen sein.



D a s  Schisst welches mich nach Europa zurückfü r ren sollte, 
lag vor Anker. Lord Stratsord Redclisfe sandte nochmals seinen 
ersten D ragom an zu m ir ,  um mich von meinem Entschlüsse
zurückzubringen. E s  w ar vergeblich —  die srüher angeführten 
Gründe ließen mich fest bei demselben verharren.

Verließ ich auch diesmal ohne sichtbare E r ­
folge K onstantinopel, so wurden mir doch die Ver­
bindungen, die ich daselbst anknüpste, zum großen 
Vortheile für spätere Jahre und kann ich somit 
nicht sagen, diese Zeit ganz unnütz verbracht zu
haben.

Ende August 1 8 5 4  hatte ich ^onstantinopel verlassen und 
kurz daraus sah ich mich wieder im Preise meiner Freunde am 
Genfersee.

G u t> c.
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y o n  den M ä n n e rn , die in unsern Unglücksjahren m it ihrem
Herzblute ihre Liebe und Anhänglichkeit zum Vatertonde besieget
ten, w ar G ra f L a d i s l a u s T e l e k y  einer der hervorragendsten. 
Ritterlicher S in n  und glühende Freiheitsliebe durchdrangen bi§
zum letzten Athemzuge feine W orte und Handlungen. E r  w ar  
feinen Standesgenoffen ein V o rb ild , dem Volke ein warm er, stets 
bereiter Vercheidiger. —  S e in  Eharakter spiegelt sich in seinen 
B riefen ab und so glanbe ich, eine Pflicht zu erfüllen und sein 
Andenken zu ehren, indem ich diejenigen, welche in den Zeitraum  
der in diesem Buche enthaltenen Auszeichnungen satten, hieruit 
der Oessentlichkeit übergebe.

1.

Paris, 19. November 1849.*)
D en  J n h a lt Jh res  ans London vom 16. Rovember da-

tirten werthen Schreibens habe ich nnsern hiesigen Landsleuten 
mitgetheilt und wurde ich von denselben ersucht, unsere Ansichten
über den fraglichen Gegenstand I h n en, H e rr  General, und durch 
S ie  dem Vereine der ungarischen E m igration in London vor- 
zutragen. Diese bestehen in Folgendem:

I n  Anbetracht unserer gegenwärtigen Lage und von dem 
heißen Wunsche beseelt, unserer Sache nach Möglichkeit zu nützen,

*) A ls mir Graf Teleky diesen Brief schrieb, kannten mir nnS noch nicht 
persönlich. Sturze geit baranf kam ich nach Paris, mo mir nnS näher kennen 
lernten ftnb ben innigen FrcunbschaftSbnnb schtoffen, ber bis zu [einem Tobe 
mährte.



können w ir  es nicht fü r zweckdienlich erachten, uns in P a r is  
schon jetzt als geordnetem offiziellen V erein  zu koustituiren und 
als folcher m it dem Londoner in brieflichen Verkehr zu treten. 
W ir  würden dadurch nothweudigerweife auch zu Zusammenkünften 
und zu Abhaltung von B era th ungen gezwungen werden und dadurch 
bei den verschiedenen Regierungen Beforgnifse über unser Thun  
und Lassen erwecken, die w ir  nach Möglichkeit, im  Jnteresse E in -  
zelner wie A ller, vermeiden müssen. E s  ist wohl nothwendig, 
daß w ir  in konstanter Berührung bleiben und halten w ir  auch
eine freundschaftliche Korrespondenz und einzelne Znsammenkünste 
fü r sehr angezeigt. Um  jedoch schon an der am 2 3 . d. M .  in
London abzuhaltenden B era thung theilnehmen zu können, müßten 
dies vor Allem unsere pekuniären Verhältnisse gestatten. D e r  
Eine oder Andere von uns könnte wohl dahin kommen, doch 
halten w ir , wie srüher erwähnt, diese Znsammenknnst in dem 
gegenwärtigen Angenblicke überhaupt fü r verfrüht und z w a r :

1.  W e il die politische Lage E uropa's noch so ungewiß, die 
allernächste Zukunft fo unberechenbar ist, daß man selbst an- 
nähernd nicht zu bestimmen vermag, ans welche Grundlage w ir  
unsere vereinte Wirksamkeit stellen sollen. S p ä te r werden w ir  
vielleicht ans den Weltverhältnissen richtigere Schlüsse ziehen 
können als heute, wo selbst die rnsstsch-türkische Frage noch in
der Schwebe ist.

2 . lieber Ludwig Kossuth, Kasimir B atthyány und andere 
hervorragende, in der Türkei befindliche Landsleute fehlen uns bis 
zur Stunde die nöthigen Rachrichten. W ir  wissen nicht, ob und 
wann sie kommen werden, und doch wünschen w ir  sehr, daß auch 
sie als die einstigen Führer in der H eim at an nnsern B erathungen 
theilnehmen.

W ir  müßten also wenigstens so lange warten, bis w ir  in 
Ersahrung gebracht, welches Loos ihrer wartet. D a n n  erst, wenn 
diese Frage vollständig entschieden, ist es unserer M ein ung  nach 
an der Z e it, zu bestimmen, wo, wann und wie w ir  uns in osfU 
zielte Verbindung zu setzen haben.

W ie  man in London am besten dem Jnteresse der unga* 
rischen Sache nachgehen solle, darüber werden S ie , geehrter H e rr



General, und unsere andern Landsleute, die sich daselbst bestnden, 
besser nrtheilen, als w ir  hier in  P a r is , lind wollen w ir auch
diesbezüglich keinerlei Rathschläge ertheilem W ir  wissen, daß 
in London eine Snbscription zu Gunsten der ungarischen E m i-  
grirten beabsichtigt w ird , wogegen w ir  keine Einwendungen er-
heben; w ir  wissen lind stimmen darin überein, daß solche S am m -
lungen nnr Engländer in Anregung bringen und vortheilhaft zu 
Ende fü r ren können. Uebrigens ist gegenwärtig ein großer T h e il 
Unserer englischen Protektoren ferne von London, fo daß die S n b -  
feription gerade fetzt nnr m it geringem Erfolge durchgeführt wer- 
den dürfte. D ie  S am m lung verspräche ein erfreulicheres R e-
snltaU wenn sie anfgeschoben würde, bis ein großer T h e il der 
Abwefenden wieder nach London zurückgekehrt ist.

W ir  glauben, daß dies auch J h re r  Aufmerksamkeit nicht 
entgangen sein wird und ersuchen S ie , diese nufere Ansichten
unsern Londoner Landsleuten mitziitheilen.

W enn S ie  meine Ankunft in London für nothwendig er- 
achten sollten, so bitte ich, m ir dies zu schreiben und, obwohl ich 
mich gegenwärtig in sehr mißlichen Verhältnissen bestnde, so werde 
ich doch trachten, mich baldmöglichst reisefertig zu machen; es 
ist m ir aber absolut unmöglich, mich vor dem 2 3 . von hier zu
entfernen.

Ic h  werde S ie , H e rr  General, von feder wesentlichen Rach- 
ncht sofort verständigen, die ans der Türkei oder ans unserer
H eim at hieher gelangt.

D ie  Ramensliste der hiesigen Ungarn ist wie fo lg t: B a r-  
tholomäns Szemere, U llm ann, M elchior Lónyay, P a u l Almáfsy, 
Jvánkck, Jm réd y , B itó , Emerich S zabó , P a n l H ajn ik , R ikolans  
$ij3, M o ritz  M é re y , Ladislans Efáky, Bogdán, Esernátony, S z a r-  
vady.

P au l Almáfsy, derzeit in  Brüssel, kann nnr von zweien 
unserer Landsleute Rachricht geben, nämlich von M ichael H orváth  
und Podhorszky. W ie  es heißt, sind auch diese schon unterwegs
nach P a r is , wenigstens rüsten sie sich hiezu seit einigen Tagen.



Aiontmorency, 20. $unt 1850.

Ic h  kann D i r  nicht geung danken für Deinen eben fo herz- 
lichen als intereffanten B rie f Und das Vertrauen, welches D u  
m ir schenktest! D a ß  ich mein Möglichstes thun werde, um es zu 
verdienen, um mich der guten M ein ung, die D u  von m ir hegst, 
in  jeder Hinsicht würdig zu zeigen, das branche ich D i r  nicht 
erst zu sagen, denn das versteht sich von selbst. Ic h  bitte Dich, 
lieber F re und, rechne ans mich in jeder Angelegenheit des Lebens 
und zähle mich nicht nur zu D einen Verehrern (cela \ a  sans 
d ire ), sondern auch zu D einen Freundem

Ic h  bin etwas unwohl und leide zumal in diesem Augen- 
blick am Kopse, deshalb w ird mein Blues wahrscheinlich sehr
schlecht und verworren anssallen; doch w ill ich trachten, meine 
Gedanken, so gnt es eben geht, zu ordnen.

D a s  m ir bestimmte Exemplar Deines Werkes ist, wie ich höre, 
schon längst von Leipzig abgesandt, doch ist es m ir noch nicht 
zugekommen; ich habe m ir aber heute eines geliehen und fange
gerade an, an dem trefflichen Buche zu lesen. E s  wäre wirklich 
jammerschade, wenn D u  den Entschluß gesaßt hättest, nie mehr
fü r die Oessentlichkeit zu schreiben. Diejenigen sind am meisten 
berechtigt, Geschichte zu schreiben, die sie machen, wie eben D u , 
thenrer F re u n d ; andere Geschichten werden ja heutzutage gar
nicht gelesen. O ,  ziehe Dich ja nicht zurück, niemals warst 
D u  uus nothweudiger als eben jetzt. Ic h  bin ganz D einer  
Ansicht: gar manche von unseren Ehess und A n fü r rern haben 
sich große Fehltritte  zu Schulden kommen lassem Fehltritte , die
unverzeihlich sind, Fehltritte , die an Verbrechen grenzen; doch 
glaube ich nicht, daß es schon an der Z e it wäre, den Schleier
zu lüsten, der solche Fehler deckt. S o  lange nns noch etwas zu 
thnn übrig bleibt, so lange w ir  die S ym pathien der Völker E n- 
ropa's in  Anspruch zu nehmen und auszunützen gezwungen sind,
und Hossnungen fü r unser Volk ans eine mögliche Veränderung  
der Umstände, aus europäische Ereignisse bauen, so lange Ungarn



nicht ganz dem Tode, der Vergangenheit angehört, so lange ist 
die Z e it fü r uns noch nicht gekommen, gegen einander zu strenges 
Recht zu üben und unbarmherzig zu sein. W ir  müssen ja  alle 
unsere kräfte  schonen fü r jene befsern Zeiten, auf die w ir  hoffen 
und auch noch lange zu hoffen nicht werden anfhören können. 
S o  lange der letzte Funke dieser Hoffnung in unfern Herzen 
nicht erlöscht, dürsen w ir  uns keines unserer G lieder berauben, 
auch wenn es uns geschadet hätte.

Deshalb ist es freilich schwer, Geschichte zu schreiben (einen 
Tacitus  können w ir  unter uns fetzt noch nicht suchen), aber 
unmöglich ist es nicht; —  w ir  haben so viel Herrliches zu 
erzählen, viel mehr, als man zu einem Epos braucht. E inen  
E n rtin s  oder Herodot, einen V ir g il  oder Hom er, gleichviel, ob 
in Prosa oder Versen —  eine Epopee ist fa auch Geschichte —  
das brauchen w ir . Und M em oiren , die guten, die brauchen w ir  
auch; es w ird fa so viel geschrieben. _ W a s  würde ans der W e lt, 
wenn die Guten nicht mehr schrieben.

D u  wirst wohl über dieses kauderwelsch, das ich soeben 
dem Papiere anvertrant, recht herzlich lachen. Ic h  sage, man 
soll Geschichte schreiben, ohne dabei gerecht zu sein, dann sage 
ich wieder, es sei unmöglich, Geschichte zu schreiben, und rathe 
D i r  doch, es zu thuu. D e r  Teufel werde klug d a rau s ! Doch
dies Alles beweist nur, daß ich mich oft schlecht ansdrücke, nicht 
aber, daß ich Unrecht habe. Ic h  meine nicht ganz d a s ,  was 
ich gefagt, aber b e i n a h e  das.

W enn D u  mich zu irgend etwas brauchen kannst, so ver- 
füge über mich. I n  diesem Augenblick weiß ich noch Riemanden, 
den ich dir zum M ita rb e ite r  an einem Werke, wie D u  es im
S in ne  hast,*) empfehlen könnte.

H orváth  (M ichael) lind Vnkovits schreiben an einer Geschichte
der letzten Ereignisse in U ngarn ; sie w ird wahrscheinlich in ihrem  
Genre ein gediegenes Werk werden; sie haben m ir übrigens noch 
nichts davon mitgetheilt. S o l l  ich m it diesen sprechen?

W as mich betrisft, so unterziehe ich mich jeder Ausgabe,

y Ü)íein „9iatiouaitricg".



die meine fräs te  nicht übersteigt, fürchte aber, daß diejenige, die 
D u  m ir zugedacht, eine fü r mich unmögliche ist, da ich gerade 
bei jenen po litischen Ereignisfen, um welche es sich handelt, nicht 
zugegen w ar. E s  ist ein ganz besonderer V orthe il, bei Begeben- 
heilen, die man erzählt, zugegen gewesen zu sein. Ic h  könnte 
höchstens nur die diplomatischen Verhältnisfe U ngarn’s zu Frank- 
reich und England beschreiben. Doch w ir  müssen das Alles noch 
weiter besprechen ehe w ir es in 's  Werk setzen.

Ic h  bitte D ich, schreibe m ir bald wieder. Lebe wohl und 
glücklich und komme bald nach P a r is .

H ie r  hat sich in letzterer Z e it wenig Renes ereignet. D ie  
p o litischen Rachlüchten kennst D u  ans den Zeitungen. D ie  R e-
gientng ist m it nns zufrieden, da deiner von nns an po litischen 
Umtrieben Th e il nim m t. „Nous n'appartenons en F ra n c e  ä 
aucun p a rti, pás mérne a celui cle l 'o r d r e !“ fügte ich neulich 
dem Polizeipimfekteii, und er w ar damit, wie natürlich, zufrieden. 
Rochmals lebe w ohl!

III.

9)?ontmovenci), 20. (September 1850.
D ein  letzter B rie f bereitete m ir ebenfo viel Vergnügen —  

als Schmerz! Vergnügen —  denn er kam von D i r ,  ist ein 
neuer Zeuge D einer unermüdlichen Thätigkeit im  Dienste unseres
Vaterlandes und weil er m ir die Hoffnung reicht, daß in kurzem  
abermals ein gutes, unsere Freiheitskämpfe meisterhaft schilderndes 
Werk erscheinen werde. Schmerz —  weil es den Anschein hat,
als ob Deine Hossnungen zu sinken begännen.

S ie h ', thenrer Freund, auch in meiner Brnst versiegen die 
Hossnungen und ich weiß, daß dies nicht die Folge körperlicher 
Leiden, sondern einer richtigem Anpassung der gegenwärtigen 
Umstände ist. O h !  es ist zum Verzweiseln! Leben, nur um  
zu leben —  ich kann es nicht ertragen. D a s  Leben ist m ir ein 
bloßer Rahmen ohne W erth , wenn das Gemälde darin mangelt. 

I n  die hessischen Ereignisfe scheinst D u  noch einige Hosf- 
nung zu fetzen; ich nicht mehr. Renesten Rachrichten zufolge 
sollen ja Oesterreich und B aiern  intervenirem D e r  V o rfa ll in



Hessen wird nur Früchte tragen als Beispiel in der Geschichte, 
ans welchem auch späte Rachkommen noch Belehrung schöpfen 
werden. I m  gegenwärtigen Augenblicke jedoch wird hier wie 
überall die rohe Krast: den S ie g  davontragen. E s  ist möglich, 
daß ich mich täusche, doch follte es uns bcschieden sein, die 
M orgenröthe der Freiheit jemals wieder anbrechen zu sehen, so
glanbe ich nicht, daß Uns Dentschland's H im m el diesen beseligen-
den Anblick zuerst darbieten w ird. D ie  gegenwärtigen Herrscher 
dnlden nichts, was der Freiheit zuträglich werden könnte, möge 
dies sein, wo im m er! Und in Wirklichkeit sind die wahren 
Kosmopoliten der W e lt die gekrönten H ä u p te r, insbesondere 
aber der E zar von R u ß la n d ? ! E r  begnügt sich nicht allein
damit, daß in seinem Reiche Frieden herrsche —  er bekämpft das 
revolutionäre P rinz ip  überall, wo er es vorfindet, und jenes
P rin z ip , welches er fü r das alleinseligmachende hält, w ill er 
überall auweuden, überall vertheidigen aus dem ganzen E rd b a ll; 
und dies macht ihn groß in gewisser Beziehung!

Richt so die Liberalen! S ie  sind niemals einer M ein ung,
vereinigen sich nnr selten zu gemeinschaftlichem W irken ; und oft 
genug freut sich der Eine in dummer Weife über den Schaden 
des Andern! R icht bei nns, nnr im feindlichen Lager gibt es 
W eltbürger; und befinden sich auch solche bei nns, so sind sie 
sicher nicht unter den Führern  zu sinden.

lieber den F a ll  H aynan 's  srene ich mich herzlichst; der- 
selbe kann auch noch andere Folgen haben. D ie  österreichischen 
O ffiz iere sind höchst erbost darüber. S ie  haben bereits das 
B ild n iß  der Königin V ik toria  in fn ltirt und waren so tapser, das-
selbe m it Füßen zu treten. D a s  wäre an und fü r sich wohl 
nicht sehr w ichtig; doch da die österreichische Regierung gegen- 
w ärtig eher eine militärische als bürgerliche ist, so kann man 
ans all' dem folgern, daß Oesterreich mit England, ob der sich 
gegenseitig schuldenden G eungthnung, sehr leicht in einen ernstern 
S tre it  gerathen könnte. Hältst D u  dies fü r unmöglich?

Ans jeden F a ll  hat die Sache eine gute Seite, nämlich daß 
dadurch die Aufmerksamkeit der W elt abermals ans Ungarn  
gelenkt wurde, was schon daraus zu entnehmen, daß die kouser-



vativen B lä tte r Fnmkreich's, welche uns schon lange Z e it in
Ruhe ließen, von Reuem wieder ihre A n griffe gegen nns be- 
ginnen. I n  der „Assemblée N a tio n ale" und im  „Eonstitutionnel"
erschienen sehr schmutzige Artikel über uus, auf die ich —  meinen 
Kräften angemeffen —  bereits antwortete; meine Erw iderung  
erschien in der „Presse" vom 15. d. M ts . ,  wo D u  sie möglicher- 
weise gelesen haben dürstest. Rach dem „Eonstitutionnel" wären 
w ir lauter Robespierres und die österreichische Regierung, von 
H aynan angesangen bis Bach, lanter E ngel!

O h ! thenrer Freund, ich leide unaussprechlich und bin 
mnthlos und nervös, wie noch nie! I m  Uebrigen ist meine 
Gesundheit erträglich.

nomine doch, sobald D u  es thun kannst. Schade, daß D u  
nicht schon gekommen. Brüssel ist doch so nahe und wie sehr 
haben w ir nns nach D i r  gesehnt!

Ic h  würde Dich besuchen, 'doch pro  m om ento siud m ir die 
Flügel gestutzt, i. e. ich habe kein G eld! Ic h  mußte mich viel
in der Sache der Em igration bemühen, hin- und herlausen und 
das verursacht Unkosten.

Schreibe baldmöglichst.

IV.

2Jiontrnorcncp, 2. Dftober 1850.
Ic h  habe D i r  eine sehr wichtige M itth e ilung zu machen. 

Lant einem ans Lugano erhaltenen B r ie fe ist die Z a h l der öster- 
reichlichen Deserteure daselbst eine sehr große, die noch täglich 
im Wachsen begriffen ist, obwohl w ir , wie D u  wohl weißt, in  
dieser Beziehung gar keine Schritte unternahmen. D ie  Flücht-
linge sind brodlos, überhaupt ohne jegliche Hülse; sie betteln ans 
allen Stegen und Wegen, betragen sich aber sonst gnt. M i t  
Ausnahme des einen Kantons Tesstn hat mau sie überall ans- 
gewiesen; selbst S ard in ien  verweigert ihnen die Aufnahme.

D a s  ist sehr tra u rig ! O bw ohl diese Desertiouen gerade 
jetzt nicht in  Unserem Jnteresse liegen, können w ir  unsere ver- 
lassenen Landsleute doch nicht ohne jede Hülse lassen.



E s befindet sich hier ein reicher M a n n , der —  wie man 
sagt —  geneigt wäre/ Geld herzugeben, wenn w ir  einen O ffiz ie r, 
der die A n fsicht über diese Unglücklichen übernehmen würde, ihm  
zur Verfügung stellen könnten; doch müßten w ir fü r den betref­
fenden O ffiz ie r natürlich volle B ü rg schaft übernehmen.

Y .
2)ioutinoveiicp, 14, Ci'tobev 1850.

D e in  B rie f hat mich fehr erfreut; ich erfah ans demselben, 
daß w ir  nicht nnr im P rin z ip , sondern auch in den D e ta ils  der
Frage vollkommen übereinstimmen.

Ic h  halte die Desertionen der in die österreichische Armee 
eingereihten HOnveds unter den gegenwärtigen Verhältnissen fü r
fehr nachtheilig und würde es gerne sehen, wenn selbe verhindert 
werden konnten. J ’aborde en ceci dans ton sens! D e r  an
dieselben gerichtete A u fru f ist sehr schön und zweckmäßig. Möchte 
er nnr in die Hände Unserer armen Landsleute gelangen. E r
würde ste krästigen in der Ausdauer und ihnen Hossnung ver- 
leihen, ohnewelche zu leben Unmöglich ist. W a s  sollen w ir  aber
m it jenen ansangen, die bereits im Danton Tessin find? Ic h  habe 
sie dem schweizerischen Gesandten empfohlen, der selbst die A n - 
gelegenheit vor m ir erwähnte. H ie r unter uns haben w ir , wie 
ich mich überzengte, keine geeignete Persönlichkeit, die man dahin 
senden könnte, was um so bedauerlicher, da die Z a h l der Flücht- 
linge 6 0 0  beträgt, wie ich aus ziemlich verläßlicher Onelle
erfahre. Zugegeben aber, daß die H älfte  hievon Uebertreibung 
sei, so bleiben auch 3 0 0  M a n n  noch immer eine bedeutende 
Z a h l. W ir  müssen unter allen Umständen einen sichern M a n n  
dahin senden. Jeder Andere würde das Hebel nur vergrößern, 
da er sich das fü r eine ähnliche Mission nöthige Ansehen nicht 
erwerben könnte. Trachte Abhülse zu schassen ich wäre D i r  
sehr dankbar dasür.

D en  Protest gegen die österreichische Regierung betreffend, 
theile ich Eure A n sichtem M a n  w ill uns aus der Liste der
Völker gänzlich streichen. W ir ,  die w ir  frei sind, können und 
dürsen dies nicht m it Stillschweigen übergehen. D ie  Frage bleibt



n u r , in welche Fo rm  w ir  unfern Protest zu kleiden haben. 
E s ist ein Unglück, daß, weungleich im  P rinz ip  einverstanden, 
die Menschen so hänsig in den D e ta ils  verschiedener M einung  
sind. D iefe Schrist müßte hauptsächlich durch die letzten M a ß -  
nahmen der österreichischen Regierung m otiv irt werden, durch die 
Absicht derselben, Ungarn in drei oder gar in füns Provinzen zu 
theilen. S ie  kann sich über Anderes anch aussprechen, muß sich 
an die Regierungen wenden, aber gleichzeitig, da ihr Eindruck 
ans dieselben voraussichtlich kein großer sein w ird, derart abgesaßt
sein, daß sie auch in den Zeitungen erscheinen könne. Ic h  möchte 
gerne Deine M einung darüber hören, ob w ir  sofort schreiben
sollen oder erst dann, wenn die T h e ilung Ungarn's bereits an- 
geordnet und w ir  im Besitze der diesbezüglichen Regierungserläffe
sein werden. Jedensalls wäre es gut, wenn w ir  Beide schrieben 
und nns gegenseitig von dem Jnhalte  unserer Proteste in $ennt-
niß setzen würden.

Roch immer sehe ich nicht viel Hossnung fü r die Sache, 
die w ir  verfechten, —  allem Anscheine nach ist Preußen wieder 
zum Frieden geneigt. Doch deshalb werde ich nie und nimmer 
und unter keinerlei Umständen mich der Ansicht hingeben, daß 
w ir  thatlos bleiben sollen. S te ts  w ird es fü r uns irgend eine 
Arbeit geben; vorläusig wollen w ir der W elt nnfere Angelegenheit 
bekannt machen. E s  ist wahr, daß ich viele Menschen aus dieser 
W e lt verabscheue; immerhin müssen w ir , um mit E rfo lg  zu ar- 
beiten, die Theilnahme der Befsern nähren.

E s  ist schwer ,  d a ß  e i n e  N a t i o n  ga nz  u n a b h ä n g i g  
v o n  de n  a n d e r n  ü b e r  i h r e Z n k n n f t  e n t s c h e i d e  —  ob-  
w o h l  ich z u  g e b e , d a ß  auch d i e s  n i c h t  u n m ö g l i c h  ist.

V L

SDkontmovenct), 18. Oftobev 1850.
J u  Angelegenheit der in Lugano besindlichen Flüchtlinge 

schrieb ich M o n ti nach Tessin, welcher ans mein Anstichen sosovt 
ein Eom itó gründete, dessen H aupt der Herzog von Litta ist; 
so wäre also fü r die momentanen Bedürfnisse der Armen gesorgt.



E s wurde W inkler dorthin entsendet, jener ungarische Osfizier, 
der in Venedig diente.

Doch fetzt müßten w ir auch fü r ihre Zuknnst etwas thnn, 
denn die Hülse, die ihnen zu T h e il w ird , ist, wie auch M o n ti  
schreibt, nnr eine augenblickliche. W o  sie nnterbringen? An wen 
uns wenden? E s müßte gründlich fü r sie gesorgt werden und
wäre es schade, sie in gar zu entsernte Gegenden zu schicken, da 
w ir in kurzem für ste Verwendung sinden dürften. D ie  poli- 
t ische Lage wird fa überall und von T ag  zu Tag  verwickelter!

Soeben bekam der Bischof M ichael H orváth  Deinen Brieft  
D ie  Zeitschrift w ird also möglicherweise doch das Licht der W elt 
erblicken. D en  gewünschten Artikel w ird schon irgend Jemand  
von uns schreiben; ich glaube, Vukovits w ird dies übernehmen.
Ic h  werde mich der Arbeit auch nicht entziehen nud insofern ich 
nützlich sein kann, wollet J h r  über mich versügen.

Ic h  bin seelenkrank und dies wirkt auch ans meinen Körper 
zurück. D ie  sinsteren Farben, in  welchen ich meine Znknnst er- 
blicke, erlahmen meine Kräfte. Gebe G o tt, daß ich die Z e it 
unserer Freiheit erlebe. —  Doch vermag ich es kaum zu glauben. 
M e in  Körper w ird vor der Z e it zusammenbrechen und nimmer 
werde ich das gelobte Land wiedersehen! D ie  Zukunft lächelt 
ans zu weiter Ferne auf mich, während die Gegenwart mich 
schon heute erdrückt! G o tt mit D i r ,  werther F reund! D e r  
H im m el verleihe seinen Segen Deinen edlen B em ühungen! Gerne
würde ich D i r  folgen, doch bin ich, wie es scheint, unter einem 
unglücklichen S te rn  geboren! G o tt segne Dich.

V H .

Aiontmovenep, 14. 9ioocuibcv l«50.
D u  kannst D i r  nicht denken, thenrer F re und, in welchem 

Zustande ich mich befinde. Ic h  bin nicht sähig, einen klaren 
Gedanken zu sassen; eine wüthende Bestie hat mehr lleberlegung 
als ich. Ic h  w ill mich daher nur kurz sassen, damit D u  über 
mich deu S ta b  nicht brechest.

Ic h  trauere, Freund, trauere über meine goldenen Träum e,



über meine schönen Hosfnungen! M itu n te r  lache ich wohl ans,
wie man in der H ölle, von Schmerzen gepeinigt, anflachU

W ie ich sehe, trinkt man in  Preußen mehr gebrannten als
alten W ein , und doch hat selbst das B ie r  mehr W erth  als der 
S chnaps; Eobden hinwieder hält sogar das „R ichts" fü r zu viel 
uud bereitet sich vor, gegen den kriegerischen Geist Preußen's 
große M eetings abzuhalten. Arme preußische Regierung! Roch 
nie wurde Jemand ungerechter angegrisfen. Oesterreich bedroht 
sie, die „p ea c e -p a rty “ (Friedenspartei) bedroht ste. W ohin soll 
sie sich retten? M a n  zwingt sie ja  förmlich, vom Erdboden zu 
verschwinden.

M eisterhaft wahrlich ist die Verwickelung der europäischen 
Verhältnisse! D e r  ganze Erdtheil ein einziges, riesiges Räuber- 
lager; und nicht genug, m it den Räubern, die plündern, morden, 
sengen und brennen, mußte sich auch noch eine „ F r i e d e n s -  
p a r t  e i "  bilden, eine Friedenspartest welche die anständigen 
Menschen den Rändern gegenüber entwassnet. Eobden's T hätig - 
keit ergänzt dieienige des Ezaren von Rußland. O ,  Freund, 
ich könnte brüllen vor P e in ! W oher M n th  nehmen zur  Arbeit 
ohne jede Aussicht, auch nur hossen zu dürfen?!

D ie  neuesten Zeitungen bringen fehr böse Rachrichten. W enn  
Jem and ein D ra m a  geschrieben hätte, ähnlich demjenigen, welches 
die Großmächte vor aller W elt Augen zum Besten geben, nicht 
Kerker, die Peitsche hätte er verdient! W o fü r sollen w ir  das
Ganze wohl nehmen ? A ls  Ernst ist es zu erbärmlich, als Scherz 
vielleicht noch erbärmlicher! R icht w ahr, w ir  gehen nicht nach
B e rlin ?  Arm es Pest, armes U ngarn, wohin w ir  über B e rlin  
zu gelangen hosften!

F ü r  die in  Ham burg zu erscheinende Zeitschrift hätte auch 
ich gerne etwas beigetragen; doch wie kann ich m it gebrochenem 
Herzen schreiben? M e in  G ehirn faßt unter den gegebenen V e r-  
hältnifsen keinen vernünftigen Gedanken; immerhin werde ich 
trachten, mich zu ermannen, ich verspreche es. D e r  B i schof 
(M ichael H orvá th ) schrieb bereits etwas über die russische I n * 
vasion in U ngarn; er w ird den Artikel dieser Tage einschicken. 
Auch Vukovits hat seine Abhandlung beinahe beendet. S o  hosse



ich, daß man die erste R nm m er ilz kurzem  wird erscheinen lassen 
können. Zürne nns nicht darüber, daß die versprochenen B e i-  
träge so langsam einlangen. W ir  leben in ganz außergewöhn- 
lichen Verhältnissen hier.

Gebe m ir, ich bitte D ich, baldigst Weisung, Ob ich m it dem 
Polizeidirektor sprechen soll, bevor D u  noch hieher kömmst? E s  
wird einfacher sein, denke ich, wenn ich erst nach D einer A n- 
kunft bei ihm ansrage, Oder besser, ich srage gar nicht, —  dies
ist fa nicht nothwendig —  sondern beschränke mich daransp 
fü r Dich einen P aß  zu verlangen. Gegenwärtig behelligt mau 
hier die Ungarn nicht. Ic h  bitte Dich nnr, daß D u  Deinen  
P la n  nicht irgendwie änderst, denn glaube m ir, es ist viel besser 
hier als in  London zu leben. W ir  erwarten Dich sehnsüchtig. 
Ä'omme baldigst und verbringen w ir  diesen W in ter zusammen,
der sicherlich entscheidend sein w ird fü r alle W elt, insbesondere 
aber fü r unsere arme H eim at. B ist D u  nicht derselben Ansicht? 
D u  wirst sehen, daß die Zukunft meine Aussage bestätigen wird.

E in s  hätte ich beinahe vergessen. Herzog Litta schrieb 
m ir aus Tessin einen sehr herzlichen B rie f. E s  hat sich dort 
ein Eom ité gebildet zur Unterstützung der in  Lugano besind- 
lichen ungarischen Flüchtlinge. Rach L itta 's  B rk s  ist die 
Z a h l der dortigen Flüchtlinge insgesammt 1 52 , also nicht 6 0 0 , 
wie ich es zuerst vernommen. F ü r  1 5 2  Menschen läßt sich 
schon leichter forgen. D a s  Tesfiner Eom ité hat bereits 1 5 0 0  
Franken fü r nnfere armen Landsleute gespendet. W inkler hat
die O beran fsicht übernommen. W a s  sollen w ir n n n th n n ?  Litta  
sordert nns ans, S orge zu tragen fü r die Zukunft der armen
Flüchtlinge, denn jede H ü lfe , die ans Tesfin kommen kann, ist 
nnr eine momentane. Ic h  weiß nicht, was ich .Litta antworten 
soll. S o llen  w ir  sie nach Amerika schicken? E s  wird nns kaum 
etwas Anderes übrig bleiben. W ir  hosften, ste bei den sardinischen
Eisenbahnen nuterbringen zu können, doch sagt L itta , daß dies 
kaum gehen w ird. W as  sollen w ir  thnn? Schreibe! R a th e !* )

*) 2öir verbrachten ben Sßinter von 1850/51 zufatnmen in Paris, baher 
bér fotgenbe 33tief erft vom 19. 2)iai 1851 batirt ift.
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V III.
(Senf, 19. 9Jíai 1851.

Ic h  hätte D i r  schon längst geschrieben, doch wartete ich aus 
D einen Brieft  in welchem D u  m ir, wie dies bei unserer letzten 
Zusammenkunft besprochen worden, wichtige D inge mittheilen
wolltest. G ew iß warst D u  zu sehr beschästigst wahrscheinlich m it 
Reifevorbereitungen, denn, wie ich weiß, willst D u  fü r einige 
Wochen nach England. Deine jetzigen Sorgen und Angelegenheiten
sind sicherlich wichtiger und dringender als die mehligen. Ic h
kann D i r  wirklich nicht m it der geringsten bemerkenswerthen 
Rachricht dienen. Ic h  verbringe meine Tage in sehr guter G e- 
sellschaft —  in einer gewählten zw ar, aber sehr kleinen Gesellschaft, 
icl esst ich bin größ ten te ils  allein und kann ganz nach meinem 
Gesallen Trübsal blasen. M ein e  Hauptbeschäftigung ist ~die H er- 
stellung meiner G efundheit; doch w ill m ir dies nicht gelingen. 
A ls  ob ein Fluch auf m ir lasten würde und auf Allem, was 
ich unternehme. S o  wie in Jedem, kann ich anch m it meiner
Gesundheit auf keinen grünen Zw eig  kommen.

I n  England w irft D u  sicherlich mit fehl* einstnßreichen P er-
sönlichkeiten zusammentreffen; ich bitte D ich, mich von dem E r-  
gebniß dieser Zusammenkünfte zu verständigen. Unsere ganze
Hossnung beruht nur noch ans den Gegnern der jetzigen Z n -  
stände. W enn w ir  nnr e i n i g  w ären ! D ie  Hauptsache ist die
B e freinug unserer armen, internirten F re unde. Verwende darauf, 
ich bitte Dich inständige. Deine ganze S o rg fa lt . Kossuth ist 
eine große iRraft, ihn können w ir nicht entbehren. Palmerston
hingegen müssen w ir  die M aske vom Gesichte hernnterreißen. 
E r  sagte nicht die W ahrheit, als er im  Parlam ent vorgab, nicht 
im S tande gewesen zu sein, Kossuth und seine Gefährten zu be= 
freien. E s  ist n ic h t  w a h r ,  d a ß  er  es n i c h t  k o n n t e ,  er  
w o l l t e  si e n i c ht  b e f r e i e n !  M a n  mnß ihn nnnachsichtlich 
angreifen, das ist meine Ansicht! Außerdem muß man bekannt 
machen, welchen Gefahren nnfere Landsleute dort ansgesetzt sind, 
wo selbst Zucker, passee nud S a lz  nicht selten vergistet werden; 
man mnß Lord Palmerston verantwortlich machen fü r A lles, was 
unsere Landsleute in ihrem gegenwärtigen Ansenthaltsorte tressen



könnte. Ic h  glaube fest, daß es Oesterreich's Absicht ist, unsere 
unglücklichen Gefährten ans der W e lt zu schaffen; deshalb w ill 
es dieselben auch nicht ans SUntahia sich entfernen lassen. H ie r
scheint dieses Z ie l am leichtesten zu erreichen. W ahrlich, es wäre 
gut —  gut und dringend —  über all' dies in den englischen
B lä tte rn  Artikel zu verössentlichen. W ir  können es nicht gestatten, 
daß unsere F re unde noch länger dort verbleiben. M e in  theurer 
Freund, veranlasse das Röthige und handle!

Und nun G ott m it D i r !  Schreibe sobald D u  kannst und 
komme baldmöglichst hieher nach Genf.

D ie  D inge in Europa verwickeln sich in der T h a l, doch 
kommen w ir  trotzdem nnr langsam vorw ärts —  und doch müs- 
sen w ir  im  nä c hs t e n  J a h r e  in der H eim atsein , nicht w a h r? !

Ic h  grüße unsere F re unde!

IX .
@cnf, ben 7. Funi 1851.

Entschuldige, daß ich D einen lieben B ru s  bis heute nn- 
beantwortet ließ. Ic h  w ar traurig  und krank! M e in  Seelen-
zustand hat sich auch jetzt noch nicht gebessert, ich bin vielmehr 
verzagter und leidender als je ; dennoch greife ich zur Feder, 
weil ich es als Pslicht betrachte. Euch die traurigen Rachrichten
mitzutheileu, die ich soeben erhielt. J h r  haltet Euch dort au f,*) 
wo man vielleicht noch handeln und helfen kann; J h r  kennt die 
Verhältu iffe , könnt mit den einstußreichen Persönlichkeiten sprechen, 
in  der Preffe anftreten, könnt Lärm  schlagen. T h u t es, um 
Gottes W illem  thut es! Sprich m it V iktor Hugo, mit E m a' 
nuel A rago !

$astm ir B atthyány schreibt m ir aus Sliutahia am 9. M a i  
Folgendes:

„Rach langer Ungewißheit und vergeblichem Hosfcn drang 
endlich die Rachricht nach SUutahia, daß die P forte , trotz ihrer 
feierlichen Proteste und Erklärungen, schließlich dennoch den Fw r- 
deru n g en Oesterreich's nachgegeben und sich entschlossen habe, blos 
den einen The il der internirten Flüchtlinge ans freien Fuß  zu 

*)  in Paris.



setzen, den andern aber, nämlich die von Oesterreich besonders 
benannten Personen, auch ferner zurückzubehalten. Gleichzeitig 
m it dieser Rachricht trasen anch Eder und Jázm ády, der erste
und zweite D ragom an der Jn ternnntia tn r, in ^ in tah ia  ein, mit 
Weisungen an die Behörden und, wie es scheint, m it unumschränkt 
ten Vollmachten versehen. Am  nächsten Tage wurde bekannt 
gegeben, daß m it Ausnahme Kossuth's, der beiden Perezel, G y ú r-  
m án's, Wisocki's, Casimir B atthyány 's  alle übrigen Ungarischen
Flüchtlinge, sei es, daß sie in ^ in tah ia  in tern irt gewesen oder 
sich dort fre iw illig  anfhielten, im Verlaufe von drei Tagen
von dort weiter befördert würden. Denen, die ^ in tah ia  zu 
verlassen hatten, darunter auch M és zá ro s , wurde eröffnet, daß
sie keine Gefangenen mehr seien, aber darüber, wohin man sie 
bringen, welches ihr künftiges Loos sein, wo man sie ans fre ien 
F n ß  setzen werde, wurde ihnen nichts gesagt. E s  verlautet, daß 
sie in flhiftnlük eingeschisst und von dort nach M a lta  gebracht 
werden sollen, wo man ihnen endlich die E rlanbniß  ertheilen 
w ird, nach Belieben ihre Reise sortzusetzen. Ratürlich wird ihre 
fre ie W a h l durch den M an g e l an Geldm itteln und Reisepässen 
stark beeinträchtigt, und da sozusagen kein Einziger unter ihnen 
Geld hat, so ist es sehr wahrscheinlich, daß sast Alle sich ge- 
nöthigt sehen werden, nach Amerika anszuwandern.

„ V o r  der Abreise von $ in tah ia  sind die sonderbarsten V e r-  
sügungen getrosten worden, die anch weiterhin zu internirenden 
Personen sowohl, als diejenigen betreffend, die abzureisen oder fre i- 
w illig  dort zu bleiben W illens  waren. A lles wurde durch die öfter- 
reichischeu Agenten Eder und Jázm ády beschlossen, während tür-
fische V erm ittle r gar nicht zugegen w aren; die dortige türkische 
Obrigkeit aber mußte sich den Verfügungen der österreichischen 
Agenten Unbedingt unterwerfen. S o  wurde dem reform irwn Geist- 
lichen Acs zuerst die E riaubniß  ertheilt, als Fre iw illiger bleiben 
zu dürseu, später aber wurde er fü r in tern irt erklärt; der erste 
Beseht lautete, daß es blos süns Personen gestattet sein werde, 
an ft'offnth's S eite  zu bleiben, später erhielten hiezu zehn die 
E rlan b n iß ."

Kossuth erwähnt in einem B riefe , welcher m ir gleichfalls



heute zukam, blos acht Personen, doch w ird B atthyány anch B e r- 
zenezey und W agner dazu gezählt haben. Berzenezey w ar schon 
reisesertig, als ihm erklärt wurde, daß er in tern irt sei; später 
gestattete man ihm das Abreisen, und da wollte er von der E r-  
lanbniß keinen Gebrauch mehr machen. Ans die Verantw ortung  
B atthyány 's wurde auch Házm án Und S zerényt das Verbleiben 
gestattet.

A ll' dies beweist zur Genüge, wie tief die Türkei bereits 
gefunken, und läßt auch durchblicken, wer über das Loos der
Gäste des Padischah —  so nannte man ja die Ungarn in der 
Türkei entscheidet. I m  Uebrigen hat Beg S n leym an  m it A ns- 
nahme ^ofspth's allen übrigen Jn tern irten  das Versprechen des 
Großveziers überbracht, sie würden bis September sicher frei* 
gelassen werden, „vielleicht auch srüher," ward hinzugesügt. D ie
E rsahrung hat jedoch gelehrt, wie wenig man ans solche V er*  
sprechungen bauen darf. Koffuth hat man nichts versprochen, 
folglich w ird man ihn auch im  September noch nicht freilassen.

H ieraus ist ersichtlich, daß die Türken allen Forderungen
Oesterreich's nachgaben, und daß dort nicht mehr die Türken, 
sondern die Russen, respektive die Oesterreicher regieren. Dieser 
F a ll  hätte nicht eintreten können, wenn die französische und eng* 
lische Regierung nicht m it unsern Unterdrückern einverstanden 
gewesen w ären; sie allein haben der P forte  die schändliche Rolle  
anfgedrängt, welche letztere nun zu spielen hat. Palmerston ist ein 
Heuchler und die französische Regierung kennen w ir . Jetzt unter- 
liegt es keinem Zweisel mehr, daß beide Regierungen uns irre-
geführt und gerade das Gegentheil von dem gethan haben, was 
ste uns zugefagt. W ir  wiffen es ja , daß die Pforte bereit w ar,
alle Jn tern irten  freizulafsen. W enn England und Frankreich sich 
nur neutral verhalten hätten, fo wären die Forderungen Oester- 
reich's feitens der Türkei gewiß nnberitcksichtigt geblieben.

D ie s  Alles darf nicht weiter mehr verschwiegen werden, 
mau muß die Heuchler entlarven. Ic h  sürchte, daß mau Kossuth 
vergisteu w ill;  D u  weißt, wie leicht dies dort geschehen kann, 
wo gar keine polizeiliche kontrolé geübt w ird, w o  —  wie Kos- 
suth in einem srüheru B riefe  schreibt, —  Z u c k e r ,  K a f f e e ,  o f t



attch d a s  S a l z  v e r g i f t e t  w e r d e n .  D ie  Reaktion schent
kein M it te l,  welches zum Zie le  führt. W ie  groß ist die Z a h l der 
durch ihre Schergen verübten Meuchelmorde! Diese meine B e- 
sürchtung w ird durch den Umstand gesteigert, daß eben Jázm ády, 
der bekannte Meuchelmörder, m it unbeschränkter M acht über das 
Schicksal unserer Freunde walten darf, derselbe Mensch, der schon 
einige M a le  versucht hatte, Kossuth zu ermorden. V o r  einigen 
M onaten  hat ihn Beg S n leym an ans $ in tah ia  ansgewiesen und 
bis Bnlssa escortiren lassen, weil er die Jn tern irten  vor ihm  
schützen wollte, und jetzt kommt derselbe Schurke nach SUutahia 
zurück als Machthaber über das Leben ^ossuth's und seiner G e- 
sährten. D a s  ist schrecklich —  das ist kanm glaublich.

Theile den J n h a lt dieses Briefes Szemere und unseren 
andern Freunden m it. H andelt, wie J h r  könnt! Auch nach
England müßte man schreiben; vielleicht übernimmt Szemere 
diese Ausgabe und schreibt an P ulszky. Ic h  stehe m it P ulszky
nicht ans solchem Fnße, daß ich ihm schreiben könnte.

X .
3lirich, bcu 11. Oktober 1851.

D ank, daß D u  so sreundlich warst, mich von D einer A b- 
reise zu verständigen.*) Ic h  hätte gerne so Manches an Kossuth
nach London geschickt, wenn ich vorher m it D i r  hätte zusammen- 
kommen können; doch per Post wage ich es nicht, weil, wie 
J u lin s  (G ra f Andrássy) behanpet, auch in der Schweiz die B riefe
manchmal in Verlnst gerathem G o tt beschütze D ich, mein thenrer 
F re u n d ! Ic h  kann D i r  nichts Anderes senden, als meine besten
Wünsche; w ir  haben ja unlängst Alles eingehend mündlich be- 
sprachen, auch habe ich Kossuth und den Andern meine Ansichten 
mitgetheilt. Uebergebe Kossuth meine herzlichsten G rüße.

X U
3iirich, ben 14. November 1851.

Ic h  danke D i r  sehr fü r Deinen lieben, freundlichen Brieft
Ach, hätte meine Anwesenheit in England von irgend einem

*) $ch reifte nach Lonbou, uni Äostuth zu bestechen, ber mittlerweile $ in- 
tahia verlosten bürste uub [ich nach (Snglanb begeben hatte.



Rutzen fü r unsere Sache werden können, glaube m ir, ich hätte mich 
durch nichts abhalten lassen. D e iner Aufforderung Folge zu leisten.
Leider konnte ich mich von der Zweckmäßigkeit dieser Reise durch* 
aus nicht überzeugen Und je länger Und reiflicher ich die G ründe  
fü r und dagegen erwog, nin fo mehr fühlte ich mich von dem 
Gcgentheil überzengt. Kossuth braucht mich nicht. Vielleicht 
liegt ihm etwas an einer Unterredung m it Casimir B atthyány, 
—  ich w ill dies nicht untersuchen, nicht ergründen, —  an m ir
aber liegt ihm ganz gewiß gar nichts. E r  konnte fa, da J h r ,  
meine Freunde, ihn fragtet, ob er geneigt wäre, sich m it m ir über
D ie s  und Jenes zu verständigen, hierauf nicht leicht verneinend 
antworten, hiezu hat ihn meine Vergangenheit nicht berechtigt. 
W a s  thut es übrigens zur Sache, ob er fo oder fo geantw ortet; 
jedenfalls kann er darüber, daß ich vorläufig nicht zu seiner 
P olitik  passe, kaum im Zweisel sein, er müßte denn mich und
meine Ansichten gänzlich verkennen wollen. D e r  langen Rede 
kurzer S in n  ist also nur, daß ich nicht abgereist bin, doch darum  
keine Feindschaft! —  nicht nur m it D i r  keine, der D u  mein 
Freund bist, sondern auch keine m it Kossuth! Außerdem geben
meine Verhältnisse eine solche Reise und so viel Aufwand, wenig* 
stens Ansgaben, nicht zu. M a n  muß sich nach der Decke strecken; 
auch bin ich noch immer leidend. Ic h  werde zwar Alles über*
winden, wenn es die Z e it so fordert, aber die Gegenwart scheint 
eine folche S raftanftrengung meinerseits nicht zu erheischen. Und
dann hat ja Riem and Ursache, meine Abwesenheit politischen 
G ründen zuzuschreiben. Ic h  bin kein Feind Sosfuth’s , das
weißt D u  wohl, ich w ar sogar sein Anhänger, so lange er meiner
bedurste; jetzt ist er fre i, jetzt ist seine Lage so glänzend, wie die 
keines Andern von uns, und so bin anch ich ihm gegenüber frei
geworden. E r  möge nnferem Vaterlande nützen, wie er es fü r 
gnt h ä lt; so lange er demselben nützlich ist, werde ich nie gegen 
ihn anftreten. D ie s  kann ich versprechen, aber nicht mehr.
„J u ra re  in  v erb a  m a g is tr i“ ist mein Wahlsprltch nicht und meinen 
Prinzip ien werde ich nie untren werden.



3arich, ben 6. ©ezernkv 1851.*)
. Ic h  bin im  Besitze D einer lieben B rie fe, zögerte aber m it 

der Beantwortung derselben, weil sich derzeit die Ereignisse über-
stürzen und ich gehosft habe, daß w ir  uns dieser Tage in P a ris  
sehen würden. J a ,  mein geliebter F re und, w ir  bleiben Bundes- 
genossen bis in  den T o d ! E s  wäre wünschenswerte, uns zu 
sehen. W enn die V erh ä ltnisse eine gute Wendung nehmen follten,
könnten w ir  vielleicht P a r is  zum Begegnungsort wählen.

Jetzt bin ich fo aufgeregt, daß ich nicht ausführlich zu
schreiben vermag. Ic h  befürchte, die drückende Last meines D a -  
feins nicht länger ertragen zu können, wenn in P a r is  alle H o ff- 
n ungen zu W affer werden. Ic h  habe nur noch die einzige, daß 
schnöder B etrug über eine ganze N atio n  unmöglich den S ie g  
davontragen könne.

Und doch kann ich meine hülfesnchenden Blicke nnr nach 
P a n s  richten! W enn aber auch dort Alles verloren geht, dann 
arbeiten w ir  ra sch einen neuen P la n  ans. ®ein P la n  kann fo 
verwegen sein, daß ich mich von der Durchführung desselben
zurückschrecken ließe; im Gegentheil, je größer die Gesahr, welche 
damit verbunden, um so sreudiger werde ich darau Autheil ueh-
meu. Sehe ich aber auch meine letzten Hossnungen scheitern, 
dann w ill ich mich als Abenteurer, als Kumpan von Abenten-
rern —  sollten sie auch als Diebe betrachtet werde« —  durch 
die W e lt schlagen.

S p ä te r werde ich vielleicht mehr schreiben; fetzt erwarte ich 
Rachnchten. D ie , welche ich bis heute erhielt, stimmen m it den 
D einen überein. Am Abend des 3 . d. M .  hatte der 8'amps 
in  P a ris  noch nicht begonnen. S o llte  ein Aufstand ansbrechen, 
dann treffen w ir  nns in P a r is , nicht w ahr? W enn nicht, dann 
stehe ich D i r  zur Versügung.

Zögere nicht m it D einer A n tw o rt; D u  siehst, ich beantworte 
Deine B r ie fe ungesäumt nach deren Empsang.

Entschuldige, daß ich so verworren schreibe; wahrlich, meine

*) Rad) bent ©taatSftreiche gefdjriebeit.



frä s te  sind erschöpst; zweisle aber nie an meiner aufrichtigen, 
unveränderten Freundschaft.

X III.

Zürich, 10. TczcmBcr 1851.
A ls  ich D i r  vor zwei oder drei Tagen schrieb, w ar ich fo 

außer m ir, daß ich ganz vergaß. D i r  fü r D e in  schönes Geschenk
—  ich meine D e in  gelungenes Werk —  zu danken. I n  Folge 
dieser schrecklichen Ereignisfe, die meine Brust ganz anfwühlen, 
konnte ich erst jetzt m it der Lektüre beginnen. E s  ist ein schönes 
W erk und w ird sicherlich große W irkung üben. D e r  B rie f von
S eher-Thoß enthält interessante Rachrichten; beiliegend schicke ich 
D i r  einen ähnlichen, oder vielmehr ich schicke ihn noch nicht, 
denn nach Deinem letzten Schreiben mnß ich hosfen, daß w ir  
uns bald tresseu werden. Dieser B rie f enthält nebst den Rach- 
richten, welche D U  bereits ans den Zeitungen kennst, noch die 
zwei folgenden:

1.  daß der Präfideut sich fortwährend in S t .  Elond auf- 
chatte und es nicht wahr sei, daß er in  P a r is  eine Truppen- 
Revue abgehalten;

2 . daß Em annel Arago, V ik tor Hugo, Schölcher, de F lotte
und Andere sich in 's  Fanbonrg S U  Antoine zurückgezogen und 
baß anch E m il de G ircirdin und Rapoleon Bonaparte (S o h n  
Jérőm e's ) sich ihnen anschließen wollten, von denselben jedoch 
zurückgewiesen wurden. S eher-Thoß schließt sein Schreiben m it 
den folgenden W o rte n : „M ögen  sich anch die in der Schweiz 
lebenden Ungarn fort machen, fo lange es Z e it ist."

S e i  so sreundlich, dies J u liu s  m itzutheilen. D ie s  wären 
bie wichtigsten Punkte des B rie fe s ; sobald w ir  uns tressem theile 
ich D i r  den ganzen J n h a lt m it.

Ic h  habe mich noch immer nicht beruhigt! Ic h  bin wahn- 
fin n ig ! Unmöglich, undenkbar, daß die D inge in der gegenwär- 
tigen Lage verbleiben! M e in  Verstand fagt m ir dies wohl —  
nichtsdestoweniger aber habe ich trübe Ahnungen!
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X IV .

3tivtd), 29. jDezembev 1851.
D ank fü r Deine herzlichen Bliese und die interessanten 

Rachrichten, die D u  m ir mittheilst. Ausführliche A ntw ort er- 
hältst D u  erst morgen oder übermorgen, wenn ich mich etwas 
besser fühlen werde; jetzt bin ich sehr krank, seit zwei Tagen
mnß ich sogar das Z im m er hüten. Ic h  habe Unerträgliche
^opsschmerzen, zum lleberfluß Schwindelanfälle und meine Füße  
tragen mich kaum. J a w o h l, der Körper zerfä llt! W as  hätte 
ich anch auf dieser W e lt zu suchen, wenn mein Leben keinen 
Zweck mehr hat?

E s  ist schwer, über die französtschen Zustände unter den
gegenwärtigen Verhältnissen zu nrtheilen. Frankreich ist gänzlich 
verstnmmt. M e in er Ansicht nach gibt es nur zwei A lte rn ativen : 
Entweder ist es wahr, was ich meinerseits glaube, Lonis Rapoleon  
besitzt die M a jo r itä t  in Frankreich nicht, und dann muß er, auf 
Oesterreich und R ußland gestützt, so regieren, wie diese es wünschen
werden; w ir  aber könnten nur noch am Hofe von S t .  Petersburg  
erfahren, wie Fimnkreich's P olitik  nach Außen in der nächsten 
Zukunst beschossen sein w ird. I n  diesem Falle  bliebe uns wenig
Hoffnung übrig und würde in den nächsten Zeiten Alles im 
Jnteresse des Absolutismus —  des russischen Absolutismus —  ent'-
schieden werden; doch kann so Lonis R apoleon's Herrschaft nicht 
über fechs M onate  dauern.

O der aber es ist n ic h t  w ahr, was ich glaube, und Lonis
Rapoleon befitzt wirklich die M a jo r itä t . Jst dies der F a ll, so 
werden w ir  zweifelsohne in kurzer Z e it ganz außerordentliche
D inge erleben. D ie  Großsucht des französischeu Präsidenten kennt 
keine Grenzen. S e in  Program m  ist die P olitik  Rapoleon's des 
Großen. D e r  Bedauernswerthe! E r  möchte in jeder Beziehung
seinem Onkel ebenbürtig werden. W enn er daher keine innern  
W irren  zu besürchten hat, w ird er den europäischen Großmächten
gegenüber sich gerade so zügellos wie Rapoleon der Große
zeigen. E r  wird die Rheingrenze, einen überwiegenden Einstnß 
in I t a l ien und wenn er sich halten und in die ösfentliche M ein ung



Frankreich's Vertrauen setzen kann, auch die römische Shwne und 
—  wer weiß —  vielleicht noch mehr, selbst fro n e n  für seine 
V ettern begehren.

W ir  haben also, denke ich, durchaus keine Ursache, gänzlich
zu verzweifeln, denn in dem einem Falle  stehen nns allgemeine 
europäische W irren , im andern ein Slrieg bevor! Q ui v iv m
verra!

Ic h  werde diese schöne M orgenröthe, die M orgenröthe der
Freiheit, nicht mehr erleben; doch J h r  —  J h r  werdet ste er- 
leben, denn ich ahne, daß ste bald anbrechen m u ß !

X V .

Zürich, 24. Januar 1852,

Besten D ank fü r D e in  liebes Schreiben, fowie die beige- 
schlossene S endung; ste w ar fü r mich von großem Jntereste. 
Gebe G o tt, daß unsere auf Amerika gesetzten Hossnungen sich be- 
wahrheiten wögen, ich habe aber noch einige Zweisel. D e r  8 ’on-
greß scheint sich Unserer Sache gegenüber sehr kalt zu verhalten. 
D u  hältst den E r folg Unserer Anleihe für zweifellos. Ic h  w ill
D i r  meine Beforgnifse nicht mittheilem welch' andern E rfo lg  
könnten sie auch haben, als Dich zu betrüben? D u  scheinst sehr 
bekümmert, thenrer Freund! W enn ich Dich nnr trösten könnte, 
doch bin ich selbst so mnthlos, wie noch n iem als! Ic h  fange
nachgerade an das Verständniß für die Dinge zu verlieren, die 
in  E uropa, insbefondere in Frankreich, vor sich gehen. A uf Alles
w ar ich vom Abfolutism us gefaßt, auf eine solche Schwäche
unfererfeits aber nicht; das habe ich wahrlich nicht erw artet!
D a s  G eschick schlägt der Logik, wie es scheint, und der nüchternen 
Vernnnst in 's  Antlitz, und unter diesen Schlägen leide ich! M e in  
G o tt, mein G o tt! wie lange soll das noch dauern? Ic h  kann 
es wahrlich nicht überleben! W enn das noch länger so sortgeht, 
wird es bald ein großer V orthe il sein, als Esel geboren zu
werden, und am Besten thnt, wer seinen Verstand —  so lauge 
er ihn noch besitzt —  in die Rumpelkammer wirst.

Ic h  danke D i r ,  theurer Freund, für die gute M ein ung , die



D u  von m ir hast; doch ich bin wahrlich zu schwach und zu krank. 
Um mich persönlich an die Spitze welcher Unternehmung immer
stellen zu können. Ic h  werde nnr mehr als Gemeiner unter 
D einer Fahne kämpfen und gebe G o tt, daß ich, statt an M ag en -  
krämpsen im Bette zu sterben, m it dem S äb el in  der Faust auf 
dem Schlachtfelde mein Leben fü r das Vaterland lassen könne. 

E s nimmt mich W under, daß J n lin s  (G ra f Andrafsp) von 
m ir A ntw ort erwartet, da doch er m ir eine schuldet. D ie  ge-
wünschten B r ie fe schickte ich ihm ein, was ist m it ihnen geschehen? 
B is  heute hat er mich darüber nicht beruhigt. Jnzwischen habe
ich ihm abermals geschrieben, doch weiß ich feinen angenommenen 
Rainen nicht. Vordem behob er feine B riefe poste restante
unter dem Ram en Jacques Anderfen und unter diesem Rainen  
schrieb ich ihm auch fetzt.

M e in  Artikel, d. h. der von m ir an Lord D ndley S tu a rt  
gerichtete lange Brief', erschien doch endlich am 2 0 . J a n u a r in 
den „ D a ily  R ew s" und im „M o rn in g  Adveriiser". Ic h  kann 
D i r  von hier aus diese B lä tte r nicht zusenden, doch habe ich 
S orge getragen, daß D u  sie von Ezetz erhältst. D ie  lieber- 
setzung ist keine getreue; ich dars behaupten, daß das französische 
O rig in a l besser w ar. E inige Ansdrücke, die ich gerne gelassen 
hätte, haben sie ganz gestrichen; an anderer S telle  wieder, wo 
ich vom ungarischen Adel spreche, der die Aufhebung der S teuer- 
freiheit selbst wünschte, haben sie zur Erklärung hinzugesetzt: 
„ i. e. peerage, peers ,“ wodurch meine Behauptung gänzlich un*
richtig erscheint. D u  wirst den Artikel lesen und m ir dann Deine  
M ein ung  sagen. E s  um arm t Dich 2e.

X V I.
3üvich, 13. Februar 1852.

D e in  sreundliches Schreiben, welches ich jüngst erhielt, habe
ich m it großer Freude geleseln Unsere Ansichten stimmen in
Allem überein; w ir  sind und bleiben Verbündete für ewig, nicht 
nnr F re unde. W ir  fiegen oder sterben vereint. D a s  ist mein 
wahrer G laube.

M eine  B r ie fe hast D u  vollständig richtig ausgesaßt. V iele



Fehler werden von den Unsrigen begangen und es ist bedaner- 
lich, daß auch Kossuth von so schlechten Rathgebern umgeben ist. 
—  —  —  Slafimir (B atthyány) und Barcholomäns (Szemere) 
setzen also diesen unglückseligen Bürgerkrieg fo rt?  W oh in soll 
das sichren? Ic h  zittere vor ^ossuth's A ntw ort. E r  versteht 
es nicht sich zu mäßigen und wird sehr ansgebracht sein, was 
ich übrigens, ich mnß es gestehen, sehr natürlich sinde. R ie -  
mand wird im  Stande sein, der Debatte E in halt zu thnn. W ir  
sind beklagenswercher geworden als selbst die Polen. Ic h  w ill
das tiesste Stillschweigen bewahren, so lange es nnr geht. Ic h  
schäme mich!

O ,  wenn w ir nnr nicht selbst unsere Angelegenheiten ver- 
derben würden. W ir  hätten ja noch Aussicht ans eine glückliche
Znknnft. I n  Frankreich kann sich Alles leicht zum Bessern wen- 
den. Ic h  wenigstens habe noch nicht anfgehört, auf Frankreich
meine Hoffnungen zu setzen und vielleicht m it mehr Recht, als 
ans die Vereinigten S taaten , welche für Ungarn nichts Posttives 
zu leisteu im S tande find, so lange die europäischen Verhältnisse 
in ihrem jetzigen Zustande verbleiben. D ie s  steht SÍossuth nicht 
ein und indem er den $amps ans Leben und Tod jetzt ausnimmt, 
verfällt er in einen bedauerlichen Anachronismus.

D e r  arme P ataky*) ist das O pfer wahnfinnigen Leichtstnns 
geworden. E s  ist beweinenswerch, in einer Unternehmung sein 
Leben zu lasten, wo der E rfo lg  unmöglich ist. Und T  . . ., 
welcher die Ursache seines Todes, schläft, glaube ich, noch immer 
den S ch laf der Gerechten. Ic h  w ill nicht weiter klagen; meine 
Silagen könnten leicht in Flüche ansarten.

Hast D u  Slossuth geschrieben? Ic h  schrieb ihm nicht, da 
ich m ir von meinem B riefe  keinen E rfo lg  verspreche.

X V II.
Fiirich, 17. Februar 1852.

Ic h  ersehe ans Deinen Bliesen m it Freuden, daß w ir  in 
Allem und Jedem derselben A u sicht find. Louis Rapoleon's

* j  Patach ging mit einer geheimen Aiiíjion nach Ungarn, mitröc bort 
atifgegriffen nnb mit noch einigen 2fnbcru zum Xobe nernrtheiit.
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Regierung w ird uns sicherlich nie fre iw illig  die Hand reichen, 
doch mag es geschehen, daß seine wahnsinnige T yran ne i und 
seine ewigen Räubereien nns von N utzen sein können. Ic h  weiß, 
daß auch D u  es so meintest, und in diesem S in n e  sage ich mit 
D ir ,  daß ich Persigny seinen Vorgängern vorziehe. E r  kennt 
keine Grenze in seinen Forderungen, nicht nach Jnnen Und nicht 
nach Außen. S o  nähern w ir  uns von T ag  zu T ag  jenen beiden 
Eventualitäten, von welchen alle unsere Hossnungen abhängen:
dem Kriege oder der Revolution. D a s  Eine oder das 
Andere muß eintressen, —  vielleicht Beides! E s  ist wohl eine 
Schande, daß D ie jen ig en , welche durch die Vernichtung der 
französischen V e r fassung Und durch die an der ganzen N ation  
begangenen M ord e  nicht empört werden konnten, nun durch das
Unrecht, welches man an der Fam ilie  O rleans  verübte, so sehr 
in Harnisch gebracht worden sind. Doch, was kümmere ich mich 
darum, ob dies schiiupslich oder nicht. Ic h  sreue mich, daß die 
Herren endlich in Z o rn  gerietheu, und freue mich bei der A ussicht, 
daß dieser späte Z o rn  nur noch auwachseu kann! Ic h  sreue
mich so vieler vereitelter H o ffnungen, ich freue mich mehr noch 
derjenigen, welche erst die Zukunft vereiteln w ird. I n  kurzem
werden w ir es erfahren, ob die menschliche Gesellschaft nur 
krank oder bereits in ihren W urzeln verfault ist. W enn die 
Freiheit unterliegen soll, so ist es keinessalls Ungarn allein, 
welches ein Raub des D espotism us werden w ird, sondern m it
Ungarn die ganze übrige W elt. W ir  werden entweder siegen 
oder salleii, und sallen w ir , so wird dies, wenn auch nicht in
der allerbesten, so doch in der möglichst zahlreichen, in einer 
großen Gesellschaft geschehen. Jenes heilige P rinz ip , d a s  P r i n =  
z i p  d e r  S o l i d a r i t ä t ,  v o n  w e l c h e m  d e r  g o t t l o s e  
E g o i s m u s  d i e  V ö l k e r  so w e i t  e n t s e r n t e  —  d i e  g ö t t s 
l i  ch e V o r s e h u n g ,  G o t t  sel b st w i r d  es a n s s p r e c h  en,
w e n n  n i c h t  dur ch e i n e u g e m e i n s ch a s t l i ch e n S e g e n ,  
so dur c h  e i n e n  g e m e i n s c h a f t l i c h e n  F l u c h .  E r  w i r d  
d a s  G e f ü h l  d e r  B r ü d e r l i c h k e i t ,  w e n n  es a n d e r s  
n i c h t  g e h t ,  h i n e i n p e i t s c h e n ,  e r b a r m u n g s l o s  h i n e i n '  
p e i t s c h e n  i n  d a s  l i e b l o s e  M e n s c h e n g e s c h l e c h t !  D a s



ist mein Glaube. M a n  betet das goldene $a lb  nicht ungestraft 
an. W a s  uns bevorsteht, ist entweder ein allgemeiner Trium ph  
oder ein allgemeiner Sündenpfuhl, in welchen w ir  Alle verfinken 
werden —  A lle!

T o u lm in  S m ith  bezüglich ist meine Ansicht die allerschlechteste. 
W a s  ein Mensch seines Schlages unserer Sache durch Ansdeckung 
gewisser Geheimnisse nützen könnte, wiegt den Schaden bei weitem  
nicht ans, glaube ich, der uns dadurch erwächst, wenn w ir  einem
solchen Jndividnnm  auch fernerhin erlauben, unsere Sache m it 
unbeschränkter Vollmacht zu vertreten.*) Ic h  kenne ihn nicht, 
doch hat feine Rede m it Lord D ndley S tu a r t  auf mich einen 
äußerst unangenehmen Eindruck hervorgebracht, lind wenn es 
wirklich wahr ist, daß er derartige Drohungen ansgestoßen, so 
muß ich ihn für einen höchst zweideutigen Menschen halten. Gehen 
w ir der Sache auf den G rund und sollten w ir nnsern Verdacht 
wirklich begründet sinden, so dulden w ir  S m ith  lim keinen P re is
unter uns. Reißen w ir  ihm die M aske vom G esicht. V iele  
und schmerzliche Schläge haben unsere H eim at schon getrosten, 
doch dahin sind w ir  —  so wahr m ir G ott helse —  denn doch 
noch nicht gelangt, daß w ir  von der Gnade und dem Erbarm en  
eines solchen Meuscheu Abhängen sollten.

E s freut mich, daß D i r  mein Artikel gefallen hat. Ic h  
that mein Möglichstes und kann nicht beschuldigt werden, wenn 
ich nicht mehr zu leisten vermochte. D a s  Eine darf ich behaupten,
daß ich ganz ohne Parteileidenschaft geschrieben lind indem ich
das Andenken des erhabenen Blutzeugen (Ludwig B atthyány) 
vertheidigte, nichts Anderes in Erinnerung bringen wollte, als
daß ich U n g a r  bin. D ie  beigeschloffene Erklärung der W orte  
„peerage peers“ beruht w ahrscheinlich auf von Pulszky ein' 
geholten Jnform ationen, der gefügt haben mag, daß in Ungarn der 
„Add" gleichbedeutend m it „Peers“ wäre. D erartiges kann mich 
sehr verdrießen! E s  ist auch bedauerlich, theurer Freund, daß 
auf dem Eontinent nichts in Bezug auf unsere Sache zweckmäßig
Geschriebenes eine Verbreitung sindet. D ie  Briefe Eszterhazy’s,

*) Toulmin ©müh geriete [ich al§ 93et>oümächttgter iloffuth’S und schrieb 
al§ folcher in bie öffentlichen Blätter.



Szem ere's, Casimir B a tth y á n y ’s durchliefen ganz Europa, währenb 
von den Artikeln, die w ir  schrieben, m it Ausnahme der Leser 
eines einzigen englischen B lattes , keine Seele etwas weiß. Ic h  
habe m ir vorgenommen, mich m it Verössentlichung von Artikelu  
nicht mehr zu besassem

V o n  der fetzigen Politik  ^ossuth's hosse ich nicht viel. E r  
w ill Alles zu frühzeitig zur Reife bringen. E r  zwang förmlich 
die Vereinigten S taaten  zu ihrer verneinenden A ntw ort, und das-
müsfen w ir  Alle fetzt büßen. W enn er sich hätte mäßigen konnnen, 
wenn er sich einzig und allein daraus beschränkt hätte, zu beweisen, 
daß unsere Jnteressem daß die Heiligkeit der ungarischen Sache
H and in Hand gehe m it den Freiheitsbestrebungen der übrigen 
Völker, wenn er sich zusrieden gegeben hätte, die Sym pathien fü r  
Ungarn zu nähren —  dann hätte er vielleicht doch irgend einen 
E r folg erreicht. Andere hätten agitiren sollen fü r das „inter- 
nationale" und „nicht internationale" P rinz ip , während er, S c h ritt 
vor S ch ritt vorw ärts gehend, sich ans fener Höhe erhalten mußte, 
wohin ihn die Volksm einung gesetzt hatte. W arum  mußte er in  
der P olitik  Schlachten kämpsen wollen ä la  Austerlitz und Jena  
unter den gegenwärtigen, durchaus keinen E r folg versprechenden 
Umständen? Und wag w ird aug ihm —  wag w irb aus uns
werden —  wenn er die Schlacht verliert?  Unsere Sache wird  
Schissbruch leidem fürchte ich, und w ir  werden auf Sofspth nur  
dann unfern E in fluß  üben, wenn die Thätigkeit sich auf die sauve- 
tage beschränken wird.

Ic h  schreibe nicht weiter, ich kann nnr klagen und dich be- 
trüben, und D u  hast fa an Deinen eigenen Leiden genug zu 
tragen !

X V III.

Zürich, 17. Aicivz 1852.
Ic h  schließe meinem Schreiben ein Schriftstück bei, welches 

w ir  Alle sehr interessant gesunden haben: die an Kossuth 
geplante Adresse m it dem daraus bezüglichen Protokollanszug.
Vielleicht kennst D u  die Sache schon. W ir  Züricher Ungarn  
haben es für gnt befunden, unsere Ansichten über diesen Gegen-



stand in einem an die ungarische Emigration in London gerich- 
teten Briefe anszusprechen.*) Ich weiß, daß Du mit nns der* 
selben Ansicht bist, daß die fragliche Adresfe nicht zweckmäßig 
sei, und wenn Du die Gründe, welche wir in nnserm Briefe klar 
darlegten, billigest, so würdest Du mich sehr erfreuen, wenn Du 
unfern Brief auch unterschreiben würdest. Ans jeden Fall ersnche 
ich Dich, thenrer Freund, nach Durchsicht der Schriftstücke selbe 
unverzüglich nach London zu schicken an Herrn Panl Ragy n. st w.

Bevor Du jedoch die Schristen verschickst, theile die ganze 
Angelegenheit, wir bitten Dich Alle darum, Pnlch mit, der davon 
bereits durch Alnuissy unterrichtet ist und unsere Antwort wahr- 
scheinlich gleichfalls unterschreiben wird. Du wirst sehen, wir 
haben auf Kossuth genügende Rücksicht genommen.

Ich hätte noch Verschiedenes zu schreiben. Deine durch 
Pnky vermittelten Mittheilungen sind sehr interessant. Die Dinge 
in London stehen wahrlich nicht gnt und, wie ich sehe, in Amerika 
anch nicht besser. Wir bleiben Verbündete, ich weiß es. Wenn 
Kossuth ans Amerika zurückkommt und wir energisch genug ans-
treten, so bin ich überzeugst daß wir ihn bewegen können, unser 

Programm anzunehmem

X IX .

Aorichach, '23. AMvz 1852.

Deinen Brief habe ich hier erhalten, wohin ich meinen

Brnder begleitete, von welchem ich mich zu meinem größten Leid- 

wesen wieder trennen mußte. Ic h  bin nnn wieder allein, doch bin

ich ebensowenig im Stande, wie srüher, einen zusammenhängen- 

den, detaillirten Brief zu schreiben, da ich körperlich und geistig 

unbeschreiblich leide.
Viel Jnteressantes schriebst Du in Deinem letzten Briefe —  

ich habe die Beilage mit Aufmerksamkeit gelesen und ist es mir 
sehr angenehm, daß wir in jeder Beziehung einer Meinung sind.
E s  ist wohl vollständig gleichgültig, ob wir ein und dasselbe, 

oder zwei verschiedene Schriftstücke unterschreiben, die aber ihrem

*
£eiech.

!) Untevichrieben haben: Pauí Annáim, Aítchael §ovüáth, £abtéían§



Jnhalte nach gleich sind. Der Act wird ans jeden Fall seine 
Wirkung üben. Ich stimme mit D ir überein: Wir wollen und 
wollten nie gegen Kossuth eine Partei bilden; unsere Absicht war 
blos, ihn ans seine Jrrthümer ansmerksam zu machen und ihn ans 
den rechten Weg zurückzuleiten. Gebe Gott, daß es nicht zu spät
werde, bis er von Amerika zurückkehrt, uud daß noch etwas übrig 
bleibe, zu dessen Rettung wir uns die Hände reichen können.1

X X .
Fürid), 3. 2spril 1852.

^ászonyi's Brieft*) den Du mir einschicktest, hat mich höch-
lichst überrascht. Ich hätte wahrlich nicht gedacht, daß man 
gerade ihn verdächtigen könnte. Wenn man schon mit ihm so 
umgehst was sollen erst Andere von der französischen Regierung 
erwarten ?

Ic h  habe dieses E uropa schrecklich fatt, nicht minder 

Amerika, mit einem Worte also —  da Asien, Afrika und An*

straften bei dieser großen Hetze gar nicht in Betracht kommen 
können —  ich bin dieser schnöden Welt überdrüssig. Es ist 
ein scheußliches Drama, an welchem wir als Zuschauer theil-
nehmen, von so langsamer Entwicklung, daß ich mich beinahe 
zu der Ansicht hinneige, es könne bis zum jüngsten Tage währen. 
Gespielt wird, als ob ein „Regisseur" überhaupt nicht exüstiren 
würde. Du magst das Ende wohl geduldiger erwarten; Du bist 
ja noch ein junger Mensch, dem eine bessere, schönere Zukunft
bevorsteht! Doch wie soll ich meiner Wuth nicht nachgebeii,
der ich die Spitze jenes bewußten Berges schon längst hinter 
mir habe und nnn mit beschleunigten Schritten abwärts wandle 
in das stnstere Thal, wo ich nichts —  nichts vor mir sehe, als 
ein kaltes Grab.

M i r  bringst wie es scheinst auch dieses Jah r nichts Besseres; 
es wird enden, wie es begonnen und doch bin ich schon in meinem

*) Aicin Frainb SáSzonhi würbe von bei* Parifcr Polizei in Folge eines 
AiißöcvftänbnisseS gefangen genommen, jeboch bereits ben zweiten £ag frei- 
geiaffen, als fid) bie ©nmblofigieit beS PerbadjtS herauSfteUte, als ob er an 
einer politifdjen Szerfdjwörung £heil genommen hätte.



vierzigsten Jahre und meine fräste beginnen mich zu verlassen.
D u  kannst D ir  keine Vorstellung machen, wie ich im Stillen 

stnche. Doch Derartiges ist nicht der M ühe werth, mitgetheilt

zu werden, gehört überhaupt nicht in einen Brief —  ist nnr der 

Zorn  der Ohnmacht.
Von  Deinen Plänen hast D u  mir gar nichts mitgetheilt, 

lieber Freund. Bleibst D u  diesen Som m er noch in Vernex,

oder wenigstens bis M ai? Es ist leicht möglich, daß ich Dich 
in kurzem besuche, doch schreibe mir zuerst, ich bitte Dich, ob
das Leben in der Umgebung von Vernex noch immer so billig 
ist, wie es im Winter war? Denn in der Schweiz pflegt 
zwischen den einzelnen Jahreszeiten in dieser Beziehung der Unter' 
schied bedeutend zu sein. Ich werde in Zürich kaum über zwei 
Wochen bleiben; längstens den 20. d. M . mache ich mich irgend* 
wohin ans die Reise.

X X I.

Zürich, 12. April 1852.

Verbindlichsten Dank für Deine Rachrichten. Wahrlich, es 
ist sehr nothwendig, daß wir unsere I d een gegenseitig anstanschen! 
Da jedoch in dieser Beziehung das gesprochene Wort dem ge- 
schiiebenen vorzuziehen ist, verschiebe ich Vieles, was ich D ir 
zu sagen, was ick) Dick) zu sragen hätte, bis zu unserer Znfam4 
menknnst.

Auch ich glaube, daß wir irgend einer Entwickelung ent- 
gegengehen und wenn auch unsere Sache keine bessere Wendung 
nehmen sollte, so werden wir über Unsere Zukunft auf jeden Fall 
gründlicher und sicherer urtheilen können, als es uns bi3 jetzt 
möglich war. Doch müssen wir auch trachten, unter uns selbst 
die Ordnung ein wenig herzustellen, sonst werden wir nicht im 
Stande sein, mit Erfolg zu wirken, wenn die Zeit des Handelns 
einmal da sein wird. Doch, wie die Ordnung herstellen, wie 
nns organifiren? D as ist eine große Frage. Wir haben um 
gcheure Schwierigfeiten zu überwältigen!
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X X II.
@pa, 18. Suli 1852.

Dnrch Freund Paul (Almássy) habe ich erfahren, daß Du 
jenes kurze Briefchen, welches ich in aller Eile ans Bern an 
Dich schrieb, erhalten hast. Seitdem habe ich einen langen Weg 
gemacht durch ganz Deutschland bis hieher, wo ich meinen lieben 
alten Bruder wieder antraf. Während meiner Reife —  durch 
das Großherzogthum Baden, dann von Mannheim rheinabwärts
bis Koblenz und Ems, wo ich zwei Tage verbrachte; endlich von 
dort über Eöln hieher —  hatte ich es mit sehr vielen Reaktiv- 
nären zu thnn, entging aber trotzdem allen Unannehmlichkeiten. 
An der Grenze machte jeder Polizeioffizier vor meinem guten,
erneuerten Paß sein Kompliment und auf der ganzen weiteren 

Reife brauchte ich mich nicht mehr zu legitimireit.*) B lo s  hier

in S p a  mußte ich konstatiren, daß ich wirklich der ehrenwerche

S ir  Henry George Bnnbnry bili, ein friedlicher, unbeanstandeter
englischer Gentleman. Aus meiner Reise nach Ems traf ich mit 
Ludwig Jósika zusammen, dem Bruder Samnel's, des gewesenen
siebenbürgischen Hofkanzlers, der sich sehr liebenswürdig mir gegen5 
über benahm, obwohl wir in der Heimat stets politische Gegner 
waren. Rngent, der jüngere Bnider Arthnr's, welchen ich in 
Ems sah, lies mir srendigst entgegen und reichte mir herzlich die
Hand. Ic h  hätte ihn gar nicht erkannt.

Ans solchen Symptomen ersehe ich, daß das allgemeine 
Elend und die Unterdrückung in unserer Heimat alle unabhängigen 
Menschen vereint. Die dortigen Zustände sind in der That schreck' 
lich. Derjenige, der sich im Ausland anshält, kann sich davon 
keinen Begriff machen. M it derartigen Mittheilungen will ich 
Dich jedoch nicht betrüben. Sicher ist, daß die Rachlüchten, 
welche Zeitungen von dem festlichen Empfange des Kaisers brach* 
ten, Uebertreibung sind.

Was hörst Du von den Unsrigen? Meinen Rachrichten zu- 
folge muß Kofsuth dieser Tage in England Eintreffen. P ulszky

*
reifen.

y 2Bir tonnten zu jener Seit bio§ unter frctnbcn Aanien, incognito,



ist seit einigen Tagen bereits dort. Einige wollen sogar wissen, 
daß er schon Ansangs Juni in London eingetrossen sei, jedoch 
incognito! Ich kann dies nicht verbürgen.

Wie man sagt, sollen in I ta l ien viele Lente gesänglich ein- 
gezogen worden sein. Wir hätten also richtig vermnthet, daß 
von den beiden Diktatoren Anfstandsversnche vorbereitet wurden.
Unglückselige Politik, die noch so Manchem unnütz das Leben 
kosten wird. Ans England erhielt ich einige Briefe, unter an- 
deren auch einen von Rikolans ^iß. Ich halte es für ein schlech- 
tes Zeichen, daß selbst er über den Erfolg der Bemühungen 
Sloffnth's in Amerika Stillschweigen beobachtet. Ich befürchte,
daß es diesbezüglich vorbei sei mit jeder Hoffnung. Schreibe mir, 
was Du über alles dies in Erfahrung gebracht hast.

Du verlassest Genf, wie ich höre. Wohin gedenkst Du Deine 
Schritte zu lenken? Ich hosfe, daß Du deshalb die ^orrespon- 
denz mit mir nicht abbrechen wirst. Ich bitte Dich, so bald 
als möglich zu schreiben und mir zu wissen zu geben, wohin 
und unter welcher Adresse ich D ir zu schreiben habe.

Viele herzliche Grüße an Alle, die sich meiner erinnern: 
an Paul (Almássy), wenn er noch in Gens, an Pukch, Dessewsfy 2e. 
und Du bewahre mir D eine Freundschaft.

X X III.
@pa, 3. Aiiguft 1852.

Entschnldige, daß ich D i r  so lange nicht geschrieben. Ic h
liebe und verehre Dich wie immer, und fühle mich als Deinen 

Verbündeten, wie sonst ; doch ich wußte, daß D u  in den letzten

Wochen kaum so viel Zeit haben konntest, Dich mit meinen Briefen, 
mit so leeren, langweiligen Briefen zu befassen und ste zu be- 
antworten. Es ist also hauptsächlich meine Bescheidenheit und
Diskretion, die mich vom Schreiben abhielten. Ich nannte meine 
Briefe leer und langweilig und das mit Recht —  denn diese 
können nur der Abglanz meiner Seele sein, die seit lange schon 
leer und langweilig ist. lind doch verbringe ich meine Tage sehr
angenehm mit meinem armen, gnten Bruder; doch eben, um diese 

Zeit vollständig zu genießen —  denn wer weiß, ob ich ihn in



diesem Leben je wiedersehe —  enthalte ich mich jeder ernstern Be- 
schästigung, so daß ich kaum die Zeitungen lese. Da mein Brn- 
der zu schwach ist, um mit ihm Ausstüge machen zu können, 
so sitzen wir den größten Theil des Tages zu Hause, woraus 
Du schließen kannst, daß ich D ir auch über Spa nur sehr wenig 
zu schreiben vermag, da ich den O rt kaum kenne. Es ist gut, 
zeitweilig ein solches Leben zu fürreu; ich hosse, daß es ans 
unsere beiderseitige Gesundheit von gutem Einflusfe sein wird. 
S o  viel jedoch ist sicher, daß es nnr wenig im Stande ist, die 
Liebenswürdigkeit im schriftlichen Verkehr zu heben. Ich wage 
es auch nur deshalb, in meinem gegenwärtigen Seelenzustande 
zu schreiben, weil ich aus Deine Freundschaft und gütige Rach- 
sicht zähle.

D u  wirft wohl schon vernommen haben, daß Kossuth in 
London in vollster Gesundheit und mit den besten Hoffnungen

angelangt ist. D u  würdest mir einen großen Gesallen erweisen, 
wenn D u  mir schreiben wolltest, woraus sich diese Hossnungen

eigentlich stützen, denn ich selbst bin nicht im Stande, diese Frage 
zu beantworten. Ich setze vorans, daß Du diesbezüglich besser 
unterrichtet bist als ich. Gegenwärtig hat sich Slossuth ganz 
in’s Privatleben zurückgezogen und gedenkt in Rnhe die weitere 
Entwicklung der europäischen Verhältnisse abzuwarten; er ist also, 
wie es scheint, kein Freund der Mazzini'schen „coup de rnains“ . 
D as wäre mir schon lieb, doch ist dies nnr negativ gut, ohne
Berechtigung zu großen Hossnungen zu geben. Ich möchte etwas 
Positiveres vernehmen. Es ist bedauerlich, mein Freund, daß 
die Sympathie, die man unserer Sache überall entgegengebracht, 
bereits derart erstarb, daß man den Ramen „Ungar" in den 
Blättern kaum mehr erwähnt sindet.

Ich habe stets gesürchtet, daß Diejenigen, die Kossuth an- 
gegriffen, unserer Sache nur Schaden bringen würden; das wollte 
leider werder Szemere noch ^astmir einsehen und jetzt ist es zu 
spät, die geschehenen Fehler wieder gnt zu machen.

W as in Frankreich geschieht? —  ich weiß es nicht! R u r

so viel habe ich gehört, daß Jedermann die Proklamation des 
^aiserihnms erwartet. Der erste Aet dieses D rm na’s hat lange



geung gedauert, es ist an der Zeit, daß fetzt —  nach einem 
Jahre —  der zweite beginne, umsomehr, da wir unserseits wahr- 
scheinlich erst im vierten oder sünsten als handelnde Personen 
werden anftreten können. Hast Du Odillon Barrot's Erklärung 
gelesen? Er sagt die Wahrheit Und zwar energisch. Da ich ihn 
nicht als sehr thatkräftigen Menschell, vielmehr als politischen
Thermometer kenne, bin ich geneigt, seiner Erklärung noch mehr
Wichtigkeit beizulegen, als ich es sonst thnn würde. D ie  sran-^ 

zösischen Zustände sind überhaupt unbegreiflich. Schwache, nn-

bedeutende Eharaktere treten auf's Energischeste aus, während die 
srüher thatkrästigsten sich heute von ihrer schwächsten Seite zeigen.
Wie gestillt es D ir, daß Eormenin, der enragirte Republikaner, ein 
Amt angenommen und Staatsrath geworden ist? Wie ich höre, 
ist Emannel Arago in Frankreich und wird durch die Regierung 
nicht im Geringsten behelligt, während Victor Hugo sogar Belgien 
verlassen mnßte und sich fetzt auf der Jufel Jersey uiederckäßL 

Eines hosse ich noch: nämlich, daß der $íneg, ein allge- 
meiner europäischer 8'rieg, wirklich im Anzuge ist; dasselbe be- 
haupten auch viele von meinen Bekannten. Auch das schreiben
sie, daß der zwischen den Rordmächten geschlossene Vertrag gegen 

das ^aiserchum trotz aller Dementi's tatsächlich ans Wahrheit

beruhe.
Gott mit D ir! Schreibe recht bald. Sossuth werde ich 

vorläusig wohl nicht besuchen. Und D u ? Wir werden im Ein-
verständnisse, vereint vorgehen, nicht w ahr?

E s  umarmt Dich, —  —  —

X X IV .

Cftcnbc, 9. (September 1S52.

Ich war in den letzten Wochen sehr in Anspruch genommen 
durch meinen kranken Bruder Joseph und durch dessen Abreise. 
Vor einigen Tagen schieden wir endlich und ich ließ mich hier 
nieder. Mein armer Bruder, wenn auch etwas gebessert, trat 
die Heimreise in so leidendem Zustande an, daß die Aerzte, die 
wir um Rath befragen, ihm nur Palliativmittel verordnen konnten



und keine Hossnung geben, daß er von seinen schmerzlichen Leiden 
fe geheilt werden könne. Er selbst kennt seinen Zustand natürlich 
nicht, da die Aerzte ihre traurigen Mittheilungen nur mir machten. 
Doch schrieben sie es anch unserem Hausärzte in Ungarn. S o  viel 
über meinen Bruder; ich setze voraus, daß Dich das Mitgetheilte 
interessiren wird, da es für mich von fo großer Wichtigkeit ist.

Was hörst Du über Kossuth ? Ich weiß sehr wenig, da 
ich mit ihm in keinem Briefwechsel stehe. Was ich in Erfahrung 
gebracht, das schrieben mir $iß und Bethlen. An die Stelle von
^iß, der gegenwärtig, wie Du wissen wirst, nicht in London ist, 
kam Jrányi. M i r  ist es g l e i c h g ü l t i g ,  wo  und ans
welche A r t  i mme r  ich v e g e t i r e ,  b i s  zu dem Z e i t -  
p n n k t e , wo we i t e r  zu l eben kein A n a c h r o n i s m u s  
mehr  sein w i r d ! Es ist durchaus nicht nothwendig, daß ich 
mich mit Politik besasse, in der ich überhaupt so wenig leisten
könnte. Theurer Freund, es gibt wohl Ungarn, die noch immer 
hoffen; doch glaube ich, der ich passiv ans weiter Ferne der Zn-
knnst entgegensehe, über diese ein viel objektiveres Urtheil sällen 
zu können, als Diejenigen, die, von Parteileidenschaft verblendet. 
Alles in rosigem Lichte sehen; und ich meinerseits glaube, daß 
das letztvergangene Jahr überall von großem Rachtheile für die 
ungarnsreundlichen Sympathien und für unsere Sache war.

Was hörst Du vom großen I ta l iener (Mazzini)? Ich 
zittere vor den Fehlern der Unsrigen. Wenn je, so ist jetzt die 
Zeit gekommen, die Zukunft in Geduld abzuwarten, da Alles, 
was ein Einzelner von uns zu thun vermöchte, unserer Sache 
als vorzeitige Handlung nnr schaden könnte.

Als Privatmann verbringe ich jetzt meine Zeit sehr ange- 
nehm, doch als Patriot bin ich ties herabgestimmt.

Der Himmel segne Dich und gebe D ir  mehr $raft, als ich 
sie besitze. Lasse möglichst bald von D ir  hören, denn ich lechze 

nach Rachrichten von D ir.

X X V .
33riifíey 13. Oktober 1852.

E s  srent mich ans Deinen lieben Zeilen zu ersehen, daß 

D u  Dich gesund und —  den Umständen angemessen —  in er­



träglich guter Stimmung befindest. Ich kann dies von mir nicht
sagen. Ich leide wieder körperlich und was meine moralischen 
Leiden betrisft, so wollen diese überhaupt nicht anshören—  nie! 
niemals! Ich halte die Lage der Emigration für außerordentlich 
besorgnißerregend.

Ich hatte die Absicht nach London zu reifen, doch entfagte 
ich diesein Plane, weil mir das Zusammentreffen mit den Emi- 
granteii, unter den gegenwärtigen Verhältnisfen, nur noch mehr
Kummer vernrfachen würde. Ich könnte nichts —  gar nichts 
thnn, weder rathen noch versöhnen. Eine Zeit lang bleibe ich 
noch hier und werde dann wahrscheinlich Dich in Gens besuchen, 
um dort deu Winter zuzubringen, wenn ich dazu noch genug 
Lebenskrast besitze. Ich bin mit vielen unserer Freunde zusammen- 
gekommen, darunter mit Julius Audrassy und Rikolans $iß. 
Beide sind gute, vernünstige, tüchtige Leute, in Bezug ans ihren 
Führer jedoch gerade so blind wie alle Andern. Obwohl sie mich 
überallhin einluden, nach London, nach Paris, so wurde es mir 
doch selbst ans ihrer freundlichen Einladung klar, daß ich dort
ebensowenig nothwendig sei, als ich etwas zu nützen vermöchte. 
Außer vor jenen Thatsachen, die uns Allen bekannt, habe ich anch
vor solchen Dingen Angst, von welchen wir Zwei bisher gar keine 
Ahnung hatten; wie zum Beispiel vor einem übereilten vorzeitigen 
Ausbruch; dann erst wären wir so recht begraben, zu Bodeu 
geschmettert, mitsammt unserer Znkunst, mitsammt nnserm guten 
Ramen! All' dies sehe ich —  ohne helsen zu können!

Jrilnyi blieb nicht in London; er wohnt jetzt in Paris.
Wer jetzt Siossuth's Londoner Rathgeber und Vertreter sei, bin 
ich außer Stande zu errathell. M it Ausnahme des einzigen 
Pnkszky wüßte ich Riemanden.

Politische Rachrichten habe ich keine, doch so viel weiß ich,

daß das ísíaismhnui im Entstehen begriffen ist.

Trotzdem wage ich gar zu bald ans keinen Sirieg zu hosfen,

obwohl hier Jedermann eine französische Jnvaston für möglich, 
ja für wahrscheinlich hält. I n  diesem Falle wäre es unmöglich, 
daß daraus nicht ein allgemeiner europäischer Slrteg entstünde.



Gebe der Himmel, daß die Einigkeit unter nns hergestellt werde,
bevor die Zeit des Handelns gekommen.

Meine an Haynan gerichteten Briefe hast Du, glaube ich, 
gelesen. S ie  stud genügend pnblizirt worden.*) I n  England 
erschienen ste im „Morning Advertiser" Und im „British Army
Dispatch“ ; außerdem im belgischen „National" und in den 

sieben piemontestschen Blättern in ihrer vollen Ausdehnung; in
Auszügen wurden sie von französtschen und deutschen Blättern 
gebracht, unter Andern von der „kölnischen Zeitung" —  und 
zwar in sehr guten Anszügen. Ich lese fetzt sehr selten Zeitungen,
erfnche Dich also, thellrcr Freund, wenn D u  in Erfahrung brin- 

gen solltest, daß ich irgendwo angegriffen wurde, mich davon so-

soft zu verständigen, damit ich mich vertheidigen könne. Ic h  

rechne ans Deine Freundschaft.

X X V I.

Trüffel, 12. 9íovernber 1852.

I n  Frankreich vollzieht sich, was schon seit längerer Zeit 
voranszusehen war; ob die Hossnungen, die wir an diese Ereig* 
Hisse knüpseu, in Erfüllung gehen werden oder nicht —  darüber
fehlen uns alle sicheren Daten. Auf mich hat selbst das Ver* 
sprechen, welches der zukünstige kaijer den Männern der Reaktion
gegeben, nämlich „1’empire —  c'est In paix“, keinem Wirkung 
geübt! I n  den letzten Jahren hatten wir fa oft genug Gelegen- 
heit, die Erfahrung zu machen, daß die Menschen stets anders, fa 
entgegengesetzt handeln, als sie sprechen. Warum sollen immer 
wir die Betrogenen sein, warum nicht auch einmal unsere Gegner? 
Pariser Rachlüchten zufolge soll die französische Regierung eine 
unmögliche, fa undenkbare Unternehmung im Schilde führen, die 
Eroberung England's. Ich meine, daß Belgien und Deutschland 
viel näher an Frankreich gelegen und nicht durch das Meer von

*) Siele Briefe richtete Selen) an âtzuan während de$ Achtern An- 
wefenheit in ?onbon. (Sr hielt ihm feine unnützen 33lutthatcn in Ungarn vor, 
[teilte den alten Sütherich an ben Pranger nttb hoffte, jeboch vergeblich, baß 
ihn §ahnau dafür fordern würbe.



diesem geschieden süld. „Mai c'cst trop vulgairc,“ sagen Viele, 
„il ne fern pas ceLi!“ Auch ich halte dergleichen für sehr 
„gemei n" ,  um deutsch zu reden, doch eben nnr um so glaub- 
licher, und die Folge davon wird ein europäischer Slneg werden. 
Diesen wird man dann nicht mehr „gemein" nennen können.

Die Rachrichten Sasimir’s (Batthyány) sind nicht sehr erfreu- 
lich. Er demonstrirt mir blos in seinem Schreiben, daß man 
im Vorhinein gar nichts über die Zukunft fagen könne —  weder
ob Frieden, noch ob $rieg Und —  wenn $rieg —  gegen wen

derselbe gerichtet sein werde? General Bédean, den ich öfters 
spreche, befürchtet einen $rieg und das ist ein gutes Zeichen.

Ic h  werde wahrscheinlich Anfangs Dezember in Genf sein, 

wo wir sehr viel zu besprechen haben werden.*)

X X V II.

©eus, 23. Juni 1853.

Soeben erhielt ich Deinen herzlichen Brief Und beeile mich 

mit der Antwort, damit D u  ste noch in Zürich erhalten mögest.

Von Gens kann ich D ir  nichts Renes mittheilen; D u  weißt, 

wer hier ist und wie wir leben. Unsere Gespräche drehen sich

hauptsächlich um die politischen Tagessragen, denn anch wir sehen 
in gespannter Erwartung den kommenden Ereignissen entgegen.
Ich bin übrigens in der besten Hossnung und besinde mich daher 
in einem recht interessanten Zustande. Aber sind wir es nicht 
Alle? Diese europäische Schwangerschaft hat wirklich schon lange 
ans sich warten lassen, wie sollte ste nicht endlich erfolgt sein?! 
Ich glaube daran und erwarte mit Zuversicht die baldige Geburt 
eines gesunden lindes. Es gibt ja verschiedene Sopranos in 
der Welt; manche unter ihnen sollen auch gefährlich sein! Es
gibt mich salsche Sop ra no s; warum soll so ein kaiserlicher S o -

prano nicht anch einmal zum Erzeuger werden. M it einem 
Worte, ich halte den Slrieg für unvermeidlich; alle Anzeichen 
weisen darauf hin. Ich erwarte mit Ungeduld die Zeit Unseres

*) 2Bir verbrachten in ber That bie folgcnben sechs Aionate zusammen 
in ©enf, baher bie in bieseit ßeitraum satleube Sücfe in unserer Sorresponbenz.



Znsammentressens, doch haben wir innerhalb der nächsten 10 bis 
12 Tage nichts versäumt. Sollte irgend ein dringender Um-

stand sich ergeben, so werde ich Dich davon sosort in ^enntniß 
setzen; doch genügt es mir nicht, zu wissen, daß Du Dich nach 
Genf begiebst, und ich D ir dorthin poste restante schreiben könne,
ich bedarf Deiner vollen Adresfe, da ich sonst den Telegraphen 
nicht benützen kann. Jst es also nicht zu spät, so schreibe mir 
sosort nach Erhalt meines gegenwärtigen Schreibens, wo Du 
wohnst. Ich bedaure es, daß Du weder nach London noch nach 
Paris zu reisen gedenkst, falls unsere Hossnungen sich ersüllen 
sollten, sondern direkte über Marseille nach Stambnl. Doch 
sprechen wir ja wohl noch über diese Angelegenheit und werden 
Alles reislich in Erwägung ziehen, nicht wahr?

W ann kommst D u  nach Lausanne und wie lange gedenkst

D u  dort zu bleiben?

X X V III.

©enß 27. Oktober 1853.

I n  Eile verständige ich Dich, daß ich heilte meine Reise 
nach Paris antrete. Rachdem die Hindernisse, die sich derselben
entgegengestellt, ans dem Wege geräumt sind und anch mein 
Geld angelangt ist, so sahre ich, weil ich fahren kann. M it zu
großen Hoffnungen kann ich mich leider nicht brüsten. Wie es 
scheint, ist die Diplomatie noch nicht erlahmt und wird mit ver- 
doppelter $rast bemüht sein, einen ernsten Shieg abzuwendem 
Es ist stannenswerth, welche siiedlichen Artikel die französischen
Blätter seit vorgestern bringen. Dies kann sich jedoch von Tag 
zu Tag ändern, weshalb ich Dich anch mit Auszählung meiner 
Besorgnisfe nicht in Anspruch nehmen will. Du kennst an Deinem 
Ansenthaltsorte die Verhältnisse besser als ich. Gebe Gott, daß
D u  im Stande seiest, handelnd anfzutreten und daß Dich dieser 
Brief bereits mitten in der Arbeit antreffe.

Ich werde in Palis Umschau halten, anch nach London einen 
Abstecher machen und überall im Sinne nuferer Vereinbarung 
wirken. Wir bleiben, nicht wahr, Verbündete, wie wir es bis



jetzt gewesen? Ich werde thun, was mir möglich sein wird; 
wenn nichts Anderes, so werde ich Bettler-Diplomat, obwohl dies 
ein trauriges Brwd ist. Ich kenne es! Ich werde nnterthänigst
an den Thüren einiger großen Herren anklopfen; sollte dies nicht 
gehen oder empsängt man mich nicht so, wie ich es wünsche —  
so werden wir uns in kurzem in der Türkei tresfen. Ich weiß 
nicht, was ich dort thun werde, doch wenigstens Etwas —  was 
jedenfalls bester ist als gar Richts!

Meine Londoner Reise wird kaum einen Erfolg haben, doch

versuche ich das Möglichste; wenigstens werden wir wissen, woran 

wir sind. Gott mir D i r !  Schreibe mir baldmöglichst, auch ich

werde Dich von P a ris  ans über Alles benachrichtigen, —  über 

Gutes wie Schlechtes gleicherweise.

X X IX .

Pari§, 17. fttovernber 1853.

Wenig Jnterestantes —  so zu sagen gar nichts Positives 

bin ich int Stande, D i r  aus P a ris  mitzutheilen. D ie  aus der

Türkei eingelangten Rachrichten will ich nicht erörtern —  über 

diese weißt D u  mehr, als ich. E s  würde mich sehr sreuen,

wenn Du meine Ansicht theiltest, daß nämlich die türkischen 
Angelegenheiten, also indirekt auch die nnsrigen, verhältnißmäßig 
einen zufriedenstellenden Fortgang nehmen; Dein Urtheil ist in 
dieser Beziehung viel entscheidender als das meinige. Ich bin
begierig zu erfahren, wie man Dich an Deinem jetzigen Ans= 
enthaltsorte empfangen, und inwieweit Du Dich Deinem Ziele 
genähert hast?*) Wollte Gott, Du wärest schon in jener SteU 
lung, die Du vermöge Deiner Fähigkeiten und Deines Ramens 
mit Recht beanspruchen kannst; dann wäre Alles gewonnen! I n - 
zwischen fürchte ich, daß Du in der Durchführung Deiner Pläne 
auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen. Die österreichische 
Neutralität und gewisse Vorrnuheile in Stambul verhindern 
noch die zweckmäßige Verwendung der Flüchtlinge. Doch lasse

*) befallt) mich auf öer 9ieife nach Äonfiantiiiopei. £etefp giaubte 
mich bafelbft bereits augeiommen.



Dich nicht abschrecken. Es ist wohl wahr, daß die Pforte vor 
einigen Wochen, zu Beginn der neuesten Verwickelungen in der 
orientalischen Frage, an Bruck —  der diesbezüglich nur von den 
Vertretern zweier Hauptmächte (England's nicht) unterstützt wurde
—  das Versprechen abgab, im Falle eines Krieges die Flücht- 
linge (speziell die fog. österreichischen Flüchtlinge) ausschließlich
in Asten zu beschäftigen; es ist ferner richtig, daß die Verwen- 
dung Fremder als unabhängige Kommandanten auch durch natio-

nale Eiferfncht erschwert werden dürste (ich habe diesbezüg- 
lich mit Eingeweihten Persönlichkeiten gesprochen und kenne die

Schwierigkeiten), —  trotz alledem wird die österreichische Rentra- 
liiät für die Dauer nicht aufrecht zu erhalten sein. Wie ich höre, 
sind an die österreichische Regierung bereits Ansforderungen ge- 
richtet worden, auf welche diese sich gedrungen sehen wird, ent- 
schieden zu antworten, ob links oder rechts! Ich srage Dich, 
ob es möglich ist, daß sich Oesterreich gegen Rußland erkläre —  
gegen Rußland, von dem seine ganze Existenz abhängt? Jst 
eine solche Voraussetzung undenkbar, so hat Oesterreich keine
Wahl, sondern muß sich Rußland anschließen Und dann ist nicht

nur der allgemeine europäische Krieg sicher, sondern auch, daß
sich für Deine Fähigkeiten ein möglichst großes und schönes Feld 
eröffnen wird, sei es in Europa oder in Asien. D ie  Verpstich-

tungen der Psorte gegen Oesterreich hören dann vollständig ans 

und die nationalen Eisersüchteleien werden durch das nationale
Jntereste besiegt werden.

S o  nrtheile ich über unsere Angelegenheiten und ich glaube 
zuversichtlich, mich nicht zu irren, denn ich habe aus sicherer 
Ouelle ersahren, daß man Oesterreich die Neutralität nicht ge- 
statten wird. Hosfe auf jeden Fall Gutes und warte, denn Deine 
Stellung muß sich von Tag zu Tag bessern. S o  lange es nicht 
an der Zeit ist, daß wir hier diplomatisch offen austreten, bleibt 
uns nichts übrig, als, diese Gelegenheit erspähend, ans Alles ein
scharfes Auge zu haben; der günstige Moment wird sicherlich 
bald eintreten.

Wir schreiten rasch vorwärts, was auch an der Sprache 
der französischen Regierungsblätter zu erkennen ist, die sich jetzt



ganz anders äußern, als vor einigen Wochen. Ich habe mit 
vielen hochgestellten Personen gesprochen und Alles, was ich von 
diesen in Erfahrung gebracht, diente nur dazu, meine Hosfnungen 
zu nähren.

Gestern gelangte die Rachricht hieher, daß England und 
Frankreich ein Schutz- und Trntzbündniß geschlossen haben bezüg- 
lich der orientalischen Frage, was direkt auf einen allgemeinen 
$rieg hinweist.

M it Kofsuth hatte ich noch keine Zusammenkunft; ich werde 
ihu aber befuchen nud Dich feinerzeit von dem Ergebniß unserer 
Unterredung benachrichtigen. Ich werde in dieser Sache unserem
Uebereinkommen gemäß vorgehen.

Andrassy (Julius) ist ans dem Lande, ich konnte also mit ihm 
noch nicht sprechen; doch brachte ich den Andern unsere Ansichten 
vor und wie es scheint, können wir ans ihre Unterstützung 
rechnen.

S o  viel über die hiesigen Verhältnisse. Ich hosse. D ir 
nächstens Wichtigeres mittheilen zu können. Ich erwarte sehn- 
lichst von D ir Rachrichst denn es ist sehr nothwendig, daß wir 
in ununterbrochener Verbindung bleiben. I n  der Türkei können
wir sehr viel leisten, nicht nur aus militärischem und diploma- 
tischem Felde, sondern auch in der Nationalitätensrage. Ich 
wurde schon von Vielen ansgesordert, mich dorthin zu begeben
—  wer weiß, wozu ich mich in der nächsten Zeit entschließen 

werde!

X X X .

Paris, 17. Sejembcr 1853.

Besten Dank für Deinen herzlichen Brieft  Alles, was von 
D ir kömmt, interefsirt mich sehr. Ein außergewöhnlicher Gennß 
war es mir. Dein politisches Tagebuch zu lesen. Ich stimme
D ir in Allem vollständig best nnr in einem Punkte nicht —  
daß Du Stambul zu verlassen gedenkst, wenn unfere Angelegen- 
heiten sich bis Jannar nicht zum Bessern wenden und Du abermals 
zur Uuthätigkeit verdammt werden solltest. Ich fürchte sehr, daß 
Du bis Januar noch nicht verwendet werden dürstest, doch früher



oder später mnß dies eintreten. Erinnere Dich, thenrer Freund, 
meiner Meinung bei Gelegenheit unserer Debatten und Er- 
örterungen über die orientalische Frage Und unser Verhalten ihr
gegenüber; erinnere Dich, daß ich es damals nicht für zweck- 
mäßig erachtete. Uns so zu übereilen, wie D u  es wolltest. Dein
Wille siegte jedoch über den meinigen und ich nnterordnete mich

demselben, obwohl ich von der Richtigkeit meiner Ansicht voll- 
ständig überzeugt war. Doch jetzt, nachdem Du schon dort bist
Und dort wirkst, würde ich Deine Rückkunft für ein großes Unglück

betrachten, bevor Du in Bezug auf den Verlauf der Sache nicht 
etwas vollständig Positives, Sicheres weißt. Deine Rückkehr würde 
unserer Sache auch vor dem großen Publikum Schaden bringen, 
abgesehen von der niederschlagenden Wirkung ans uns Alle; sie 
würde Dich überdies der Vortheile all Deiner zahlreichen wichtigen 
Verbindungen, die Du schon geschlossen und noch schließen kannst, 
berauben. Denn Riemand würde Dein Entsernen ans der Türkei 
einer andern Ursache zuschreiben, als daß alle Deine an die 
orientalische Frage geknüpften Hoffnungen in Ranch anfgegangen
feien. Es ist ja möglich, mein thenrer Freund, daß wir in ein 
oder zwei Monaten mit Allem zu Ende sind und ich wage es nicht, 
das Gegentheil hievon zu behaupten, obwohl ich noch immer starr- 
köpfig an meinen Hossnungen festhalte; dann würde ich nnnöthige 
$raftanstrengung, unnützes Hin- und Herlansen auf keinen Fall
anrathen. —  Ich spreche nnr von dem Falle, wenn die jetzigen nn* 
gewiffen Znstände bis über Januar hinaus fortdauern follten. 
Richt wahr. Du würdest dann noch dort bleiben? Sollten endlich 
die Dinge hier wirklich eine derartige Wendung nehmen, daß ich
mich entschließen könnte, mich selbst nach der Türkei zu begeben, 
so müßte ich vorher Sicheres über Dein Dortbleiben wissen. 
Meine Wirkfamkeit —  wenn sich derselben wirklich dort ein Feld 
eröffnen sollte —  hätte ohne Dich keinen Zweck und zu zweck- 
losen Arbeiten will ich mich schon gar nicht vernrtheilen.

Deine Rachricht habe ich jenen Emigranten, mit denen ich 
zusammenkam, mitgetheilt; sie werden sich nicht srüher auf den 
Weg machen, bis sie nicht über ihre eventuelle Anstellung etwas



Sicheres, Beruhigendes in Erfahrung gebracht haben. Ich meine 
felbstverständlich nur die Offiziere. -

Gerne würde ich D i r  mit Wenigkeiten über nnfere An-

gelegenheiten dienen, doch weiß ich wahrlich selbst nicht viel. 
Oesterreich will tatsächlich auch fernerhin feine bisherige Politik 
verfolgen, worauf auch das nenestens durch die vier Mächte 
unterschriebene Protokoll hinweist. Von einer glaubwürdigen 
Perfon dagegen habe ich erfahren, Oesterreich habe sich verpflichtet, 
sich von dem rnsstschen Bündnifse gänzlich loszufagem wenn Rnß* 
land die neuesten Frkdensvorschläge nicht annehmen follte, um 
in diesem Falle mit England und Frankreich Hand in Hand zu 
gehen. Ich glaube es nicht! Oesterreich will nnr Zeit gewinnen.
Ic h  halte es für unmöglich, daß sich Oesterreich ernstlich gegen 

Rußland verbünde, da es in seiner Lage ohne die Zustimmung
Rnßland's nichts zu thnn vermag. Oesterreich kann sich Rußland 
gegenüber nicht nnr nicht feindlich, ja nicht einmal neutral ver- 
halten. O ft haben wir diesen Gegenstand erörtert und waren 
stets derselben Meinung.

Ich fürchte nnr das Eine, daß es Oesterreich gelingen 
werde, die Welt irrezuleiten; —  lieb wäre es mir, wenn 
dieser Plan wenigstens in der Türkei mißglücken würde. Die 
Annäherung Oesterreich's an England Und Frankreich kann keine
andere Ursache haben, als daß Ezar Rikolans dies befohlen, um 
entweder derart zwischen die zwei Reiche den Samen der Zwie- 
tracht zu säen, oder weil er es für möglich hält, die Türkei auf 
diesem Wege unter dem Drucke der vier Mächte zur Annahme eines
schimpflichen und nachtheiligen Friedens zu zwingen. Es wäre 
wünschenswerth, daß anch die Türkei über diese Sache so denke, 
doch sürchte ich sehr, daß dem nicht so sein werde. Wir spielen 
Kassandra! Gebe Gott, daß man nns nicht erst dann Glauben
schenke, wenn es zu spät sein wird.

Ic h  merke, daß die hiesige Regierung Oesterreich mit stau- 
nenswerther Schonung zu behandeln beginnt und dies benimmt

nns hier in Paris jede Möglichkeit, mit Erfolg zu wirken. Ich 
kann auch gegenwärtig hier nichts Anderes thnn, als die Hände



in den Schooß legen und zuwarten, —  die unangenehmste Lage, 
in der ich mich je besunden.

Der Rücktritt Palmerston's wird sicherlich bald große und 
günstige Folgen haben. Ich kann dies einzig nur als Protest 
gegen Aberdeen betrachten und zweifle nicht, daß Palmerston 
sosort nach Wiederössnung des Parlaments Aberdeen wird fallen 
machen; inzwischen jedoch wird die englische Politik eine schlechte 
Wendung nehmen und sich noch weniger energisch zeigen, als sie
es bisher war.

Die Pforte hat sich bis fetzt keiner der verschiedenen Emi- 
gratiouen genähert, mit Ausnahme der Ezartoriski’schen Fraktion,
mit der ste aber, wie es scheint, in sehr gntem Einvernehmen ist. 
Es kam an Ezartoriski eine direkte Ausforderung, für die tür- 
fische Armee vier polnische Generäle zu wählen, was bereits
geschehen ist. Diese sind Ehrzanowski, der sich in der Schlacht 
bei Rovarra einen Ramen gemacht, Zamoyski, Bistranovsky oder 
Bisztranowski (ich weiß nicht, ob ich den Ramen richtig schreibe, 
ich weiß nnr, daß derselbe sich in Piemont anshält und bisher 
Major war). Dembinski wütheU daß er übergangen worden;
du warst salsch berichtet, als D u  mir schriebst, er wäre in Asien 

zum Oberbefehlshaber ernannt worden.

Es wird gnt sein, mit Esajkowski und Bisztranowski die 
Verbindung zu erhalten. Auch mit Zamoyski, der die Seele der 
Ezartoriski'schen Partei ist, habe ich gesprochen. Ich muß ge-
stehen, daß er ein Mensch von großen Fähigkeiten, obwohl nicht 
immer ganz vernünstig ist, wie dies auch seine Ernennungen be- 
weisen. Ich tras ihn häufig und habe natürlich viel von D ir 
gesprochen; er wünscht sehr, mit D ir in Verbindung zu treten. 
Ich sagte ihm, daß ich D ir über ihn schreiben werde. Empfange 
ihn gnt, ich bitte Dich, obwohl es vormiszufehen, daß nnfere
Wege sich von den feinigen scheiden werden. Die Polen hossen 
von Oesterreich etwas zu erreichen, besonders für den Fall, wenn 
dieses mit Frankreich und England halten würde; und sind im 
Stande, es für möglich zu halten, daß Oesterreich sich mit 
Ezar Rikolans überwerse und durch die Uuabhängigkeits-Erklä- 
rung Galizien's dann den Grundstein lege zu einem künstigeu



Polenreich! Ich hielt es für nothwendig. Dich mit Vorangehend
dem bekannt zu machen, damit Du den Gedankengang dieser 
Lente kennen mögest. Im  Uebrigen ersuche ich Dich, mit ihnen 
diesbezüglich nicht zu reden; die Folge dieser ihrer nnsinnigew 
Tränmereien kann ia doch nnr die sein, daß sie schon in kurzem 
davon ernüchtert sein werden.

Gott mit D ir, thenrer Freund! Heute schreibe ich D ir 
nicht mehr, denn ich bin krank; mein Kops ist wüst, meine Hand 
zittert —  Alles die Folge meiner hiesigen unglücklichen, nnange5 
nehmen Lage. Für mich, sürchte ich, gibt es keine Ernüchterung
—  diese würde mich tödten.

X X X I.

Parté, 28. ©ezcrnber 1853.

Dein Tagebuch giebt mir ein getreues Bild von der Türkei 
und den dortigen Verhältnissen. Es ist unmöglich, gemäßigter, 
richtiger und einsichtsvoller zu schreiben. Wie gnt wäre es, durch die 
Publikation derartiger Schriften auf die hiesige össentliche Meinung 
zu wirken, wenn man diese össentliche Meinung nnr finden könnte. 
Doch leider suche ich sie vergebens —  ich finde sie nirgends. 
Vielleicht träumt sie in irgend einem versteckten Winkel oder sie 
ist am Ende gar gestorben. I n  einigen Wochen werden wir 
darüber besser nrtheilen können. Ich habe Eines und das Andere 
ans Deinen Schristen einigen vernünstigen Leuten mitgetheilt und 
ste waren höchst zusrieden damit. Du bist auf dem richtigen 
Wege, fahre nnr so fort und wenn Du nicht gegen unüberwinde 
liche Schwierigkeiten zu kämpfen hast, wirst Du Dein Ziel sicher 
erreichen. Deinem Wunsche gemäß habe ich Dein Tagebuch 
an Alexander (Mednyúnsky) Ungeschickt. Dort (in London) lebt 
noch die öffentliche Meinung und die Zeitungsnachrichten mögen 
noch an der Tagesordnung sein. D as Tagebuch enthält eine
Stelle, die ihre Wirkung sicherlich nicht verfehlen wird. Es ist 
bedauerlich, daß Du auch über den Einfluß Oesterreich schreiben
mußt, und ich sürchte, daß derselbe in letzter Zeit noch gewachsen 
ist. Es ist Oesterreich gelungen, auch hier sast Jedermann irre*



zuleiten; man glaubt, daß es sich von Rußland trennen will,
daß es "ihm möglich sei, eine von Rnßland's Politik abweichende, 
Rußland f e i ndl i che  Politik zu befolgen. Vergebens behaupten
wir das Gegeutheil, vergebens sagen wir, daß Oesterreich unr­
eine von Rußland galvanisirte Leiche sei. Wie ich in meinem
letzten Schreiben andentete, knüpst sogar ein Brnchtheil der Polen
an Oesterreich Hossnungen und hält es für möglich, daß es 
sich mit Rußland in Feindseligkeiten einlassen könnte! D as ist 
schrecklich!

Rnr von einem einzigen Umstande erwarte ich gute Folgen 
—  das ist vou der Rückkehr Palmerstou's in's Ministerium. Ich 
halte es für sicher, daß er nur unter den annehmbarsten Be-
dingungen wieder eingetreten, und insbesondere von seinen Kollegen 
das Versprechen erhalten habe, von nnn an gegen Rußland eine
energischere Politik zu befolgen. Man fagt in den höhern Preisen, 
daß sich Palmerston hier befinde, um eben bezüglich dieser euer- 
gischereu Politik sich mit der französischen Regierung zu besprechen; 
ich weiß nickst, ob dies wahr ist? Viele behaupten. Viele ver- 
neinen es. Ich halte es jedenfalls für sicher, daß in England 
die liberale über die Familien-Politik gesiegt, daß Palmerston den 
Prinzen Albert geschlagen habe.

Man sagt anch, daß der Eintritt Palmerston's eine Mo- 
disizirung des Ministeriums zur Folge haben werde. Er soll 
in kurzem Premier werden, Aberdeen und John Rüssel sollen 
anstreten.

Ich werde mich in kurzer Zeit wahrscheinlich in Renilly 
niederckassen. Die Ereignisse schreiten nicht so rasch vor, als ich 
es wünschen würde, und mein Geld schwindet. Ich möchte nicht 
gerade dann ohne Geld sein, wenn ich desselben am meisten be- 
nöthigen werde.

M it der hiesigen Emigration komme ich —  in politischer 
Beziehung —  wenig in Berührung. Unter den hiesigen Ungarn
sind wohl gute, sehr anständige Lente, doch habe ich wenig Hosf- 
nung, mit ihnen ganz übereinstimmen zu können.



X X X II.

Paris, 18. palmar 1854.

Ich lese Dein Tagebuch mit großem Jnteresse Und würde
mich über Deine Mittheilungen anch srenen, wenn ich nicht fände, 
daß nufere Angelegenheiten zum Verzweifeln langsam vorwärts
schreiten. Es ist sehr schön, daß Dich der $riegsminister so em- 
psangen, wie eres gethan; doch ist dies nicht genug; — diese un- 
bestimmten Versprechungen können uns nicht befriedigen. Anch das
hat mich verstimmt, daß Du für einige Wochen Dich ans Stambnl 
entfernen willst. D as ist ein Beweis, daß DU nicht viel hoffest.
Ich kann es gar nicht begreifen, wie Du sogar bis nach Athen 
Dich verfügen willst. Wenn Rußland wirklich noch auf das fran- 
zösische Rundschreiben, auf die neuen Propositionen überhaupt
anworten will, so muß ja diese Antwort schon in einigen Tagen 
in Stambnl eintressen und dann wirst Du bestimmt wissen, woran 
wir uns in der Kriegs- und Friedenssrage zu halten haben.

Ich halte es für das größte Hebel, daß die Leute in Bezug
ans Oesterreich noch immer nicht im klaren sind und daß noch 
viele selbst der reiseren Staatsmänner einen treuen Bundes- 
genossen in ihm suchen. Diesen Glauben mnß man ihnen nehmen, 
coute que coüte! Ich werde die erste Gelegenheit dazu benützen, 
die sich mir darbieten wird. Ein Mensch, wie ich, dars über die 
orientalische Frage noch keinen Artikel schreiben, denn die ganze 
Journalistik besindet sich jetzt im ausschließlichen Besitze der 
Mächtigen, während die kleinen Leute —  hiezu gehört jeder Unter- 
than —  kein anderes Recht haben als zu trachten, den Willen 
der Regierungen ansstndig zu machen. Rur ein einziger Mann 
geht aus eigenen Füßen; die Andern rathen nnr und tappen im 
Finstern herum. Ich glaube, daß später —  vielleicht in wenigen 
Wochen schon —  die Besprechung einer Ligue europóeiine anti- 
Austro-Knsse sehr am Platze sein wird, doch jetzt muß man
noch zuwarten und dann, wenn diese Zeit gekommen, die Agita- 
tion am zweckmäßigsten, nicht hier, sondern in England beginnen.

Soeben habe ich mit einem sehr hochgestellten Manne ge- 
sprachen. Er hält den £rieg für ganz sicher, ebenso, daß Oester­



reich, ob srüher oder später, unvermeidlich aus der Seite Ruß. 
land's stehen werde; doch glaubt er nicht, daß die Zeit unseres 
Anstretens schon gekommen sei. Denjenigen Unserer Landsleute, 
die schon jetzt in die Türkei wollten, räth er, noch zu warten, 
während er es auch nicht gutheißen kann, daß Du in Asien 
wirken wollest. Ich halte es für meine Pflicht, D ir dies mit- 
zutheilen. Er geht von der Ansicht ans, daß Du n n r in 
Europa Deinem Vaterlande namhaste Dienste leisten könnest, 
nicht aber in Asien. Ich bin nicht ganz seiner Meinung, de nn 
ich g l a u b e ,  we r  R u ß l a n d  schadet ,  nützt u n s e r e r  
Sach e .

X X X III.

Paris, 28. Januar 1854.

Ich hätte D ir so Manches zu berichten, doch schwindelt mir 
der Stopf, denn ich bin krank; überdies könnte ich D ir nichts
Sicheres schreiben, da die Dinge sich von einem Tag zum andern 
ändern'. Hieher gelangten Rachrichten zufolge ist der Ezar heute 
in friedlicher, morgen in kriegslustiger Stimmung. Es ist schwer, 
die „nouvelles de bourse“ von den wirklichen, ernsten Rach- 
richten zu unterscheiden. Trotzdem glaube ich, wie feit Langem, 
unerschütterlich, daß wir $rieg haben werden, einen allgemeinen, 
europäischen Strieg, einen Strieg, wie wir ihn wünschen. Die
einstnßreichen Personen, mit denen ich mich in Verbindung gefetzt, 
spche ich von zwei Dingen zu überzeugen: erstens, daß sich
Oesterreich, wenn ihm die Rentralität nicht gestattet werden 
sollte, sich an die Seite Rnßland's stellen werde, da es seine bis- 
herige Rentralität auch nnr dazu benützte, um russischen Jnter- 
essen zu dienen; zweitens, daß es im Jnteresse Frankreich's 
sowohl wie England's liege, Oesterreich bei dem Ansbntche de<§
Krieges im feindlichen Lager zu fehen, in welchem Falle der Strieg 
von Seiten der Westmächte mit größerem Erfolge geführt wer- 
den könne, als im entgegengesetzten; ans jeden Fall würde die 
weitere Ansrechterhaltung der Rentralität Oesterreich'  ̂ die aller- 
schlechteste Lage für die Türkei wie für deren Verbündete zur



Folge haben. Es wird überall steis und fest behauptet, daß man
Oesterreich die Neutralität nicht gestatten werde. Ich gebe mich 
damit zufrieden, da unsere Sache dann svüher oder später siegen
muß.

Ich bereite mich vor, dem Minister in diesem Sinne ein 
kleines Memorandum einzureichen, wozu ich durch ihn direkt ans* 
gefordert wnrde. Leider mnthe ich derartigen Memoranden auf 
die Politik nur wenig Einfluß zu, wie dies vorzüglich die gegen*
wärtigen Vorfälle beweisen, und g l a n b e ,  daß die V e r h ä l t -  
ni sse stärker s i nd a l s  die Mens chen.

Ich gab einem gewissen Koscielski ein Empfehlungsschreiben
an Dich, um welches er mich ersuchte. Er ist ein Bekannter 
von mir und gehört zur Partei des polnischen Herzogs. Er­
geht im Austrage des Herzogs nach Stambnl, wo er in derselben 
Eigenschaft schon einmal wirkte.

Schreibe mir über den Grafen Zamoyski; ich bin neugierig,
wie er sich dort uns gegenüber verhält.

X X X IV .

Paris, 18. Februar 1854.

UnferC Lage ist noch immer Ungewiß. Der $rieg ist wohl
nicht mehr zweifelhaft, doch hat auch Oesterreich feine Maske 
noch nicht abgeworsen ! Eine bedauerliche Lage! Ich sürchte 
nur, daß ich schließlich nichts erreicht haben werde: „Oleum et 
laboréin perdüli“ wird das Ende vom Liede sein! Ich lanse
hin und her und bemühe mich nach Möglichkeit. Blos um meine 
Beziehungen ansrecht zu erhalten, ging ich vor kurzem aus eine 
Jagd nach Moutrésor, ungefähr 60 Meilen von Paris, wohin 
auch ein großer Herr, der nächste Verwandte*) des hiestgen
Größten der Großem kam und durch den wir, Julius Andnissy und
ich, direkt als einzuladende Gäste bestimmt wurden. Wir fuhren 
bis dorthin in feinem Wagen und kamen anch mit ihm zurück, 
nachdem wir einige Tage in seiner Gesellschaft verbrachten. Die 
Folge dieser Unterhaltung war, daß wir seitdem noch einige Male

y Prinz Aapoícon (Férörnc).



mit ihm zusammenkamen; unter Anderem speisten wir auch heute 
beim Herzog Ezartoriski, der die ganze Jagdgesellschaft in seiner
königlichen Halle bewirthete. Während der Tasel konnten wir 
von Politik natürlich nicht sprechen, mit Ausnahme einzelner
Worte, die wir hie und da sallen ließen. D as Totalergebniß 
von alledem ist, daß ich sürchterlich „schwarz“ bin und in kurzem 
vollends Paris werde verlassen müssen.

Ich bedanre es sehr, daß ich Dndley Stuart abermals nicht 
treffen konnte; während meiner Abwefenheit suchte er mich, hatte 
aber bei meiner Rückkunst Paris schon verlassen; und doch wäre
es für mich sehr nothwendig gewesen, seine Ansichten über die 
gegenwärtige Lage zu erfahren. Vielleicht werde ich ihm schreiben, 
doch erwarte ich erst Ezetz, der ans Malta geschrieben. Es ist 
mir nicht recht, daß er zurückgekommen. Hier können wir zu 
nichts kommen, während sich dort die Verhältnisse von Tag zu 
Tag ändern können.

Moritz Perezel ist jetzt in London; er schrieb mir schon 
zwei M al, mich in sehr bescheidenem Tone zur Hinknnst ans- 
fordernd. Auch Beöthy hat geschrieben; er war bei Kossuth, trug 
ihm unsere Wünsche vor, —  jene, welche Du kennst und größten- 
theils selbst formnlirt hast, —  und hat von ihm eine verneinende 
Antwort erhalten in des Wortes vollster Bedeutung. Ich kann 
nicht nach London —  meine Brieftasche erlaubt es mir nicht; 
was würde ich auch jetzt dort thun.

Denke D ir nnr, unsere Gegner haben hier die Rachricht 
zu verbreiten begonnen, Du wärest —  Türke geworden. Man 
hat bei mir nachgesragt und ich habe nach Gebühr geantwortet, 
so daß jetzt Jeder weiß, woran er sich diesbezüglich zu halten hat.

X X X V .

Pan§, ben 8. Aiävz 1854.

Ich beginne meinen Brieft  wie einst Girardin sein Journal; 
Du kannst Dich ja erinnern, daß das Motto der einstigen „Presse“
die Worte: rien! rien! rien! waren. Dasselbe kann man von



der hiesigen Politik sagen, d. h. wir leben in vollständiger Un- 
gewißheit. Heute nähert man sich Oesterreich, morgen kehrt man 
ihm den Rücken; —  heute bant man ans Preußen, morgen ent- 
sagt man auch diesem Bündnisse. M it je mehr vernünstigen
Menschen ich zusammenkomme, desto dümmer werde ich. Ich ver- 
nehme so verschiedenartige Ansichten, daß mir bereits der Kopf 
summt. Ich will mich in irgeud einen ruhigen Winkel zurück- 
ziehen, da die Posse noch eine Zeit lang dauern kann und wir 
unterdessen nichts thun können.

I n  jüngster Zeit nähert sich Oesterreich dem Scheine nach 
wieder einmal den Westmächten. Besonders das englische kabinet 
scheint sehr viel Vertrauen in dasselbe zu setzen und hat ver- 
traulich erklärt, daß die Feinde Oesterreich's auch die Feinde
England's seien und daß es ein starkes Oesterreich sowohl im 
Jnteresse England's als ganz Europa's, wie nicht minder als 
einen Pfeiler der Eivilisation betrachte. Von der ungarischen 
Sache spricht man weder hier noch in England. M it den Polen 
kokettirt man noch ein wenig. S o  hat man z. B . Branicki zum 
französtscheu Obersten ernannt, d. h. er wurde als französischer 
Mobilgarde-Oberst in das reguläre Heer versetzt. Es gibt 
viele Polen, die in der türkischen Armee schon höhere Aemter 
bekleiden. Doch all' dies ist, wie gesagt, nnr Koketterie und be- 
weist nichts für die Polen. Wenn Oesterreich wirklich in den 
Bund der Westmächte treten sollte, dann können die letztem für
die Nationalitäten nichts mehr thnn. Oesterreich könnte ja ein 
unabhängiges Polen nicht dulden, denn die nächste Folge hievon
wäre die Bildung eines unabhängigen Ungarn's. I n  diesem Falle 
wäre Rußland genöthigt, die Nationalitätenfrage anzuregen und 
dies sowie die Propaganda, welche hieraus erwachsen würde, 
könnte Rußland sehr mächtig und gefährlich machen. Ich er-
wähne gar nicht, was in diesem Falle uns zu thnn übrig bliebe. 
Hierüber kann keine Meinungsverschiedenheit zwischen uns herr-
schen; denn seien wir welcher Ansicht immer, darin stimmen wir 
Alle überein, daß die ungarische Nation, die gegen Oesterreich 
von welcher Seite immer gerichteten Wasfen mit Freuden be- 
grüßen würde und daher ebenso die slavischen.



Damit ist aber bis zur Evidenz erwiesen, daß Oester-
reich früher zu Grunde geht, wenn es sich dem Westen anschließt, 
als wenn es im Bunde mit Rußland bleibt. Für uns entsteht
in dem Falle, daß sich Oesterreich mit Frankreich, folglich mit 
der Türkei verbündet, die Frage, ob wir auch dann noch die 
Türken zu Unseren Freunden zählen, ob wir ihnen unsere Dienste 
auch fernerhin anbieten dürfen? Meiner Ansicht nach nein; denn 
nnfer Hauptfeind ist Oesterreich lind Jeden, der mit ihm ver- 
bunden ist, müssen wir als unfern Feind betrachten. Auch Rnß- 
land war nur deshalb unser Feind im Jahre 1849, weil es 
der Bundesgenosse Oesterreich's war.

Ans obigen Auseinandersetzungen kannst Du ersehen, wie 
ich über unsere gegenwärtige persönliche Stellung denke. Wir
müssen fetzt noch abwarten, wie sich das Räthsel lösen wird.

Du kannst vielleicht an Deinem fetzigen Ansenthaltsorte die 
Dinge besser beurtheilen als ich, doch glaube ich, daß noch 
Monate verstreichen werden, bevor wir uns irgend einer Partei 
werden anschließen können.

X X X V I.

Pari«, 26. Aiärz 1854.

Vor meiner Abreise schreibe ich D ir noch eilends einige
Zeilen. Visniowski, der von D ir kömmt, habe ich gesprochen; 
er erzählte viel von D ir und es thnt mir nur leid, daß er 
anlangt, wo ich gerade abreisen muß. Du hast mit ganz be* 
deutenden Schwierigkeiten zu kämpsen und ich verstehe sie zu 
würdigen. Du thnst mir Unrecht, wenn Du glaubst/ daß ich die
durch Deine Thätigkeit erreichten Erfolge nntersthätze. $ein 
Mensch aus dieser Welt hätte unter ähnlichen Verhältnissen mehr 
erreicht. Du bist fa in vieler Hinsicht schvu ber Mittelpunkt
der dortigen Bewegung. Deine Lage mnß sich in Bälde ver* 
bessern, denn es ist unmöglich, daß der Oesterreicher nicht seine 
Zähne zeigen sollte. Es kränkt mich nnr/ daß Du keinen Ungarn
um Dich hast, den Du benützeu könntest. Wünschest Du nicht, 
Mednyánszky bei Dir zu haben? Dieser wäre der geeignetste.



Er ist ein treuer Mensch, guter Soldat und nebenbei sparsam, 
so daß er Dich wenig kosten würde.

I n  Bezug ans Kossuth können wir gar nichts thun, denn 
leider sind die Zeiten schlecht und können wir keine Erfolge ans* 
weisen. Ich glaube noch immer, daß wir uns fasslich erst dann
zu nähern haben werden, wenn wir irgend eine derartige Stellung 
einnehmen, die ihm zu imponiren im Staude ist. Vorher ist 
Alles vergebens!

Für den $rieg herrscht hier keine große Begeisterung; vor- 
länsig handelt es sich einzig und allein nur um die territoriale 
Jntegrität der Türkei und das hat für das große Publikum 
wenig Jnteresse. lieber Oesterreich sind sie hier im Zweifel; 
ste trauen ihm nicht mehr und doch thnn sie ihm schön. Manche 
hören mir recht gerne zu, doch schenken sie mir keinen Glauben.
Meine Denkschrist ist gelesen worden, doch hat sie nichts genützt. 
Der kaiserliche Prinz wird sich bald, in den ersten Tagen des 
kommenden Monats, ans die Reise machen. Ich habe ihn osp 
gesehen, doch weiß ich noch immer nicht, woran ich mit ihm bin. 
Ich habe ihm viel über Dich gesprochen; so ost sich die Gelegen­
heit hiezu darbm, und sagte ihm, daß ich mich mit D ir identist' 
zire. Er glaubt, die Zeit für Ungarn sei noch nicht gekommen, 
doch hosst er Gutes. Er wünscht es, mit D ir bekannt zu wer- 
den; spche ihn ans, sobald Du es thun kannst. M it den Polen 
bin ich nicht zusrieden. Richt nur die Partei der Aristokraten,
anch ein großer Theil der Andern fühlt eine Scheu uns gegen­
über. S ie  behandeln mich, als ob ich gar nicht vorhanden wäre.

Ich verlasse Paris, da ich vollständig ans dem Trockenen 
bin und anch sonst hier nichts thnn kann. Ich gehe für einige 
Wochen nach S t. Ange, ans das Gut der Gattin meines Fweun- 
des Rikolaus Sliß.

X X X V IÍ.

Pavi§, 28. Aícii 1* 54.

D u kannst es D ir vorstellen, mit welchem Jnteresse ich 
Deinen letzten Brief lag. Du hast D ir eine schöne Stellung



errungen, dies müssen nicht nnr wir. Deine getreuen Freunde, 
sondern auch Deine Gegner anerkennen. Deine Beziehungen zur 
Diplomatie stnd sehr wichtig. Die Einladung zu den Abenden 
und Diners bei den französischen und englischen Gesandten mag 
in der dortigen Welt viel Aufsehen erregt haben; auch hier hat 
sie, wie ich weiß, Eindruck gemacht. Auch die Zeitungen haben 
ihrer erwähnt und hier eine gewisse Erregung verursacht. Ich 
habe wohl diesbezüglich den Zeitungen keine Mittheilungen ge- 
macht, da ich dies für versrüht halte, insbesondere fürchte ich 
—  von dem Standpunkte ausgehend, daß die hiefigen Regierungen 
betreffs der orientalischen Frage in Bezug ans Oesterreich noch 
nicht so weit vorgeschritten stnd, wie deren Vertreter in Konstan-
tinopel —  was ich als nnzweifelhaste Thatsache betrachte, —  
daß ich durch die Verbreitung Deiner politischen Erfolge die 
Eifersucht der hiesigen Regierung erweckt und Deine Stellung in 
Stambnl erschwert haben würde. Doch wie es scheint, kann man 
derartige Dinge nicht als Geheimniß bewahren; es sind zu viele 
Augen auf Dich gerichtet und es hat sich Jemand gefunden, der
die Dinge schleunigst hierher berichtete.

Für unsere Sache ist es von bester Wirkung, daß Dich der 
französische Prinz so gilt empfangen hat. Ich will hoffen, daß
Du dieses günstige Verhältniß ansrecht zu erhalten wissen werdest. 
M an sagt, daß Du dem „ g r o ß e n  H e r r n “ —  Du weißt, dem 
„ a l l e r g r ö ß t e n “ in Stambnl —  durch den Prinzen vorgestellt 
worden wärest, doch erwähnst Du hierüber nichts in Deinem
Briefe —  vielleicht weil dies erst später geschehen ist? I n  den 
Zeitungen, besonders im „S iéele“ stand, daß Du in einer Weise
vorgestellt worden wärest, über die der österreichische Gesandte 
keine Einwendungen erheben konnte. D as ist mir doppelt nn- 
begreiflich.

Ich bin fürchterlich erbost, daß die Lente hier geneigt sind, 
alle Schritte Oesterreich's, sogar das Bündniß mit Preußen, sich 
günstig anszulegen. Ich hätte daraus geschworen, daß derartige,
nicht mißzuverstehende Beweise Aller Angen össnen werden und 
stehe da! es traf gerade das Gegentheil ein. Die Regientngs- 
blätter stoßen ein Siegesgeschrei ans nnö „la boursc“ hebt sich.



Ich wundere mich nnr, daß die Russen die letzten Monate nicht 
besser ansgenützt. Hiezu muß es irgend einen Schlüssel geben, 
den ich nicht besitze.

Schmerzlich berührten mich Deine Vorwürse, daß ich Paris 
verlassen habe. Ich verdiene diese durchaus nicht. Ich verblieb 
daselbst so lange, als ich bleiben konnte, doch fetzt geht es nicht 
mehr; ich besaß bereits nichts, als ich D ir zum letzten M ale
schrieb, letzt habe ich weniger als nichts uud damit kauu mau 
in Paris nicht leben. Im  Uebrigen, was zum Teufel soll ich 
hier noch machen, nachdem ich alle Schritte gethan, die zum 
Ziele zu führen geeignet waren. Dielenigen, die mir ein ge* 
neigtes Ohr schenkten, habe ich gesprochen, und für Dielenigen, 
die mich nicht hören wollten, ist es gleichgültig, ob ich in P an s 
bin oder ans dem Lande. Ich weiß nicht, wie Du D ir meine 
Wirksamkeit in Paris vorstellst, doch müssen wir in einem Punkte 
wesentlich von einander abweichen, sonst könntest Du mir gegen- 
über nicht so ungerecht sein. Ich kann lederzeit in Paris sein, 
wenn der Augenblick des Handelns gekommen sein wird; daran 
können mich nnr meine finanziellen Verhältnisse und meine $rank* 
heit verhindern, was Beides nicht mein Fehler wäre.

Wer in Stambnl sein wird, wenn Du es verlassen und 
Dich nach Asten begeben solltest, weiß ich wahrlich nicht; doch 
hoffe ich, daß sich Jemand stnden wird. Bist Du mit Paul 
(Almássy) zufrieden? Er gedenkt hinzureisen, vielleicht auch dort 
zu bleiben; es ist noch nicht ganz sicher, wird sich ledoch bald 
entscheiden. Der Oberbefehl in Batnm ist eine schöne Mission,
doch srägt es sich, ob Du der Heimat keine größeren Dienste 
in Stambul leisten könntest, als in Asten. Wer weiß, ob ich
mich nicht später selbst entschließe, wenn ich mich ein wenig besser 
fürlen werde, die Reise nach Stambnl anzutreten. Aber das ist 
noch ungewiß. Sehr gut wäre es, wenn Paul in Stambnl 
festen Fuß fassen würde. Wenu Jemand, so ist er am ehesten 
im Stande, Dich dort einigermaßen zu ersetzen.

Ich schließe meinen Brief, da ich eben im Begriffe stehe,
mich aus den Weg zu machen. Ich wohne in Melnn und bin 
nnr ans einige Stunden nach Paris gekommen.



x x x v m .

9JMun (Seine et Aíarne), 8, 3 uni 1854. 

Deinen vom 20. M ai datirten, ebenso interessanten wie 
mich traurig stimmenden Brief —  in welchem Du mir zur £'ennt- 
niß bringst, Konfspntinopel Anfangs Jnni verlassen zu wollen, 
wenn die Dinge bis dahin keine günstigere Wendung nehmen —  
will ich kurz beantworten. Ich schreibe in der Hoffnung, daß 
Du Deinen Entschluß, der mich so schmerzlich berührte, nicht 
eben so schnell ansführen wirft, als Du ihn gefaßt hast. Ich 
weiß sehr wohl, daß Du verschiedene Hindernisse zu bewältigen
hast —  an meinen eigenen Leiden erkenne, fühle ich die Deinigen. 
Ich weiß anch, daß Du noch viel zu kämpfen und zu dulden
haben wirst, bis Du für Uns Und für die arme Heimat irgend 
einen Erfolg aufzuweisen haben wirst. Du hast ein großes Opser 
gebracht, indem Du nach der Türkei Dich verfügtest; doch da Du 
schon dort bist, lasse es Dich nicht gereuen —  ich beschwöre Dich, 
wenn es nnr halbwegs möglich, bleibe noch dort. Wie schön
war Dein vorletzter Brieft  Gerne möchte ich D ir denfelben vor* 
lesen von Ansang bis zum Ende. Du giebst in demselben Deiner 
Verwunderung Ausdruck, daß sich außer D ir noch Riemand 
gefunden habe, der Unsere Sache in der Türkei vertreten, diese
dafelbst pslegen wollte. Du kannst D ir nicht vorstellen, was für 
Wirkung diese Worte ans uns hervorbrachten. Wahrlich —  herzlich 
gerne ginge ich selbst dahin, wenn ich es nur thun könnte. Ich bin
jedoch nicht im Stande, anch nnr die Reise dahin anzutreten, so 
wie ich vorläusig nicht im Stande bin, in Paris zu wohnen. Doch 
Pank Almássp bereitet sich zur Reise vor und nnn soll er, wenn 
er ankommt, mit D ir nicht einmal zusammentressen. Im  Uebrigen 
mußt Du besser wissen, was Du zu thnn hast, als ich; ich sehe und
weiß nur, daß Deine Abreise von ^onstantinopel aus jeden wahren 
Freund unserer Sache den schlechtesten, niederschlagendsten Ein- 
druck machen wird. Doch zu was diese nutzlosen Klagen länger 
fortsetzen; Du schriebst mir ja, daß ich Deinen nächsten Brief 
ans Malta oder Marseille erhalten werde, und so ist es kaum 
zu hosfen, daß Dir dieses Schreiben noch rechtzeitig zukommen



wird. Also Gott mit D ir! Auf ein trauriges, aber jedenfalls 
herzliches, freundschaftlichem Wiedersehen. Es ist dies ein schreck- 
liches Jahr, welches so vielverheißend begann und nun einen 
solch traurigen Verlauf nimmt. Ich hätte noch warten können, 
doch nnlt, nachdem ich mich zur Hoffnung anfgerasst, ist es mir
doppelt schwer, mich von Renem zu resigniren. M ir  steht 
nur die Alternative bevor: entweder bald in die 
Heimat oder bald in 's  Grab! Büßen werden es noch 
Diejenigen, die nns ans so unbegreifliche Art vergesfen haben.

X X X IX .

Pari§, 17. 3 llä 1K54.

Eine traurige, niederschmetternde Rachricht ist es, die ich D ir 
mitzutheilen habe: Casimir Batthyány ist nicht mehr. Er starb 
den 12. d. M . Der Arzt nahm eine höchst gesährliche Opera-
tion an ihm vor, au deren Folgen der Arme den andern Tag 
seinen Geist ansgab. Er war stets bei der Besinnung und dul- 
dete mit dem Gleichmnthe eines Helden bis zu Ende. Ich
konnte ihn nicht pflegen, da er nur drei Tage krank war und die
Rachricht seiner Krankheit zugleich mit der seines Ablebens zu 
mir nach Melnn gelangte. Am 13. war die Beerdigung, an
welcher viele Fremde, I ta l ieuer, Polen, Franzosen, insbesondere
aber sämmtliche hier anwesenden ungarischen Emigranten ohne 
Ausnahme theilnahmen, die Söhne gossuth's mit ihrem Erzieher
inbegriffen. Ich bin außer Stande, D ir meine Gefühle zu be- 
schreiben! Dieser Schlag berührte mich zu schmerzlich. H e r z -
lich ge r ne  w ü r d e  ich mi t  i hm tauschen und do r t
l i e g e n ,  wo er jetzt ist. S o  mußten die beiden B atthyányi
enden. Der Eine am Hochgerichte, der Andere im Exil!

Schon lange habe ich keinen Brief von D ir bekommen, doch
höre ich von Jenen, die aus Stambnl neuere Rachrichten er- 
hielten, daß Du noch nach Asien zu gehen gedenkst. Du thnst 
recht daran. Deine Rückkunft wäre sehr nachtheilig. Ich mag
es immer noch nicht glauben, daß sich Oesterreich den Westmächten 
anschließen sollte.



I n  Spanien soll Privatnachrichten zufolge die Republik 
siegen. Anch das verwickelt die Sachen; doch ist eg fraglich, ob
zu unfern Gunsten?

Jene Denkschrift, die ich seiner Zeit der hiesigen Regierung 
unterbreitete, reichte ich anch jenseits des Kanals ein. Wie ich 
non einem englischen und einem ungarischen Freunde erfahre, 
■ Beide sehr glaubwürdige Männer, hat dieselbe großen Eindruck
gemacht Und wnrde dem gesammten Ministerium vorgelegt; doch
habe ich bis jetzt keine Rachricht erhalten, werde auch wahr- 
scheinlich keine bekommen.

X L .

Pari§, 27. Augujl 1854.

Du kannst D ir denken, was für einen traurigen Eindruck 
Deine Rachlüchten auf mich übten! Es ist ein großes Unglück,
daß Du Stambul verlasfen, obwohl ich einsehe, daß wir jetzt 
dort keine Anssichten mehr haben. Unbegreiflicherweife gelingt 
Oesterreich diesmal Alles.

Ich bin schon längst zu der Ueberzengung gelangt, daß 
aneine Wirksamkeit weder in Paris noch in London irgend einen 
Zweck mehr habe, und bereite mich anch deshalb vor, diesen Ort 
und diese Gegend zu verlassen. Ich reise ans einige Tage nach
Ostende, wo Degenselds mit mir zusammenzukommen wünschen; 
ste kommen ans Ungarn und sind in ununterbrochener Verbindung
mit meiner Familie, besonders mit meiner Schwester. Du kannst 
D ir also denken, daß auch ich eine Zusammenkunft wünsche, da
ich nnr ans diesem Wege sichere Rachrichten über meine Ver- 
wandten zu erhalten vermag.

Ans Ostende werde ich D ir detaillirter über meine Pläne 
schreiben. Den Herbst, vielleicht anch den Winter, werde ich in 

■ Brüssel verbringen. Ich sehne mich schon sehr nach D ir; schreibe,
ob und wo wir uns treffen werden.

Eäsar Mednyánsky kam hier ans Australien an, wo es ihm 
recht schlecht erging. Anstatt Geld zu machen, mußte er all' das 
feinige zusetzen. Der Aermste kam als Krüppel zurück, da ihm 
in Australien ein englischer Räuber den linken Arm durchschossen.



so daß derselbe sofort unterhalb der Achsel amputirt werden mußte. 
D e r  Buschklepper verlangte Geld und als ihm dies verweigert
wurde, schoß er sosort ans ihn. Freund C äsar hat einen schönen 
Weg gemacht, sozusagen die Welt Umsegelt.

X L I .

33 rü f[d , *21. (September 1 S 5 -1 .

Dein ans Gens datittes, liebes Schreiben hat ans mich, 
wie D u  D ir  denken magst, tiefen Eindruck gemacht. Der Erfolg 
all' Deiner edlen Bemühungen, Deiner ausdauernden patriotischen 
Hingabe, all' Deiner Arbeiten und Entbehrungen ist also, daß 
wir unsere Hosfnungen ans glücklichere Zeiten verschieben müsfell. 
Ich fehne mich nach D ir  und freue mich, daß ich Dich bald 
sehen werde. Ich begreife es, daß D u  unter so unbezwiuglichen 
Umständen, wie die gegenwärtigen, keine Lust haben konntest, 
länger dort zu bleiben, wo D u  warst, und doch bedanre ich es 
nud empsinde es schmerzlich, daß D u  wieder hier bist! Richt 
wahr, lieber Freund, D u  wirst mein Bedauern, vom Standpunkte 
nuferer Sache betrachtet, ganz begreiflich sinden? Diesbezüglich 
branche ich mich wohl nicht näher zu erklären. Doch warum 
sollen wir noch darüber Worte verlieren, da es schon zu spät 
und sich an der Sache nichts mehr ändern läßt? Richt einen 
Moment wage ich es, zu behaupten, daß irgend Einer von uns 
so viel Geduld gehabt hätte, wie D u ; ich hätte sicherlich nicht 
einmal so viel gehabt. Ost habe ich Deine Zähigkeit und Energie 
bewundert, doch weißt Du, mit wie wenig Hossnungen ich seiner- 
zeit Gens verließ. Unsähige, verrückte Menschen sind es, die die 
Geschicke E uropa's lenken. A ls ob sie von vornehereiii beschlossen 
hätten, ihren Feinden Vertrauen zu schenken und ihre Freunde 
von sich zu stoßen; als ob sie absichtlich all' ihre Macht aus-
bieten wollten, um den E r folg ihrer so emstgeii, kostspieligen Vor- 
bereitungen zu vereiteln. Gegen eine solche rparti pris“ ist dann 
natürlich alles Entgegenwirken vergeblich.

Die „ S e b a s t o p o l e r  E x p e d i t i o n "  einzig ist es, von 
der wir irgend einen nennenswerthen E r folg —  und zwar für
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nns neunenswerth —  erwarten können. Diese Expedition, mag 

sie nun gelingen oder nicht, kann nur geeignet sein, den $rieg

ernster, erbitterter zu machen, als er es bis jetzt war, und so 

wird sie größere Folgen haben, als wir im Augenblick vorher- 

sehen können; in erster Reihe sicherlich das Anfhören der Ren- 

tralität Oesterreich's. Am Ende ist Alles besser, als der gegen- 

wärtige Zustand. I n  zwei Wochen, denke ich, werden wir in 
dieser Sache klarer fehen. W as ist Deine M e inung ? D u  kannst 
ja über all' dies ein viel richtigeres Urtheil fällen, als ich! Glaubst 

D u  auch, daß ans dem Schneeball, den sie die $ r im 'sche Ex- 

pedition nennen, eine Lawine werden kann, geeignet, die ganze 

veraltete Welt nuter sich zu begraben?
I m  U ebrigen theile ich all' Deine Leiden. E s  ist ein schreck- 

liches Leben, welches wir führen und es ist unmöglich, noch länger 

in dieser Lage zu bleiben. Auch ich habe die Absicht, wenn auch 

nicht ganz in dem Sinne, wie D u , —  denn ich glaube kaum, daß 
aus mir je ein nur halbwegs tüchtiger Landwirth werden könnte,—  

mich zurückzuziehen. Doch D u  bist ein junger Mensch und kannst 

nach Jahren noch eine Zukunft finden. Der llnterschied zwischen 

uns ist groß, ich will denfclben nicht erörtern, er ist ja in die 

Angen springend. Gott fegne Dich!

(!£ n d c.
















